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Erstes EapiteL 
Die philosophischen Moral Systeme. 

1. Klassifikation der Moralsysteme. 

a. Allgemeine Gesichtspunkte der Klassifikation. 

Die Entwicklungsgeschichte der sittlichen Weltanschauungen 
lehrte uns einen inneren Zusammenhang kennen, in welchem über- 
einstimmende Richtimgen und analoge Gegensätze sich wiederholen, 
wenn sie auch freilich niemals als die gleichen wiederkehren. Das 
Beharren gewisser allgemeiner Motive in Verbindung mit ihrer fort- 
währenden Umwandlung und Neuschöpfung bildet so den Grundzug 
dieser wie jeder andern geistigen Entwicklung. Hieraus entspringt 
nun aber auch die Möglichkeit, sich alle diese Entwicklungsphasen 
aus ihrem historischen Zusammenhang gelöst zu deüken, um sie zu 
den andern in der Geschichte vorhanden gewesenen Anschauungen 
verwandten Charakters in Beziehung zu bringen. Damit verwandelt 
sich der historische Standtpunkt in den systematischen. Die ge- 
schichtlichen Epochen ordnen sich unter allgemeine Kategorien, welche 
die Gesamtheit der sittlichen Lebensanschauungen in ein Ganzes zu- 
sammenfassen. Naturgemäß sind es aber die philosophischen Moral- 
systeme, die vorzugsweise zu einer solchen systematischen Ordnung 
sich eignen. Denn wie die einzelne philosophische Weltanschauung 
bereits nach systematischer Einheit strebt, so bilden die im Laufe 
der Zeiten hervorgetretenen Moraltheorien in ihrer Gesamtheit wieder 
ein systematisches Ganzes, welches die Hauptrichtungen umfa&t, nach 

Wandt, Ethik. 8. Aafl. II. 1 



2 Die philo8ophiflohen Moralsysteme. 

denen die sitÜichen Anschauungen überhaupt auseinandergehen. Eine 
Klassifikation und Kritik der Moralsysteme erscheint daher in diesem 
Sinne gleichzeitig als ein zweckmäßiger Abschluß der historischen 
Betrachtung und als eine wünschenswerte Vorbereitung zur weiteren 
Untersuchung. 

Für eine solche Klassifikation sind nun im allgemeinen zwei 
Einteilungsgründe möglich. Man kann sie unterscheiden : 1) nach 
den Motiven, die für das sittliche Handeln vorausgesetzt, und 
2) nach den Zwecken, die demselben gestellt werden. Diese Ein- 
teilungen durchkreuzen sich natürlich, da jedes System eine bestimmte 
Anschauung über die Motive und eine solche über die Zwecke zu 
enthalten pflegt; doch geschieht es nicht selten, daß beide zusammen- 
fließen, insofern sehr viele Ethiker Zweckmotive voraussetzen, die 
beide Momente in sich vereinigen. Außerdem gibt es nicht wenige 
Systeme, die innerhalb einer jeden Gattung gemischter Art sind, 
indem in ihnen verschiedenartige Motive und Zwecke als neben- 
einander gültig angenommen werden. Bemerkenswert ist es aber, 
daß, so vielgestaltig auch in allen diesen Beziehungen die in der 
Geschichte zur Entwicklung gelangten systematischen Versuche sind, 
doch ein dritter BegrifP, den man von vornherein ebenfalls für ge- 
eignet halten könnte, als Einteilungsgrund zu dienen, nämlich der- 
jenige der Norm, in der Tat einen solchen nicht abzugeben fähig 
ist. Nicht als ob in den Formulierungen, die man den sittlichen 
Normen gegeben hat, nicht gewisse charakteristische unterschiede 
vorkämen; aber diese sind im ganzen unerheblicher, und insoweit 
unterschiede bestehen, kommen solche in den Motiven und nament- 
lich in den vorausgesetzten Zwecken weit deuÜicher zum Ausdruck. 

Von den beiden oben genannten Einteilungen ist nun die nach 
den Zwecken offenbar die wichtigere; denn es ist eine mindestens 
praktisch wichtigere Frage, welche Erfolge durch unser Handeln er- 
reicht werden sollen, als durch welche inneren Beweggründe wir 
dazu bestimmt werden. Darum besteht auch über die erstere Frage 
der meiste Streit der Meinungen und in vielen Fällen der einzige, 
da in älterer Zeit fast alle Moralphilosophen und in neuerer wenig- 
stens noch viele von der Voraussetzung ausgehen, Motive und Zwecke 
fielen immer zusammen, weil das Motiv nichts anderes sei, als der 
in der Vorstellung antizipierte Zweck. Diese Meinung ist ein Über- 
lebnis der nicht nur im populären Denken, sondern vielfach auch 
noch in der Philosophie herrschenden Beflezionspsychologie , die im 
allgemeinen nach der Maxime handelt, diejenigen Erwägungen, 
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nach denen sich ein außerhalb stehender Beobachter die Hand- 
lungen eines Menschen zurechtlegt, seien mit den wirklichen Motiyen 
dieser Handlungen identisch. Nun ist dem äußeren Beobachter nur 
der Erfolg einer Handlung gegeben: nach diesem konstruiert er sich 
den Zweck, und dieser Zweck ist ihm dann zugleich das Motiv. In 
Wahrheit ist aber das Motiy niemals, der Zweck selten mit dem Er- 
folg identisch. Denn der erstrebte Zweck ist der yorgestellte Erfolg, 
der nie den ganzen Inhalt des Motivs einer Handlung ausmacht, da 
zu ihm stets noch Gefühle und Affekte, nicht selten aber auch mannig- 
fache Nebenvorstellungen hinzukommen. Zweck und Motiv sind also 
ineinander greifende und teilweise sich überdeckende, aber nicht zu- 
sammenfallende Bewußtseinsinhalte. Daß endlich Zweck und Erfolg 
der Handlung zusammenfallen, ist ein wahrscheinlich sehr seltener 
Gh-enzfall, da der Erfolg ebensowohl hinter dem erstrebten Zweck 
zurückbleiben, wie ihn mehr oder weniger weit überschreiten kann. 
Hienach lassen sich die Moralsjsteme aUgemein sowohl nach den 
Motiven wie nach den Zwecken des sittlichen Handelns klassifizieren, 
und die Einteilungen nach beiden Gesichtspunkten durchkreuzen sich 
zwar, fallen aber nicht zusammen. Da übrigens die Einteilung nach 
den Zwecken naturgemäß die praktisch und theoretisch wichtigere 
ist, so soUen der unten folgenden Sjritik der Moralsysteme zunächst 
die von den verschiedenen Systemen angenommenen Zwecke zu Ghrunde 
gelegt werden, während wir die Motive benützen wollen, um die er- 
forderlichen TTntereinteilungen zu gewinnen. 

b. Einteilung nach den Motiven. 

Hier sind drei Ghrundformen zu unterscheiden: die Gefühls- 
moral, die Verstandesmoral und die Yernunftmoral. Die Ge- 
fühlsmoral leitet das Sittliche aus Gefühlen und Affekten ab, die 
Yerstandesmoral aus verständiger Reflexion, die Yernunftmoral ent- 
weder aus einer die verständige Überlegung überschreitenden, aber 
immerhin ebenfalls unter der Einwirkung der Erfahrung zur Äuße- 
rung konunenden vernünftigen Einsicht, oder aus einer aller Er- 
fahrung vorausgehenden Yemunftanschauung. Die GefOhlsmoral 
gründet sich hienach stets auf die Annahme ursprünglicher GefÜils- 
anlagen, die eine weitere Herleitung nicht zulassen ; die Yerstandes- 
moral betrachtet das Reflexionsvermögen als eine durch die Ein- 
wirkimgen der Erfahrung geweckte und entwickelte Fähigkeit; der 
Yernunftmoral endlich ist die Yemunft ein angeborenes Vermögen, 



4 Die philosophischen Moralsysteme. 

dessen ethische Betätigung entweder auf einer durch Erfahrung er- 
worbenen Einsicht in die allgemeinsten Zwecke des menschlichen 
Handelns oder auf ursprünglichen Yemunftideen beruht. Scheiden 
wir demnach alle Systeme, je nachdem in ihnen die sittlichen Motive 
als angeborene oder als durch die Erfahrung entwickelte angesehen 
werden, in die intuitionistischen und die empiristischen, so 
erhalten wir das folgende Schema: 

Ethischer Intuitionismus Ethischer Empirismus 

GefQhlsmoral Vemunftmoral Verstandesmoral 

Die Oefühlsmoral kommt ganz auf die Seite des Intuitionismus, 
die Verstandesmoral auf die des Empirismus zu stehen; die Ver- 
nunffcmoral liegt zwischen beiden mitten inne. Ihre intuitionistischen 
Systeme haben mit der Oefühlsmoral, ihre empiristischen mit der 
Verstandesmoral die nächste Verwandtschaft; denn angeborene sitt- 
liche Ideen gehen in angeborene sittliche Gefühle und Triebe ohne 
scharfe Grenze über, und der Empirismus der Vernunft- und der 
Verstandesmoral unterscheidet sich hauptsächlich dadurch, daß jene 
einen qualitativen Unterschied der geistigen Triebfedern des mensch- 
lichen und des tierischen Handelns anerkennt, während für diese im 
wesentlichen nur ein quantitativer Unterschied existiert. Nach der 
Verstandesmoral gehört der Mensch mit seinem sittlichen Streben 
durchaus nur der Sinnenwelt an, für die Vemunftmoral ist er zu- 
gleich Bürger einer übersinnlichen Welt, und vor allem seine sitt- 
lichen Zwecke, wie sie durch die Einsicht in sein eigenes Wesen von 
ihm erkannt werden, reichen in diese übersinnliche Welt hinüber. 
Nur für die Vernunffcmoral ist daher das Ethische ein spezifisch 
menschliches Lebensgebiet; die Geflihlsmoral legt in der Regel 
schon die Anfänge, die Verstandesmoral mindestens die Keime des 
Sittlichen in die Tierseele. 

Trotz der Verschiedenheit dieser drei ethischen Standpunkte 
finden vor dem Richterstuhl eines jeden, mit geringen Ausnahmen, 
die nämlichen sittlichen Handlungen Anerkennung. Aber jeder mißt 
die Handlung an einem andern Maßstab des Wertes: ein Mensch, 
der seinen Nebenmenschen aus einer Lebensgefahr rettet, handelt 
für den Gefühlsmoralisten sittlich, weil er Mitleid betätigt; fßr 
den Verstandesmoralisten, weil er der richtigen Erkenntnis 
folgt, daß er nur dann in der Gefahr auf eine ähnliche Hilfe An- 
spruch machen dürfe, wenn er selbst hilfsbereit sei, oder auch, weil 
er sich sagt, daß die bürgerliche Rechtsordnung oder das religiöse 
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Sittengesetz solche Handlungen gebieten und beiden aus Gründen 
der allgemeinen Wohlfahrt oder des individuellen Nutzens gehorcht 
werden müsse. Den Vernunftmoralisten bestimmt entweder die 
Einsicht, dag die Förderung der fremden ebenso wie der eigenen 
Lebenszwecke eine Pflicht sei, die aus dem Begriff des Menschen als 
eines Yemunftwesens folge; oder er glaubt an ein unmittelbares 
inneres Pflichtgebot, welches die Gefahrdung des eigenen Wohls zur 
Rettung Anderer befehle. 



c. Einteilung nach den Zwecken. 

Als Zwecke des sittlichen Handelns können entweder solche 
betrachtet werden, die nicht in der eigenen Natur des Menschen ihre 
Quelle haben, sondern durch einen äußeren Befehl, der Gehorsam 
fordert, an ihn herantreten; oder es gelten die sittlichen Zwecke als 
dem Menschen selbst angehörige, durch ursprüngliche Anlagen und 
natürliche Entwicklungsbedingungen entstandene. Die Moralsysteme 
der ersteren Art nennen wir die autoritativen oder hetero- 
nomen, die der zweiten Art die autonomen. Da sich der Unter- 
schied beider nur auf die Art bezieht, wie die sittlichen Zwecke 
gegeben werden, nicht aber auf den eigenen Inhalt derselben, so 
pflegen in Bezug auf den letzteren die autoritativen mit irgend 
welchen autonomen Systemen übereinzustimmen, falls sie es über- 
haupt unternehmen, über jenen Inhalt Rechenschaft zu geben. Ge- 
mäß dem Prinzip des Gehorsams, dessen sie sich bedienen, lehnen 
sie aber zuweilen eine solche Rechenschaft überhaupt ab: das Sitten- 
gesetz muß befolgt werden, weil es durch eine höhere Autorität 
gegeben ist, ohne daß nach seinen Zwecken gefragt wird. Eine 
systematische Gliederung der nach dem Zweckinhalt des Sittlichen 
auseinandergehenden Anschauungen kann daher nur bei den auto- 
nomen Systemen versucht werden. Hier scheiden sich nun vor allem 
zwei Zweckbestimmungen. Nach der einen geht das sittliche Han- 
deln auf die Verwirklichung unmittelbar zu realisierender 
Güter, d. h. solcher, die entweder dem Handelnden selbst oder seinen 
Mitmenschen oder beiden zusammen zu statten kommen. Nach der 
andern bildet das individuelle Handeln den integrierenden Bestand- 
teil einer sittlichen Entwicklung, und nicht der unmittelbare 
Effekt der Handlung, sondern das Endziel jener Entwicklung ist der 
eigentliche oder mindestens der letzte Zweck jeder einzelnen sitt- 
lichen Tat. Da die unmittelbar zu realisierenden Güter das aus- 
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ein ihm durch OfiFenbarung zu teil gewordenes religiöses Gebot be- 
trachtet. Hierher gehören die Anschauungen eines Locke und Leibniz 
und des ihren Spuren folgenden theologischen Rationalismus des 
18. Jahrhunderts. Autonomie und Heteronomie werden einander 
koordiniert, indem man je nach Neigung die eine oder andere in 
den Vordergrund stellt und in Bezug auf die autonome Entstehung 
des Sittengesetzes entweder der Verstandes- oder der Vemunftmoral 
folgt. Wählt man die letztere, so ist aber damit zugleich der Weg 
zur Ausgleichung dieses Zwiespaltes zwischen zwei in ihrem Inhalt 
übereinstimmenden und nach ihrem Ursprung verschiedenen Gesetzen 
eröffnet, den die dritte Vermittlungstheorie einschlägt. Nach ihr 
ist das Sittengebot göttlichen Ursprungs, wie die menschliche Ver- 
nunft selbst; es braucht daher dieser nicht erst von außen mitge- 
teilt, sondern es kann unmittelbar aus ihr geschöpft werden, denn 
es geh(M; zu jenen eingeborenen Wahrheiten, auf denen alle Ver- 
nunftierkenntnis beruht. Dies ist im allgemeinen die Auffassung der 
metaphysischen Ethik des 17. und 18. Jahrhunderts und des von ihr 
beeinflußten englischen Intellektualismus. Innerhalb dieser Auffassung 
hat sich dann aber wieder ein allmählicher Übergang zur vollen Auto- 
nomie vollzogen. Während in den älteren Intellektualsjstemen die 
Vernunft lediglich als Organ göttlicher Offienbarung erscheint, wird 
bei Eant, der als der letzte Vertreter dieser Richtung angesehen 
werden kann, die heteronome der autonomen Betrachtungsweise unter- 
geordnet : das innere Sittengesetz ist das ursprüngliche, und die Reli- 
gion selbst verwandelt sich in eine „Erkenntnis aller unserer Pflichten 
als göttlicher Gebote**. Damit ist die Heteronomie im Prinzip beseitigt: 
das Sittliche ist nun selbst gesetzgebend geworden fOr die religiösen 
Vorstellungen. 

So unhaltbar nun wegen ihrer Verkennung des psychologischen 
Ursprungs politischer und religiöser Gebote die heteronomen Moral- 
systeme sind, so kann ihnen doch ein gewisser praktischer Wert nicht 
abgesprochen werden. Dieser liegt in der Betonung der unbedingt 
verpflichtenden Autorität. Eine solche Autorität glaubt man 
den Sittengeboten am besten zu sichern, wenn man sie selbst auf 
eine äußere, mit Zwangsmitteln ausgestattete Macht, die ihre Strafen 
entweder in diesem oder in jenem Leben verhängt, zurückführt. Darum 
hat selbst die politische Heteronomie eines Hobbes bis auf die 
neuesten Zeiten immer noch zuweilen Anhänger gefunden, sei es auch 
nur, weil man dadurch allein vom empirischen Standpunkte aus eine 
Erklärung des autoritativen Charakters sowie der Veränderlichkeit 
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des Inhalts der Sittengebote zu gewinnen glaubte'*'). So zweifellos 
nun dabei diese Veränderlichkeit überschätzt und die wirkliche Erklä- 
rung des autoritativen Charakters nur auf eine selbst nicht weiter er- 
klärte Autorität zurückgeschoben wird, so kann doch nicht geleugnet 
werden, daß in diesen Theorien ein für die Entwicklung des Sittlichen 
in der Tat bedeutsamer Punkt zum Ausdruck gelangt. Die politische 
Rechtsordnung und das religiöse Sittengebot, obgleich selbst Erzeug- 
nisse sittlicher Ideen, sind auf einer früheren Kulturstufe unentbehr- 
liche allgemeine Erziehungsmittel zur Sittlichkeit, und sie 
bleiben es in einem gewissen umfang vielleicht dauernd. Der Mensch 
muß auf dieser Stufe die sittlichen Anschauungen objektiv und mit 
der erforderlichen Macht ausgestattet vor sich sehen, wenn sie eine 
verpflichtende Kraft für ihn gewinnen sollen, imd in vielen Einzelnen 
würden sich nur dürftige Rudimente derselben entwickeln, wenn nicht 
der sittliche Erwerb der vorangegangenen Geschlechter in den wir- 
kungsvollen Gestalten, in die er durch Sitte, Rechtsordnung und reli- 
giöses Leben gebracht ist, ihm überliefert würde. Gleichwohl kann 
die Wissenschaft diese Umkehrung der ethischen Kausalität nicht be- 
stehen lassen. Aus dem Nachweis, dag sich die sittlichen Ideen in 
Religion und Sitte allmählich entwickelt haben, um dann mehr und 
mehr diesen Lebensgebieten als selbständige Werte gegenüberzutreten, 
erwächst ihr die Verpflichtung, dem unmittelbaren Ursprung der sitt- 
lichen Motive und Zwecke im menschlichen Bewußtsein nachzugehen, 
womit von selbst die Autonomie des Sittlichen gefordert ist. 

3. Kritik der eudämonistischen Moralsysteme. 

a. Der reine Egoismus. 

Der reine Egoismus bildet diejenige sittliche Anschauung, bei 
welcher die von den übrigen Moralsystemen im wesentlichen als 
übereinstimmend angesehenen Sittlichkeitsbegriffe in ihr Gegenteil 
umschlagen. Der entscheidende Grund hierfür liegt darin, dafi der 
reine Egoismus jedes Handeln im Interesse Anderer prinzipiell ab- 
lehnt, also die Nebenmenschen, sei es als einzelne, sei es in ihrer 
Vereinigung, nur als Werkzeuge zur Befriedigung des eigenen Strebens 
nach Glück oder Macht anerkennt. Da nun alle andern Moralsysteme 
dieses Handeln für Andere entweder ausschließlich oder mindestens 



*) Vgl. z. B. Y. Kirchmann, Die Ghrundbegriffe des Hechts und der 
Moral, S. 48 ff. A Menger, Nene Staatslehre, 1903, S. 71 ff. 
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teilweise als den eigentUchen Inhalt des Sittlichen ansehen, so wird 
der rejbe Egoismus zum «Immoralismus*. Er negiert die von den 
andern Moralsystemen anerkannten sittlichen Werte, und er stellt 
seinerseits Werte auf, die von jenen negiert werden. Er ist in 
dieser Form ein revolutionäres Symptom, das niemals eine bleibende 
Bedeutung besessen hat, wohl aber entweder in kritischen Momenten 
des Zusammenbruchs bisher gültig gewesener Eulturwerte oder auch 
infolge einer Reaktion gegen gesteigerte kollektivistische Bestrebungen 
hervortrat. So hat schon die antike Sophistik in ihren extremen Ver- 
tretern einem egoistischen Immoralismus das Wort geredet Ebenso 
sind in dem Freidenkertum der Aufklärungszeit gelegentlich Nei- 
gungen zu demselben hervorgetreten. Die letzten Beispiele dieser 
Art sind Max Stimers „Einziger und sein Eigentum' sowie in 
gewissem Sinne Nietzsches Ideal des Übermenschen*). 

Für die wissenschaftliche Stellung des egoistischen Immoralis- 
mus ist es bezeichnend, daß er seine nächsten Verwandten in der 
reinen, heteronomen AutoritiLtsmoral des Nominalismus und theolo- 
gischen Ütilitarismus hat Wenn die sittlichen Normen aus keinem 
andern Grund eine bindende Kraft haben, als weil sie von Qott ge- 
wollt sind, so braucht man nur an die Stelle des göttlichen den indi- 
viduellen menschlichen Willen zu setzen, und man ist beim Immora- 
lismus angelangt. Auch hat er mit jener theologischen Autoritats- 
moral dies gemein, daß er sich ebenso über die psychologischen 
Eigenschaften des Menschen wie über die Entwicklungsgeschichte 
der sittlichen Vorstellungen hinwegsetzt. An die Stelle des wirk- 
lichen Menschen, der inmitten einer Gesellschaft ihm gleicher per- 
sönlicher Wesen steht, mit denen ihn die mannigfaltigsten GefQhle 
und Triebe verbinden, setzt er einen abstrakten Einzelwillen, der, 
wenn er möglich wäre, kein Substrat seiner Tätigkeit vorfände; 
und an die Stelle der stetigen Entwicklung des geistigen Lebens 
setzt er die Katastrophe, eine plötzliche „Umwertung aller Werte', 
die wiederum, wenn sie möglich wäre, eine totale Umwandlung der 
wirklichen Natur des Menschen voraussetzen würde. 

So ist es denn begreiflich, daß der reine Egoismus eine ernst- 
liche Bedeutung in der Geschichte der Moralsysteme niemals gewonnen 
hat. Umsomehr hat in diese der Egoismus in jener beschränkten 
Form eingegrifiFen, bei welcher die Zwecke des Sittlichen nicht oder 



*) Max Stirner (pseudon. fiir Kaspar Schmidt), Der Einzige und 
sein Eigentum, 1845, 3. Aufl. 1900. 
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doch nicht ausschließlich in der Förderung des eigenen Seins bestehen, 
dagegen die Motive schließlich auf egoistische Triebe zurückführen. 
Hierher gehören in der Tat die meisten Systeme des Utilitarismus 
oder der Wohlfahrtsmoral, die wir eben wegen dieser ihrer egoi- 
stischen Basis als diejenigen der egoistischen Wohlfahrts- 
moral bezeichnen können. 

b. Die egoistisohe Wohlfahrtsmoral. 

Schon bei Hobbes spielt der Utilitarismus mit egoistischen 
Zweckmotiven neben der autoritativen Begründung der Sittengebote 
eine wichtige Bolle. Seit Locke ist dann diese Anschauung die 
herrschende in der englischen Moralphilosophie geblieben; selbst ein 
Hume, Bentham und Mill haben sich nicht ganz von ihr zu befreien 
vermocht. Nach den vorausgesetzten psychologischen Motiven zer- 
fallt sie aber wieder in zwei Unterformen, in eine Beflexions- 
ethik und in eine Assoziations- und Gefühlsethik. 

Die utilitarische Beflexionsethik, welche von Hobbes 
und Locke und teilweise noch von Bentham und Mill vertreten wird, 
nimmt an, daß das selbstlose Handeln ein Resultat egoistischer Über- 
legungen sei. Dabei bleibt nun zunächst unbegreiflich, wie der Mensch 
die Nützlichkeit selbstloser Handlungen einsehen soll, ehe er noch 
solche vollbracht hat, und wie er sie vollbringen soll, ohne ihren 
Nutzen erfahren zu haben, wenn er ursprünglich nur Egoist ist. 
Sodann aber kann der Satz, daß gemeinnützige Handlungen auch 
dem eigenen Nutzen dienen, nur für eine sehr kleine Zahl derselben 
als richtig anerkannt werden. Wer einen Andern mit Aufopferung 
seines eigenen Lebens einer Lebensgefahr entreißt, wer als Soldat 
seinen Posten nicht verläßt, obgleich ihm sein Ausharren den sichern 
Tod bringt, der kann zuweilen durch das selbstsüchtige Motiv des 
Ruhmes und der Ehre angespornt werden; in zahlreichen andern 
Fällen aber wird man diesem Motiv deshalb keinen nennenswerten 
Anteil einräumen können, weil die Bedingungen der Handlungen 
solche sind, daß sich Ehre und Ruhm damit überhaupt nicht er- 
werben lassen, oder weil die Voraussetzung jener selbstsüchtigen 
Motive aus sonstigen individuellen Ursachen keinerlei psychologische 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Die egoistische Wohlfahrtsmoral 
kann daher, um allen Anforderungen gerecht zu werden, nicht um- 
hin zuzugeben, daß altruistische Motive, wenn sie auch ursprüng- 
lich nicht vorhanden waren, doch allmählich sich entwickeln können. 
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Hierzu wird aber die Voraussetzung von Bedingungen erforderlich; 
welche teils in Assoziationsprozessen, teils in Gefühlen bestehen sollen 
und so den Gesichtskreis der Reflexionsethik überschreiten, um in 
die folgende Form überzugehen. 

Die utilitarische Assoziations- und Gefühlsethik oder 
die Moral der «Sympathie*^ wurde hauptsächlich von Hume be* 
gründet. Aber es gelang ihm nicht, eine der wichtigsten morali- 
schen Eigenschaften, die Gerechtigkeit, aus der Sympathie abzuleiten; 
zu diesem Zweck mufite er zur Reflexionsethik zurückkehren. Erst Adam 
Smith vermied diese Inkonsequenz, und zugleich fügte er zu dem Prinzip 
der objektiven das der subjektiven Sympathie hinzu. Die Erklärung aus 
der Selbstliebe war dadurch aufgegeben, denn die subjektive Sym- 
pathie setzte die Ursprünglichkeit altruistischer Gefühle voraus. In 
der Tat ist aber die Ableitung der letzteren aus der Assoziation 
auch bei der objektiven Sympathie nur eine scheinbare. Wie selbst- 
lose Handlungen vor egoistischen den Vorzug erringen können, 
vermag die Assoziationstheorie nur durch die Herbeiziehung einer 
logischen Reflexion begreiflich zu machen. Wir sollen unser morali- 
sches Urteil allmählich durch Assoziation von dem Einfluß der Nähe 
oder Feme der Handlungen befreien, weil sonst, wie Hume sagt, 
«unvermeidlich Widersprüche in unseren sittlichen Begrifi^n ent- 
stehen müßten*. Da das Motiv dieser Elimination ein rein logi- 
sches ist, so spielt hier in Wirklichkeit die Assoziation bloß eine 
unterstützende Rolle. Jenes Streben, die moralischen Begriffe 
widerspruchslos zu gestalten, kann zunächst nur tmser sittliches 
Urteil beeinflussen. Erst durch die Rückwirkung des letzteren 
könnte es dann sekundär unsere moralischen Gefühle und Hand- 
lungen bestimmen, indem wir von dem Streben geleitet würden, 
diese Gefühle und Handlungen mit dem sittlichen Urteil in Ein- 
klang zu bringen. Dadurch wird der Standpunkt der Reflexions- 
ethik wiederhergestellt: nicht das moralische Gefühl ist das ur- 
sprüngliche, sondern das durch logische Erwägungen bestimmte 
moralische Urteil. Von der gewöhnlichen egoistischen Verstandes- 
moral unterscheidet sich diese Theorie kaum zu ihrem Vorteil. 
Jene bringt in der Erwägung des eigenen Nutzens immerhin Motive 
in Rechnung, von denen sich voraussetzen läßt, daß sie einen starken 
Einfluß auf unsere Triebe und Handlungen ausüben. Inwiefern aber 
das Motiv der widerspruchslosen Gestaltung unserer moralischen Be- 
griffe als solches stark genug sein soU, einen Menschen zum Guten 
anzuspornen und vom Bösen abzuhalten, ist nicht einzusehen, es sei 
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denn, daß man die sozialen Folgen einer dem allgemeinen morali- 
schen urteil widerstrebenden Handlung, die Schädigung des An- 
sehens, die Benachteiligung durch private Vergeltung oder durch 
Rechtsstrafen, mit herbeizieht; damit würde aber lediglich die Be- 
flexionsethik in ihrer gewöhnlichen Form wiederhergestellt. Will 
man diese Klippe vermeiden, so bleibt nichts übrig, als die ürsprüng- 
lichkeit der sozialen und wohlwollenden Neigungen anzuerkennen, 
womit von selbst die falsche Umkehrung des Verhältnisses von sitt- 
lichem Gefühl und sittlichem Urteil hinwegfallt, indem nun, wie dies 
zuerst Shaftesbury klar als Aufgabe der Moralphilosophie bezeichnete, 
das letztere auf das erstere gegründet wird. Damit ist aber zugleich der 
Übergang aus der egoistischen in eine altruistische Theorie voUzogen. 

c. Die altruistische Wohlfahrtsmoral. 

Sie ist unbedingt ihrer egoistischen Zwillingsschwester über- 
legen, und diese hat ihr daher mehr und mehr Platz gemacht, so 
daß die heutige Wohlfahrtsmoral durchweg als ein Altruismus be- 
zeichnet werden kann, der nur mit einzelnen Bestandteilen egoistischer 
Beflezionsmoral versetzt zu sein pflegt. Da die Wohlfahrtsmoral in 
aUen ihren Richtungen in dem Gesamtwohl den Zweck des Sitt- 
lichen erblickt, so liegt ein Vorzug der altruistischen Anschauung 
schon darin, daß ihr Prinzip direkt auf dieses Ziel geht, während 
die egoistische Utilitätsmoral erst einer künstlichen Ableitung der 
sozialen Neigungen aus den egoistischen Trieben bedarf, einer Ab- 
leitung, bei der sie notgedrungen Reflexionen und Assoziationen zu 
Hilfe nimmt, deren Wirklichkeit von höchst fragwürdiger Art ist. 
Statt dessen schließt die altruistische Theorie einfach aus der Exi- 
stenz wohlwollender Handlungen auf wohlwollende Neigungen, denen 
sie Ursprünglichkeit zuspricht, weil kein Zustand des Menschen be- 
kannt ist, welcher derselben nachweisbar völlig entbehrt. Natürlich 
kann aber auch der Altruismus nicht umhin, den egoistischen Trieben 
einen gewissen Einfluß auf menschliche Gesinnungen und Handlungen 
einzuräumen ; nur darüber können die Meinungen abweichen, inwie- 
fern solchen egoistischen Trieben ebenfalls eine sittliche Berechtigung 
zuzugestehen sei oder nicht. Auf diese Weise kommt es, daß die 
Richtungen, in welche sich die altruistische Wohlfahrtsmoral spaltet, 
durch Meinungsunterschiede von ganz anderer Art getrennt werden, 
als die der egoistischen. Darüber nämlich sind alle Anhänger des 
Altruismus einig, daß Gefühle die ursprünglichen Triebfedern sitt- 
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lieber Handlungen seien, wenn auch nicht selten dem Urteil und 
der Einsicht ein nachtraglicher Einfluß zugestanden wird. Einen 
Unterschied von Reflexions- und OefÜhlsethik gibt es also hier nicht: 
aller Altruismus ist Geftiblsmoral. Dagegen trennt sich derselbe 
nach den Ansichten, die er über den Wert oder Unwert egoi- 
stischer Neigungen entwickelt, wieder in zwei Richtungen, die wir 
als die des einseitigen und des gemäßigten Altruismus unter- 
scheiden können. 

Der einseitige altruistische Utilitarismus, wie er in 
England durch Hutcheson, in Deutschland in gewisser Weise durch 
Schopenhauer vertreten wird, erklärt nur das Wohlwollen, die Sym- 
pathie mit den Mitgeschöpfen, für eine sittliche Regung; der Egois- 
mus ist, sobald er in Streit mit dem MitgefElhl gerät, immer ver- 
werflich. Nur selbstlos handeln ist tugendhaft handeln. Natürlich 
wollen die Ethiker dieser Richtung die Sorge für das eigene Selbst 
und in gewissem Maße sogar das Streben nach eigenem Qlück nicht 
unbedingt für unsittlich erklären. Sie gelten ihnen aber an sich für 
sittlich wertlos. Nach Hutcheson können sie nur insofern, als sie 
die Hilfsmittel für die Ausübung der Tugenden des Wohlwollens 
gewähren, einen sittlichen Wert beanspruchen. Noch weiter geht 
Schopenhauer, nach welchem es Pflichten gegen uns selbst überhaupt 
nicht geben kann: ^Bechtspflichten gegen uns selbst sind unmöglich, 
wegen des selbstevidenten Grundsatzes volenti non fit injuria; was 
aber die Liebespflichten gegen uns selbst betrifft, so findet hier die 
Moral ihre Arbeit bereits getan und kommt zu spät"'*'). Gegen die 
letztere Argumentation läßt sich jedoch einwenden, daß sie höchstens 
von dem Standpunkte eines niedrigen Hedonismus aus zutreffend ist. 
Der Gemeinplatz, daß wir keiner moralischen Vorschriften bedürfen, 
um für unser eigenes Wohl zu sorgen, mag einigermaßen Recht be- 
halten, so lange man unter diesem Wohl nur die Fürsorge für die 
notwendigsten Lebensbedürfnisse versteht. Aber wenn der deutsche 
Rationalismus von Leibniz bis auf Kant in der „ Selbstvervollkomm- 
nung ** alle höheren Pflichten gegen uns selbst zusammenfaßte, und 
wenn nicht nur Fichte und Schleiermacher, sondern ebenso Bentham 
und Mill auf die ethische Ausbildung der eigenen Persönlichkeit zum 
Teil eben um deswillen den größten Wert legten, weil dadurch die 
für Andere und für die Allgemeinheit nützlichen Eigenschaften ver- 
stärkt würden, so wird niemand behaupten, daß sich jene Charakter- 



*) Die beiden Gnmdprobleme der Eihik, Werke, Bd. 4, S. 126. 



Kritik der eudSmonistiflchen Moralsysteme. 15 

bildung mühelos von selbst macht — ist doch im Gegenteil sie ge- 
rade eine der allerscbwersten sittlichen Aufgaben, die unendlich viel 
häufiger verabsäumt oder verfehlt wird, als die Ausübung der un- 
mittelbaren Eigenschaften des Mitgefühls und des Wohlwollens. 

Aus all diesem ergibt sich, daß der extreme Altruismus kein 
haltbares Moralprinzip zu gewinnen vermag, sondern daß er sich 
statt eines solchen eines einzigen ethischen Motiv es bedient, das, 
um Wert zu erhalten, immer noch die Wirksamkeit weiterer Motive 
voraussetzt. Die sonst dem ütilitarismus eigene Betonung des Ge- 
samtwohls kommt darum hier gar nicht zur Geltung. Der Pflicht- 
begriff bleibt ein individuell beschränkter wie der des gewöhnlichen 
Egoismus, dessen diametralen Gegensatz jener reine Altruismus zu 
bilden scheint, während er ihm doch in Wahrheit verwandter ist als 
irgend ein anderes System. Denn im Ghrunde überträgt er nur die 
^oistische Denkweise von dem Ich auf den Andern, und sein Haupt- 
grund für die Verwerfung von Pflichten gegen die eigene Person 
besteht schließlich in einer Überschätzung der Macht egoistischer 
Motive, weshalb auch diese Ansicht gewöhnlich von einer pessimi- 
stischen Auffassung der menschlichen Natur getragen ist. 

Diesen Vorwürfen ist nun allerdings die Anschauung Hutche- 
sons, welche Pflichten gegen sich selbst als Hilfsmittel zur Ent- 
wicklimg der Tugenden des Wohlwollens gelten läßt, nicht ausgesetzt. 
Auch bleibt sie dem Prinzip der Wohlfahrtsmoral darin treu, daß 
sie eine universellere Tendenz verfolgt. Indem wir gegen alle 
unsere Mitmenschen Wohlwollen üben, sollen wir dadurch so viel 
als möglich das allgemeine Glück vermehren. Dabei wird, in Über- 
einstimmung mit dem Grundprinzip der ütilitätsmoral, das allgemeine 
Glück als die Summe aller individuellen Glücksgüter aufgefaßt. 
Zweck des moralischen Handelns ist es also, möglichst viele 
Einzelne zu beglücken. Hier ist nun aber nicht einzusehen, warum 
das Glück des Handelnden selbst von dieser Summe ausgeschlossen 
sein soll. NunenÜich wenn man unter dem Glück nicht bloß das 
äufiere materielle Wohlbefinden, sondern, wie Hutcheson selbst und 
mit ihm alle tiefer denkenden ütilitarier, auch die geistigen Güter 
versteht, so ist es nicht zu begreifen, weshalb die Erstrebung der 
allgemeinen sittlichen Zwecke dann auf einmal nicht mehr sittlich 
sein soll, sobald sie dasjenige individuelle Glück zu ihrem Objekte 
hat, dessen Erreichung zweifellos am meisten in ihrer Macht steht, 
nämlich das Glück des Handelnden selbst. Entweder ist das Prinzip 
des Ütilitarismus, daß das allgemeine Wohl in dem Nutzen aller 
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Einzelnen besteht, überhaupt falsch, oder der Nutzen des Handelnden 
muß an dieser Summe seinen gebührenden Anteil haben. Erwä- 
gungen dieser Art sind es wohl, vor denen allmählich der einseitige 
Altruismus das Feld räumen mußte. 

Umsomehr ist die gemäßigte altruistische Wohlfahrts* 
moral gegenwärtig zur vorherrschenden Richtung der Moralphilo- 
sophie geworden. Sie sieht weder in bloß wohlwollenden noch in 
bloß eigennützigen Neigungen, sondern in einem harmonischen Gleich- 
gewicht beider das Wesen des Sittlichen. Schon in der aristote- 
lischen Tugendlehre ist diese Anschauung einigermaßen vorgebUdet. 
Wenn hier die Tugend in die richtige Mitte zwischen entgegen- 
gesetzten Eigenschaften verlegt wird, so tragt von diesen letzteren 
nicht selten die eine einen egoistischen, die andere einen altruistischen 
Charakter. Bestimmter haben dann namentlich Shaftesbury und 
Hume in der richtigen Abwägung des eigenen gegen das fremde 
Interesse die sittliche Gesinnung erblickt. In dem neueren ütilita- 
rismus, der das Gesamtwohl energischer betont, ist jener Gedanke 
mehr zurückgetreten; aber indem man in dem Gesamtwohl das Wohl 
aller Einzelnen oder, nach Benthams Ausdruck, das «größtmögliche 
Wohl der größtmöglichen Zahl" erblickte, wurde es als selbst- 
verständlich betrachtet, daß das eigene Ich in diese Zahl mindestens 
als Einheit mit eingehe. 

Der Vorzug dieser Richtung besteht darin, daß sie mit jener 
praktischen Moral des gesunden Menschenverstandes, der auf in- 
tellektuellem wie auf sittlichem Gebiet ein gewisses mittJeres Durch- 
schnittsmaß der Anlagen und Leistungen bezeichnet, in leidlicher 
Übereinstimmung zu stehen scheint Nun wird man dem Instinkt 
des gesunden Menschenverstandes im allgemeinen vertrauen können, 
wenn es sich um die Frage handelt, was unter den gewohnheits- 
mäßig im Leben vorkommenden Bedingungen geschehen darf oder 
nicht. Aber der sogenannte gesunde Menschenverstand ist ein 
schlechter und in der Regel irrender Richter, sobald er sich vor 
außergewöhnliche Aufgaben gestellt sieht — und sie sind doch im 
sittlichen Leben, nicht weniger wie auf intellektuellem Gebiet, 
schließlich die wichtigeren, weil sie in die sittliche Entwicklung un- 
gleich entscheidender eingreifen als jenes durchschnittliche Gleich- 
gewicht egoistischer, mit einem kleinen altruistischen Zusatz ver- 
sehener Triebe, das allenfalls zur Aufrechterhaltung eines erträglichen 
moralischen Zustandes der Gesellschaft hinreicht. Der sogenannte 
gesunde Menschenverstand ist ferner überall nur ein schlechter Richter, 
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wo er bei theoretischen Problemen irgend welcher Art mitzureden 
hat. Wo wäre die Astronomie, wenn das kopernikanische System 
auf die Sanktion der öffentlichen Meinung hätte warten müssen? 
Wo die Erkenntnistheorie, wenn sie sich alle Vorurteile des ge- 
meinen Menschenverstandes ruhig müßte gefallen lassen? Das 
ethische Problem hört deshalb, weil es sich auf die Prinzipien der 
praktischen Lebensführung bezieht, nicht auf, ein eminent theoreti- 
sches Problem zu sein, und der lange Widerstreit der Meinungen 
spricht nicht dafür, daß es sich vor andern wissenschaftlichen Auf- 
gaben durch geringere Schwierigkeit auszeichnet. Niemand hat so 
eindringlich vor jenen natürlichen Vorurteilen gewarnt, denen der 
menschliche Geist unterworfen sei, weil er seine eigene Natur mit 
der Natur der von ihm betrachteten Dinge vermische, als einer der 
größten Utilitarier, Bacon""). Es wird daher geraten sein, den von 
ihm empfohlenen Grundsatz, daß man sich, ehe man eine Unter- 
suchung beginne, vor allen Dingen der mitgebrachten Vorurteile 
entledige, auch auf die Untersuchung des Utilitarismus selber an- 
zuwenden. 

Hier liegt nun zunächst ein Einwand nahe, dessen Berechtigung 
von manchen Bekennem desselben zugestanden worden ist, den sie 
aber nicht für wesentlich halten, weil er weniger die Sache als den 
Namen anzugehen scheint, welchen letzteren man preisgeben würde. 
Indem das Sittliche als das Nützliche bezeichnet wird, bleibt dahin- 
gestellt, was es selbst eigentlich sei. Denn der Nutzen ist ein Bela- 
tionsbegriff, der einen bestimmten Inhalt erst dann gewinnt, wenn 
wir angeben, wozu etwas nützlich sei. Wenn daher Mill, der 
diesen Ausdruck einführte, die Ansicht Benthams als Utilitarismus 
bezeichnete, so hatte dies insofern seine Berechtigung, als in dem 
System Benthams das Reichtum unter allen Gütern eine zentrale 
Stellung einnahm. Der Reichtum ist in der Tat das eminent nütz- 
liche Gut, weil er an sich selbst gar keinen Wert hat, sondern da- 
durch erst Wert gewinnt, daß er zur Erlangung unmittelbarer Güter 
benützt wird. Schon für Mills eigenes System war aber der Aus- 
druck , Utilitarismus*" unpassend geworden, da er dem äußeren Besitz 
jene zentrale Stellung nicht mehr einräumte, sondern die unser Wohl- 
belSnden vermehrenden geistigen und sinnlichen Genüsse selbst als 
den Endzweck des Sittlichen betrachtete und in diesem Sinne auch 
das Prinzip der «Maximation der Glückseligkeit' verstand. Hierin 



*) Nov. Organen I, 41. 
Wiindt, Ethik. 8. Anfl. II. 



18 Die philosophischen Moralsysteme. 

ist ihm nun die neuere WoUfahrtsmoral durchweg gefolgt, indem 
sie anerkennt, daß Reichtum nicht die einzige und noch weniger 
die unfehlbar wirksame Bedingung sei, die zu den uns direkt 
beglückenden Gütern verhelfe. Die Ausdrücke Dtilitarismus und 
Wohlfahrtsmoral sind auf diese Weise lediglich zu Stellyertretem 
des alten Begriffii des Eudämonismus geworden. Der unter- 
schied von andern Formen des letzteren liegt nur in dem Prinzip 
der »Maximation der Glückseligkeit'' : nicht ein egoistischer, son- 
dern ein sozialer Eudämonismus ist das Prinzip dieser Wohl- 
fahrtsmoral. 

Damit leidet nun aber auch diese Anschauung an der ganzen 
Unbestimmtheit, welche der Begriff des Eudämonismus in sich schließt. 
Wenn alles, was menschliches Wohlbefinden erhöht, sittlich ist, so 
müssen Gesundheit, sinnliche Genüsse, die Befriedigung des Ehr- 
geizes und der Eitelkeit zweifellos mit zu den Gütern gezählt werden, 
die für sich und Andere zu erstreben sittlich ist, und die Utilitarier 
sind im allgemeinen bereit, dies einzuräumen, wenn sie auch den 
geistigen Genüssen meist einen höheren Wert zugestehen. Lassen 
wir nun völlig dahingestellt, ob und inwiefern eine Gradabstufung 
dieser verschiedenen Güter möglich sei, ob wirklich, wie Mill be- 
hauptet, die Majoritätsentscheidung der Menschen zu Gunsten der 
höheren geistigen Güter ausfallen würde, setzen wir lieber sogleich 
voraus, nicht die Meisten, sondern die Besten und die Einsichtigsten 
sollten hierüber beschließen, so ist gleichwohl zu befürchten, daß 
diese Richter mit den sittlichen Urteilen, die sie selbst bis zur An- 
wendung dieses neuen Maßstabes gefällt, in einigen Widerstreit ge- 
raten dürften. Sie würden sich entschließen müssen, die Erfindung 
der Buchdruckerkunst, des Kompasses, der Dampfmaschine, des 
antiseptischen Wundverbandes für sittliche Handlungen zu halten; 
bei dem Schießpulver und Dynamit würden sie vielleicht in Zwie- 
spalt bleiben oder sich dahin entscheiden, daß diese Erfindungen 
zur Hälfte sittlich, zur andern Hälfte aber sehr unsittlich seien. 
Wie jene Richter manches, was sie bis dahin bloß für nützlich ge- 
halten, nun als sittlich anzuerkennen hätten, so würden sie aber 
nicht umhin können, unter dem neuen Gesichtspunkte auch vieles 
für unsittlich oder mindestens fOr gleichgültig zu erklären, was vor- 
her als sittlich von ihnen gerühmt wurde. Der Soldat, der im Felde 
auf einem verlorenen Posten ausharrt, nützt weder Andern noch der 
Sache, der er dient; und da er selbst in den sicheren Tod geht, so 
ist auch die Ehre, die er davonträgt, fQr ihn ein imaginäres Gut. 
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Durch diese HandluDg wird nur Qlück vermindert, kein Glück ge- 
schaffen — wie kann man sie nach der Meinimg des ütilitariers 
noch eine rühmliche und sittliche nennen? Ein Familienvater oder 
ein in öffentlicher Stellung schwer ersetzbarer Mann, der mit höchster 
Lebensgefahr ein ertrinkendes Kind rettet, handelt, vom Standpunkt 
des Nutzens betrachtet, unsittlich, denn die Wahrscheinlichkeit, daß 
er durch seine Tat das Gemeinwohl schädigt, ist viel größer als die, 
da£ er dadurch die Summe des Glücks vermehrt. 

Doch es ist zuzugeben, diese Argumente bilden keine ent- 
scheidende Instanz. Der Utilitarier kann ihnen entgegenhalten: 
wenn unsere bisherigen Urteile über sittlich und unsittlich mangel- 
haft waren, so ist das kein Grund, warum wir sie nicht nach besserer 
Einsicht berichtigen sollten. Bis dahin war man der Meinung, das 
Sittliche sei zwar oft, aber nicht in allen Fällen nützlich, und das 
Nützliche sei manchmal, aber bei weitem nicht immer sittlich. Doch 
wenn die Welt besser dabei fährt, so kann uns dies nicht hindern, 
den Grundsatz zu adoptieren: alles, was nützlich ist, ist sittlich, und 
alles, was sittlich sein soll, muß nützlich sein. Vielleicht würde aber 
der utilitarier sogar eine derartige Dissonanz zwischen seinem Grund- 
satze und der gewöhnlichen moralischen Beurteilung nicht einmal 
zugeben. Er würde sagen: nicht darauf kommt es an, daß die ein- 
zelne Handlung mehr als jede andere im gegebenen FaU mögliche 
zum allgemeinen Wohl ausschlage, sondern daß der durchschnitt- 
liche Charakter der Handlungen ein solcher sei, daß dadurch das 
Glück der Menschheit vergrößert werde; hier kann aber nicht 
zweifelhaft sein, daß es im allgemeinen besser ist, wenn der auf 
einen Posten gestellte Soldat diesen nicht verläßt, und wenn man 
Kinder, die ins Wasser gefallen sind, zu retten sucht. Doch damit 
kommen wir zugleich auf einen weiteren Punkt, an welchem eine 
ethische Theorie vor allem ihre Brauchbarkeit zu bewähren hat, auf 
die Frage nämlich: wie verhalten sich nach der Wohlfahrtsmoral 
die Motive zu den Zwecken sittlicher Handlungen, und wie 
stimmt dieses Verhältnis mit den tatsächlichen Beweggründen und 
Erfolgen menschlicher Handlungen überein P 

Eine präzise Antwort auf diese Frage geben uns die utilitari- 
schen Theorien nur hinsichtlich der Zwecke : diese bestehen ja eben 
in dem möglichst großen Wohlbefinden möglichst Vieler. Durch 
welche Motive aber der Mensch angetrieben wird, diese Zwecke zu 
erstreben, darüber erhalt man meist nur ungenügende Auskunft. 
Immerhin lassen sich hier zwei Richtungen unterscheiden. Die 
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eine, die namentlich durch Bentham, zum Teil aber auch noch 
durch Mill yertreten wird, schließt sich an die Reflexionsethik an. 
Sie leugnet zwar nicht die Bedeutung altruistischer und egoistischer 
Gefühle; aber im allgemeinen setzt sie doch eine intellektuelle Anti- 
zipation der zu erreichenden Zwecke voraus, und besonders für die 
höheren Stufen der Sittlichkeit verlangt sie dem utilitarischen Prinzip 
gemäß eine sorgföltige Erwägung der Handlungen mit Bücksicht 
auf den zu erreichenden Erfolg. Auf diese Weise geschieht es nun, 
dafi in dieser Theorie das normale Verhältnis von Motiven und 
Zwecken der Handlungen vollständig sich umkehrt. Normalerweise sind 
die unmittelbaren Motive unserer Handlungen Gefühle; über ihre 
Zwecke aber können wir uns, sofern alle geistigen Zwecke Bestand- 
teile einer vernunftgemäßen Entwicklung sind, nur auf dem Wege 
der Reflexion Rechenschaft geben. Hier wird gefordert, Motiv der 
Handlung sei jedesmal der größtmögliche Nutzen Aller, der auf 
andere Weise als auf dem Weg einer ziemlich verwickelten Reflexion 
unmöglich unserem Bewußtsein zugänglich sein kann; als Zweck 
aber wird das Wohlbefinden einer möglichst großen Zahl von 
Menschen bezeichnet, also eine Summe von Lustgefühlen. Ob 
Reflexion ohne Gefühlsmotive jemals unsere Handlungen zu be- 
stimmen vermag, ist freilich sehr zweifelhaft. Man könnte jedoch 
annehmen, das Gefühlsmotiv liege in diesem Fall in einer subjek- 
tiven Antizipation der durch unsere Handlungen in Andern erweckten 
Lustgefühle. Nun ist gewiß zuzugeben, daß nicht bloß unsere eigene 
künftige Lust in dieser Weise antizipiert als Motiv wirksam werden 
kann. Nimmermehr aber ist einzusehen, auf welche Weise ein 
EoUektivgefühl, wie es hier erforderlich wäre, entstehen soll. Die 
„Maximation der Glückseligkeit" wird immer nur ein Resultat der 
Reflexion sein können; als effektives Motiv wird sie sich stets in ein 
individuelles Gefühl umwandeln müssen. Der einzige Ausweg bleibt 
also, daß man sich zunächst der Gefühlsmoral anschließt, dann aber 
eine Korrektur der wohlwollenden und egoistischen Regungen durch 
die Vernunft verlangt, wonach unsere Entschließungen jedesmal so 
erfolgten, daß das Maximum extensiver Glückseligkeit möglichst er- 
reicht werde. Dann ist aber klar, daß ein derartiges Vernunffcmotiv 
nur dann geeignet ist, zu Handlungen anzuspornen, wenn es sich 
seinerseits mit Gefühlen von zureichender Stärke verbindet. Wie 
jedoch das Streben einer möglichst gleichen Verteilung relativen 
Wohlbefindens in der Gesamtheit der jetzt lebenden Menschen die 
viel näher liegenden Triebe des Egoismus und individuellen Wohl- 
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wollens besiegen soll, bleibt unbegreiflich. Niemand wird bestreiten, 
daß es allgemeine Motive gibt, die den Menschen veranlassen können, 
humanen Zwecken sich und seine Nächsten zu opfern. Aber daß 
der Kalkül des extensiven Qlückmazimums einen solchen Zauber 
jemals ausgeübt hat oder ausüben wird, ist wenig wahrscheinlich. 
Man müßte hier, wie es in der Tat teilweise bei Bentham geschah, 
die Annahme eines Helvetius erneuern, alle sittlichen Motive beruhten 
ursprünglich auf Täuschung Anderer oder auf Selbsttäuschung, und 
allmählich erst, nachdem sich ihr nützlicher Effekt herausgestellt habe, 
seien sie zu direkten Beweggründen des Handelns geworden. Nun 
mag auf Grund der einmal feststehenden Allgemeingültigkeit sitt- 
licher urteile eine solche Entstehung einer wirklichen Tugend aus 
einer anfänglich bloß scheinbaren infolge des schon von Aristoteles 
mit Recht gewürdigten Einflusses der Übung da und dort einmal zu- 
treffen. Doch diesen Weg als die allgemeine Norm der sittlichen 
Entwicklung hinzustellen, ist widersprechend in sich. Auf Grund 
der Wirklichkeit kann zwar die Täuschung, der Schein, der sich für 
die Wirklichkeit ausgibt, entspringen, aus bloßen Täuschungen läßt 
sich aber nirgends eine Wirklichkeit hervorbringen. 

Derartigen Erwägungen hat wohl die evolutionistische 
Richtung des Utilitarismus nachgegeben, indem sie den 
schließlich zu erreichenden, für die menschliche Gattung nützlichen 
Zweck von den etwaigen Motiven des Willens, die sie übrigens als 
ziemlich nebensächlich behandelt, ohne weiteres unabhängig machte. 
Gewisse Arten der Tätigkeit haben sich im Lauf der Entwicklung 
als die für die Gattung nützlichsten herausgestellt; die mit der Ten- 
denz dazu ausgestatteten Individuen müssen sich daher im Kampf 
ums Dasein erhalten, was immer das treibende Motiv sein mag. 
Nun spielt dieser Kampf gewiß auch in der menschlichen Gesell- 
schaft seine Rolle. Aber wenn die Analogie mit dem tierischen 
Selektionsprinzip wirklich zutreffen sollte, so wäre wenig Aussicht, 
daß gerade die Wohlwollenden und Selbstlosen obsiegen. Unter 
Hähnen, die auf demselben Hofe gehalten werden, bleibt der herrsch- 
und selbstsüchtigste und nebenbei der kräftigste schließlich allein 
übrig. Wenn es auf das Überleben der stärksten und ausdauerndsten 
Neigungen ankommt, so hat zweifellos der Egoismus die größte 
Aussicht, durch natürliche Züchtung verstärkt zu werden. Der 
utilitarische Evolutionist wird darauf antworten: im einzelnen Fall 
mag dies zutreffen, aber die Menschheit im ganzen kann nur fort- 
bestehen, wenn die entgegengesetzten Neigungen obsiegen; wollten 
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sich alle Hähne so wie die Genossen desselben Hofes bekämpfen, 
so würde schließlicli keiner übrig bleiben, der das Geschlecht fort- 
pflanzte. Aber ich entgegne: wenn das Selektionsprinzip klar machen 
soll, daß im ganzen die selbstlosen Charaktere ausdauem, so mufi 
dies am einzelnen Fall geschehen. Wir begreifen, daß die Kräf- 
tigsten einer Spezies bestehen bleiben, weil wir im einzebien Fall 
den Kräftigen über den Schwachen den Sieg davontragen sehen; 
aber wir begreifen nicht, wie die Selbstlosen die Egoistischen be- 
siegen sollen, da dies im einzelnen Fall offenbar nicht geschieht. 
Eben jene Folgerung, da& künftighin die Kräftigen über die 
Schwachen obsiegen sollen, hat daher Fr. Nietzsche aus dem Selek- 
tionsprinzip gezogen. Sie hat ihn aber zum Ideal des Übermenschen 
und zum Immoralismus geführt, nicht zur Wohlfahrtsmoral. So 
werden denn auch von dieser, um über solche Schwierigkeiten hin- 
wegzuhelfen, notgedrungen Rudimente der alten Yertragstheorie her- 
beigezogen: die Menschen sollen yon frühe an die Gefahr eines über- 
mäßigen Egoismus eingesehen und sich daher bemüht haben, ihn 
niederzuhalten; auf diese Weise seien die allzu trotzigen und wilden 
Charaktere, sowie namentlich auch die yerbrecherischen Naturen all- 
mählich vermindert worden, imd sie würden in Zukunft noch weiter 
vermindert werden. Der Kontrast dieser Anwendungen der Deszen- 
denztheorie mit den Ghiindlagen der Darwinschen Lehre springt in die 
Augen : die letztere wendet Tatsachen der individuellen Beobachtung 
auf die generelle Entwicklung an; die Übertragung auf das mora- 
lische Gebiet konstruiert die einzelnen Tatsachen nach der hypothe- 
tisch vorausgesetzten generellen Entwicklung. Als die entscheidenden 
Motive fUr jene Begünstigung der selbstlosen Charaktere würden 
aber auch hier wieder Erwägungen der Reflexion stehen bleiben, 
wie sie am allerwenigsten auf einer primitiven Stufe das menschliche 
Handeln zu bestimmen pflegen. 

Nicht glücklicher wird, wie mir scheint, das Problem gelöst, 
wenn man mit Herbert Spencer den Schwerpunkt der Erklärung 
von der psychischen auf die physische Seite verlegt. Es läßt sich 
ja im allgemeinen begreifen, daß sich im Nervensystem gewisse 
Nervenverbindungen ausbilden, und dafi dadurch die Anlagen zu 
reflektorischen und automatischen Bewegungen von zweckmäßigem 
Charakter vererbt werden. Wie aber aus Anlagen des Nerven- 
systems moralische Anschauungen entstehen sollen, ist und bleibt ein 
Mysterium. Selbst diejenigen Physiologen, die der phantastischen 
Hypothese huldigen, die Nervenzellen des Gehirns seien permanente 
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Trager von Yorstellungen, haben sich doch bisher meist nicht ent- 
schließen können, dies dahin zu erweitem, daß sie einen Übergang 
der Zellen samt Vorstellungen von den Voreltern auf die Nach- 
kommen annehmen. Noch mißlicher steht es mit den empirischen 
Beweisen fQr diese psychologischen Anwendungen der Vererbungs- 
lehre. Wenn nicht einmal davon die Rede sein kann, daß so ele- 
mentare Bewußtseinstatsachen wie einfache Sinnesempfindungen oder 
die Baumanschauung als angeborene nachzuweisen sind, wie kann 
dann von angeborenen „moralischen Anschauungen'' die Rede sein, 
Anschauungen, die eine Menge verwickelte!^ empirischer Vorstellungen, 
welche sich auf den Handelnden selbst, seine Mitmenschen und seine 
Relationen zur Außenwelt beziehen, voraussetzen? Wenn man aber 
zugesteht, daß solche unmöglich fertig gegeben sein können, wie 
soll man sich dann das erste Auftreten der angeborenen moralischen 
Instinkte denken? Wie sollen die vererbten Nervenanlagen es zu- 
wege bringen, beim Anblick eines leidenden oder in Gefahr ge- 
ratenen Mitmenschen die Regungen des Mitleids, der Hilfsbereitschaft 
und Opferwilligkeit auszulösen ? In der Tat, im Vergleich mit dieser 
Gestaltung der Lehre von den „ideae innatae'^ gebührt der älteren 
naiveren Vorstellung, die den Hauptinhalt der Moral, Metaphysik 
und Logik als ein göttliches Wiegengeschenk betrachtete, das jedem 
Weltbürger bei seinem Eintritt ins Dasein mitgegeben werde, 
wenigstens der Vorzug der Einfachheit. 

Doch geben wir schließlich die Ursachen und Motive des sitt- 
lichen Handelns überhaupt preis. Die Wohlfahrtsmoral hat selbst 
ihren Hauptwert stets darin gesehen, daß sie eine für das Leben 
praktisch brauchbare Moraltheorie aufstelle, und sie hat sich daher 
mehr mit den Zwecken als mit den psychologischen Bedingungen 
der sittlichen Erscheinungen beschäftigt. Nun bezeichnet der ältere 
ütilitarismus als sittlichen Zweck das Wohl Aller, der neuere 
etwas bescheidener das möglichst große Glück Vieler, und 
den Umkreis dieses Glücks ist er in Bezug auf die Qualität der 
Glücksformen geneigt, so weit wie möglich abzustecken, um darunter 
namentb'ch auch den höheren intellektuellen, ästhetischen und ethi- 
schen Freuden ihr volles Maß zuzuteilen. In der Tat, es begegnet 
ihm dabei, gewisse Güter noch einmal unter dem Spezialnamen der 
sittlichen einzuführen, wie das Glück der Liebe, der Freundschaft, 
die Freude an der Blüte und der Freiheit des Vaterlandes und an 
der Erfüllung humaner Pflichten. Wenn man bedenkt, daß die 
intellektuellen und namentlich die ästhetischen Freuden zum aller- 
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größten Teil abermals unter diesen etliisclien Gesichtspunkt fallen, 
so würde die nähere Definition der Maximation der Glückseligkeit 
dann ungefähr auf den Satz hinauslaufen: , Sittlich ist, was die all- 
gemeine Verbreitung der Sittlichkeit fördert.* Der ütilitarier wird 
nun aber möglicherweise nicht zugestehen, daß dieser Zirkel in 
der Sache selbst und nicht vielmehr in der üngenauigkeit des Aus- 
drucks seine Quelle habe. „AUe jene Güter,'' wird er sagen, „die 
wir vorzugsweise als sittliche preisen, haben nur in besonders hohem 
Maße die Eigenschaft, unser Wohlbefinden zu erhöhen. Mag auch 
im einzelnen Fall das Opfer des Freundes ftir den Freund, der Tod 
fürs Vaterland den entgegengesetzten unmittelbaren Erfolg haben: 
unsere Gefühle richten sich nicht nach dem einzelnen Fall, sondern 
nach dem allgemeinen Wert der Güter, der uns eben nur an dem 
besonderen Beispiel zum Bewußtsein kommt.'' Gegen diese Einrede 
ließe sich vielleicht nichts sagen, wenn nicht gerade die Wohlfahrts- 
moral den Wert aller Lebensgüter nur in die einzelnen Freuden 
verlegte, die sie uns oder Andern verursachen. Der Wert des 
Vaterlandes z. B. besteht nach ihr darin, daß es allen Einzelnen, 
die ihm angehören, Unterhalt, Sicherheit und die Möglichkeit zur 
Erlangung aller sonstigen Lebensfreuden gewährt. Die Erinnerungen 
an die Vergangenheit dieses Landes, an die Kämpfe und Errungen- 
schaften unserer Voreltern haben dagegen nur einen imaginären sitt- 
lichen Wert; denn sie sind nicht selbst Glücksgüter, sondern können 
höchstens insofern geschätzt werden, als unter ihnen die Vorbedin- 
gungen zu unserm heutigen Wohlbefinden enthalten sein mögen. So 
löst sich überhaupt jedes anscheinend allgemeine Gut in eine Summe 
getrennter Einzelgüter auf, deren jedes in irgend einem individuellen 
Wohlbefinden sinnlicher oder geistiger Art besteht. Damit kommen 
wir auf einen letzten, bei der Beurteilung der ethischen Frage ent- 
scheidenden Punkt. 

Daß eine Summe individuell zersplitterter Glückseligkeiten, die 
dem einzelnen Bewußtsein immer nur als abstrakter Begriff gegeben 
ist, kein Gut sei, für das sich ein menschliches Herz zu erwärmen, 
und das auf menschliches Handeln als Motiv zu wirken vermöge, 
wurde schon oben bemerkt. Aber da nach manchen Moralphilo- 
sophen eine sittliche Handlung um so verdienstlicher ist, je weniger 
vrn: mit unserer Neigung an ihr beteiligt sind, so bildet das vielleicht 
keine allgemein entscheidende Instanz. Doch mit nicht geringerem 
Rechte kann man fragen: ist denn eine solche Summe zerstreuter 
individueller GlücksgefOhle ein Zweck, dessen objektiver Wert groß 
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genug ist, um das Opfer zu lohnen, das die sittliche Norm verlangt? 
Dem ütilitarier besteht die Menschheit aus den einzelnen Menschen, 
die Gesellschaft aus ihren einzelnen Mitgliedern. Wie das Ganze 
nur um der Individuen willen da ist, so verfolgen diese, wenn sie 
Pflichtleistungen f&r das Ganze vollbringen, schließlich doch nur 
individuelle Zwecke. Das Individuum ist ja das einzig Wirkliche 
in diesem System, und jedes Individuum ist wieder in Bezug auf 
seine Fähigkeit, Glück und Schmerz zu empfinden, eine Wiederholung 
des andern. Worin aber soll nun der besondere Wert dieser Wieder- 
holung der nämlichen Lustgefühle in möglichst vielen voneinander 
getrennten Individuen bestehen? Der Wert eines mathematischen 
Lehrsatzes gewinnt nichts dadurch, daß man ihn unzähligemal nach- 
einander demonstriert. Wenn zwei Wesen in allen ihren Eigen- 
schaften übereinstimmten, so würden sie, wie Leibniz bemerkt hat, 
vermöge des ,Principium indiscemibilium'' überhaupt nur ein Wesen 
sein. Ist nun etwa, im Widerstreit mit diesem Ausspruch, ein Lust- 
affekt, wenn er sich tausendmal individualisiert, tausendmal mehr 
wert, als wenn dies nur einmal geschieht? Man wird antworten : er 
ist es, wenn die Lust des Zweiten auf die des Ersten zurückwirkt 
und so, was tausendmal geschieht, zugleich zu tausend neuen Quellen 
individueller Lust wird. Aber wie soll dies geschehen, wenn es 
keine GHiter gibt als solche, die in individuellem Wohlbefinden be- 
stehen ? Ist die individuelle Glückseligkeit das Maß, an welchem die 
sittlichen Werte zu messen sind, dann liegt dieses Maß für jedes 
Individuum in dem Maximum seines eigenen Wohlbefindens, und es 
ist weder einzusehen, wie der Einzelne zu Gunsten seines Nächsten 
auf mehr Glück verzichten soll, noch ist ihm dies zuzumuten, es 
sei denn von der egoistischen Erwägung aus, daß übertriebener 
Eigennutz dem Besitzer selber zum Nachteil ausschlägt. Das ist in 
der Tat der Standpunkt der egoistischen Wohlfahrtsmoral, für 
welche das Prinzip der Maximation der Glückseligkeit keinen Sinn 
hat. Denn der weiseste Egoist, wenn er wohlbegütert ist, wird sich 
hüten, etwa eine allgemeine Verteilung der Guter vorzuschlagen, 
nur damit er sich ein Einkommen sichere, das ihm niemand streitig 
macht. In der Tat gerät der soziale ütilitarismus mit sich selber 
in Widerstreit, weil schon seine prinzipiellen Voraussetzungen ein- 
ander widersprechen. Er verlegt den Zweck des Sittlichen in das 
Ganze der menschlichen Gesellschaft, aber dieses Ganze zerlegt er 
zugleich in zusammenhanglose Atome. Einer atomistisch gedachten 
GeseUschaft entspricht notwendig eine egoistische Ethik. Dem Utili- 
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tarier widerstrebt die letztere, doch ihre Voraussetzungen vermag er 
nicht zu beseitigen. So gerat er in eine unhaltbare Lage zwischen 
unvereinbaren Gegensätzen. Den Egoismus, auf den seine individua- 
listische Gesellschaftstheorie hinausführt, will sein richtig geleiteter 
ethischer Instinkt nicht gelten lassen« So wird denn notwendig fdr 
ihn das sittliche Motiv zu einem unerklärlichen Impuls und der sitt- 
liche Zweck zu einem leeren Phantom, das doch gern für ein Ideal 
sich ausgeben möchte. 



4. Kritik der evolutionistischen Moralsysteme. 

a. Der individuelle Evolutionismus. 

Das Moment der individuellen Vervollkonminung ist in gewissem 
Grade fast mit jeder ethischen Anschauung verbunden. In den Schilde- 
rungen, die der Stoizismus und Epikureismus von den Eigenschaften 
des Weisen geben, tritt es ebenso hervor wie in den Ausführungen 
des Anstoteles über den Wert des beschaulichen Lebens oder in 
Spinozas Gegenüberstellung der geistigen Freiheit und Knechtschaft, 
die wieder an die analoge Unterscheidung zwischen dem Stand der 
Gnade und der Sünde in der christlichen Ethik erinnert. Der 
Hauptbegründer dieser Moraltheorie in der neueren Zeit ist aber 
Leibniz, dessen Spuren die ganze deutsche Moralphilosophie des 
18. Jahrhunderts gefolgt ist. Das Schlagwort dieser Richtung, die 
ff Selbstvervollkommnung'', hat sogar noch in die ernste, der selbst- 
zufriedenen Stimmung der AufkUlrungszeit weit abgewandte Ethik 
Kants Aufnahme gefunden, indem diese der fremden Glückseligkeit 
die eigene Vollkommenheit gegenüberstellt, um damit die beiden 
hauptsächlichsten Ziele sittlichen Strebens zu bezeichnen. Noch 
entscheidenderen Wert auf dieses Moment der individuellen Vervoll- 
kommnung legen Fichte und Schleiermacher, wie ihre Formulierungen 
des Sittengesetzes andeuten. 

Die Selbstvervollkommnung ist nun aber an und ftir sich kein 
ethisches Prinzip. Sie liefert nur eine formale Bestimmung zu einem 
anderweitig gegebenen sittlichen Inhalt. Vervollkommnung ist not- 
wendig immer Vervollkommnung von etwas, wobei dieses in 
minderwertigen Graden schon vorhanden sein muß, wenn jene be- 
ginnen soll. Und dieses Etwas kann wieder nur entweder die in- 
dividuelle oder die universelle Glückseligkeit sein, indem das Indivi- 
duum seine sittliche Vollkommenheit entweder darin findet, sein 
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eigenes oder das allgemeine Olück zu fördern. Der Perfektionismus 
yerbindet sich also entweder mit dem Egoismus oder mit der WoU- 
fahrtsmoral, wie ja auch diese Standpunkte ihrerseits meist schon 
den ersteren einschließen. So findet sich bei den Stoikern und 
Epikureern und, wenn auch in veredelter Form, in der christlichen 
Ethik sowie bei Spinoza ein vorzugsweise egoistischer Perfektionis- 
mus; bei Leibniz und seinen Nachfolgern yerbindet sich dieser mit 
dem Utilitarismus, und Kant endlich vereinigt in seiner doppelten 
Forderung der fremden Glückseligkeit und der eigenen Vollkommen- 
heit beide Richtungen. In allen diesen Fällen entsteht wiederum 
die Frage, was denn unter der Vollkommenheit zu verstehen sei. 
Da, wie man meist annimmt, unter den sinnlichen, intellektuellen, 
ästhetischen, ethischen Gütern alle andern nur insofern einen allge- 
meingültigen Wert besitzen, als sie wiederum sittlichen Zwecken 
dienen, so bezieht sich auch die Vervollkommnung mindestens zum 
allergrößten Teile auf das sittliche Streben. Folgt nun das letztere 
dem in der Regel angenommenen Grundsatze, daß das Wohl der 
Nebenmenschen Zweck des sittlichen Handelns sei, so führt das 
Streben nach Vervollkommnung schließlich auf .nichts anderes als 
auf das Prinzip der Maximation der Glückseligkeit hinaus. Der 
Perfektionismus in seinen verschiedenen Gestaltungen fallt so mit 
dem Eudämonismus zusammen und ist daher auch denselben Ein- 
wänden unterworfen wie dieser. Er unterscheidet sich von ihm 
aber dadurch zu seinem Vorteil, daß er auf die Aufgabe der sitt- 
lichen Selbstentwicklung energischer hinweist. Auch finden sich bei 
den meisten Vertretern desselben bereits Ansätze zu der folgenden, 
allgemeineren Form des Evolutionismus. 

b. Der universelle Evolutionismus. 

Diese Denkweise ist mit der vorigen darin einig, daß sich nach 
ihr das Sittliche in der Form der Entwicklung verwirklicht. Aber 
in diesem Prozeß ist ihr das Einzelbewußtsein meist nur ein Faktor 
von verschwindender Bedeutung. Der wahre Träger des sittlichen 
Lebens ist das allgemeine geistige Sein, das sich in dem historischen 
Werden der Menschheit entfaltet, und als dessen einzelne Gestal- 
tungen die Kunst, die Religion, der Staat und die Rechtsordnung, 
vor allem aber der Prozeß der Geschichte sich darstellen. So wird 
der extreme Universalismus, wie ihn Hegel in seinem System zur 
Ausführung brachte, zu einem Historismus, für den das Gebiet 
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der subjektiven Jlforalitöt nur insofern in Betracht kommt, als sich 
der Einzebie entweder dem Allgemein willen unterordnet, wo er als 
der Träger und Vollbringer desselben erscheint, oder sich ihm ent- 
zieht, wo seine Tat zu einer nichtigen wird, die in dem allgemeinen 
Entwicklungsprozeß völlig verschwindet. Da nun aber das Histo- 
rische ein Gegebenes ist, dem gegenüber nur von einem Sein, nicht 
von einem Sollen geredet werden kann, so verlieren damit zugleich 
die sittlichen Werturteile jene Bedeutung, die ihnen die gewöhnliche 
Auffassung einräiunt. Wohl kann auch hier allenfalls die niedrigere 
an der höheren Stufe gemessen werden; aber jene ist darum doch 
ebenso wie diese als eine berechtigte und selbst notwendige anzuer- 
kennen. Hegels Satz , Alles Wirkliche ist vernünftig" würde sich 
auch in den andern umwandeln lassen: , Alles Wirkliche ist sitt- 
lich''. Hierdurch entgeht freilich der universelle Evolutionismus 
dem Vorwurf, der dem individuellen zu machen war, da& er in den 
Eudämonismus zurückfallt. Aber es verschwinden zugleich die 
Grenzen, die das Sittliche von andern Gebieten trennen, und denen 
es seinen normativen Charakter für den Willen verdankt. Immer- 
hin ist dieser Standpunkt allen jenen Anschauungen, die nur auf 
die subjektiven und individuellen Äußerungen der Moralität Gewicht 
legen, darin voraus, dafi er in den menschlichen Gemeinschafts- 
formen reale sittliche Mächte von selbständigem Wert anerkennt. 
Wenn der einseitige Historismus dieses Prinzip so überspannt hat, 
daß die individuelle Ethik fast völlig verschwand und die normative 
Aufgabe derselben großenteils an das positive Recht abgetreten wurde, 
so entsprang diese Einseitigkeit hauptsächlich daraus, daß der Einzel- 
wille hier nur als ein Vollzugsorgan eines Gesamtwillens erschien, 
während doch, wie die historische Betrachtung selber lehrt, überall 
die Einzel willen es sind, die einem Gesamtwillen seine Richtung 
geben. Daß gleichwohl der letztere nicht als eine bloße Summe 
individueller Willensantriebe aufgefaßt werden dürfe, darauf hin- 
gewiesen zu haben, bleibt das unleugbare Verdienst des ethischen 
üniversalismus , und einzelne Vertreter desselben, wie Krause und 
Schleiermacher, haben nicht versäumt, daneben den unabhängigen 
Wert der einzelnen sittlichen Persönlichkeit energisch zu betonen. 
Freilich mangelt es auch bei ihnen durchaus an einer bestimmten 
Abgrenzung des Sittlichen einerseits gegenüber der Gesamtheit der 
Werte, welche die geschichtliche Kulturentwicklung erzeugt hat 
und noch fortwährend erzeugt, und anderseits gegenüber der Reli- 
gion. Läßt der einseitige Historismus Hegels die Religion selbst 
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im Grande in der geistigen Kultur, als eine besondere Ausdrucks- 
form derselben neben Kunst und Philosophie, aufgehen, so wird jenen 
religiös gestimmten Ethikem das religiöse Geflihl zum Ersatzmittel 
fOr das auch bei ihnen unbestimmt gelassene sittliche Motiv. 
Wohl betonen sie im Gegensatze zu den verschiedenen Gestaltungen 
des individuellen und universellen Eudämonismus, die objektive Be- 
deutung der sittlichen Zvrecke. Doch über die zu diesen Zwecken 
adäquaten Motive geben sie keinen Aufschluß. Werden diese von 
dem absoluten Historismus völlig vernachlässigt, so wird ihnen hier 
die religiöse Gesinnung substituiert. Dadurch hebt selbst 
Schleiermacher die von ihm vollzogene Sonderung der Gebiete von 
Moral, und Religion wieder auf, sobald es sich um die subjektiven 
Faktoren des Sittlichen handelt. Nun lehren aber schon die prak- 
tiscli geübten Maximen der Beurteilung, daß weder die objektiven 
Zwecke noch die subjektiven Motive des Handelns jeweils für sich 
allein genügen, um irgend ein menschliches Tun als sittlich zu 
kennzeichnen, sondern daß dazu beide zusammentreffen müssen. 
Ein wertvoller Zweck stempelt eine Handlung an sich noch 
nicht zu einer sittlichen ; und ein sittliches Motiv bleibt, solange es 
nur Motiv ist, oder durch andere Motive überwunden wird, sittlich 
wertlos. 

Diese Mängel hängen mit einer andern Eigenschaft zusammen, 
vermöge deren gerade diejenigen Ethiker, die, wie Schleiermacher, be- 
müht sind, dem objektiven und subjektiven Inhalt des Sittlichen gleich- 
zeitig gerecht zu werden, unter jener Last traditioneller Begriffe leiden, 
die zu unbestimmt und durch ihren verschiedenartigen Gebrauch zu 
vieldeutig sind; um brauchbare Ausgangspunkte für die in diesem 
Fall vor allem erforderliche psychologische Untersuchung zu 
bieten. Dies sind die Begriffe der sittlichen Güter, Tugenden 
und Pflichten, unter ihnen schillert vor allem der Begriff des 
Gutes in allen möglichen Farben. Selbst die Frage, ob das Gut 
in erster Linie ein subjektiver oder ein objektiver Wert, oder ob er 
beides zugleich sei, bleibt dahingestellt. Der extremste subjektive 
Eudämonismus und der reinste objektive Historismus können daher 
allenfalls auf den Titel einer „Güterlehre** Anspruch erheben. Nicht 
viel besser steht es mit dem Begriff der Tugend, der die rein 
innerliche Seite der sittlichen Gesinnung mit der äußeren ihrer Be- 
tätigung vereinigt, dabei aber nach Inhalt wie Ursprung ganz in 
jener Unbestimmtheit verbleibt, die ihm aus seinem allgemeinen 
Gebrauch anhaftet. Endlich der Begriff der Pflicht weist ledig- 
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lieh auf den normativen Charakter der ethischen Grundsätze und 
damit auf den Willen als die wesentliche Bedingung des Sittlichen 
hin, läßt jedoch die Natur und den Ursprung des sittlichen Willens 
selbst völlig dahingestellt. 

Dieses Festhalten an Fundamentalbegriffen, die hei ihrem wissen- 
schafblichen Gebrauch im Lauf der Jahrhunderte mit all der ünbe* 
stimmtheit und Vieldeutigkeit behaftet blieben, die ihnen in dem all* 
gemeinen Sprachgebrauch, döm sie entstammen, von Anfang an eigen 
sind, hängt mit einem anderen Mangel zusammen, an welchem alle 
Richtungen der Ethik, die eudämonistischen so gut wie die evolutio- 
nistischen, leiden. Auch die neuere Ethik ruht, um es kurz zu sagen» 
auf einer veralteten Psychologie. Noch heute bilden nament- 
lich zwei psychologische Lehrgebäude des 18. Jahrhunderts offen- 
kundig oder stillschweigend die Grundlagen der meisten ethischen 
Systeme. Das eine ist die Yermögenspsychologie: sie ge- 
stattet es, von dem zum «Willens vermögen' verdichteten abs- 
trakten Willensbegriff jeden beliebigen, zu den sonstigen meta- 
physischen oder ethischen Anschauungen passenden Gebrauch zu 
machen. Das andere ist die Assoziationspsychologie des 
18. Jahrhunderts. Eine so bewundernswerte Leistung diese für 
ihre Zeit war, so unzulänglich ist sie für die unsere. Die alten 
Assoziationsformen sind ftlr das eigenste Gebiet der Assoziationen 
hinfallig geworden, und noch weniger läßt sich der gesamte Inhalt 
des psychischen Lebens in diese Formen pressen. Dazu kommt, da& 
gerade die Ethik aller Orten über das individuelle Bewußtsein 
hinausweist: die Tatsachen des sittlichen Lebens sind durchgehends 
nur unter Zuhilfenahme jener weiteren psychischen Bedingungen 
verständlich, welche die Entwicklung der menschlichen Gemeinschaft 
mit sich führt. So wird für uns heute, neben der psychologischen 
Analyse des individuellen Bewußtseins, die Völkerpsychologie 
zur Hauptgrundlage der Ethik. Es wird die Aufgabe der folgen- 
den Kapitel sein, auf dieser bereits in dem ersten Abschnitt skiz- 
zierten Grundlage nunmehr den ethischen Problemen näher zu treten. 
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Zweites Kapitel. 
Die psychologischen Omndlagen der Ethik. 

1. Wille und Bewußtsein. 

a. Der Tatbestand des Bewußtseins. 

Dafi unsere Auffassung der Außenwelt yon der Beschaffenheit 
unserer Sinne, von der Organisation unseres Nervensystems und endlich 
Ton den Eigenschaften unseres Yorstellens und Denkens in der mannig- 
faltigsten Weise beeinflußt wird, ist uns durch eine lange Reihe physio- 
logischer Erfahrungen und logischer Erwägungen allmählich geläufig 
geworden. Daß aber die Auffassung unserer Innenwelt unter dem 
entgegengesetzten Einflüsse leidet, daß wir fortan geneigt sind, die 
Bilder, die der Verlauf der äußeren Naturereignisse wachruft, auf 
unsere seelischen Erlebnisse zu übertragen, dies ist eine Tatsache, 
die man noch inuner zu übersehen geneigt ist. Da die Bedingungen, 
unter denen die Erkenntnis der Außenwelt steht, dazu geführt haben, 
daß wir bei den äußeren Objekten yon den Qeftlhlen abstrahieren, 
mit denen die Vorstellungen verbunden sind, so meint man, das 
nämliche auch da noch tun zu können, wo diese Vorstellungen vom 
Standpunkt psychologischer Analyse aus als unsere subjektiven Er- 
lebnisse betrachtet werden. Da wir femer mit dem äußeren Objekt 
einer Vorstellung den Begriff eines beharrenden Gegenstandes ver- 
binden, so wird auch dieser Begriff wieder auf die Vorstellungen 
übertragen, so daß man nun diesen eine ähnliche Eonstanz ihrer 
Eigenschaften zuschreibt, wie den Gegenständen außer uns. Das 
Gehen und Kommen dieser Objekte bedarf endlich noch eines Schau- 
platzes, auf dem dieser Wechsel vor sich geht: man denkt sich daher 
das Bewußtsein als einen dem äußeren Raum analogen inneren Raum, 
hinter dem sich die dunkle Stätte des „unbewußten'' befinden soll, 
in welcher jene beharrenden Vorstellungen dauernd aufbewahrt werden, 
um sich gelegentlich wieder über die «Schwelle des Bewußtseins* zu 
erheben. Die verhängnisvollsten Wirkungen hat endlich diese üm- 
deutung seelischen Lebens in ein mehr oder minder treues Spiegel- 
bild des objektiven Geschehens für diejenigen psychischen Vorgänge, 
denen eine unmittelbare Beziehung zu den Gegenständen überhaupt 
nicht zukommt: für die Gefühle, Affekte, Willensvorgänge. Sie 
werden entweder selbst in Vorstellungen oder aber in irgend welche 
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Wirkungen umgedeutet, welche die Vorstellungen aufeinander aus- 
üben: so die Gef&hle in sogenannte Organempfindungen, die ihrer- 
seits Bestandteile der Vorstellungen Tom Zustand des eigenen Körpers 
sein sollen, oder auch in urteile über die BeschafiFenheit der Ob- 
jekte, oder endlich, Yom Standpunkt einer abstrakteren Vorstellungs- 
mechanik aus, in Druckwirkungen, welche die zum Bewußtsein 
drangenden Vorstellungen aufeinander ausüben. Im gleichen Sinne 
sehen dann diese das seelische Leben in ein „Bündel yon Vor- 
stellungen^ yerwandelnden Richtungen in dem WillensYorgange bald 
die Vorstellung einer äufieren Bewegung, die nach einer voran- 
gehenden Vorstellung der gleichen Bewegung zu stände komme; 
bald soll sich jene Spannung der Vorstellungen, die angeblich das 
Wesen der Gefühle ausmacht, in dem Augenblick in ein Wollen 
verwandeln, wo sich die Spannung löst, namentlich wenn die so 
aufbretende Vorstellung eine Bewegung des eigenen Körpers zu ihrem 
Inhalte hat. 

Alle diese Fiktionen und Reflexionen der Vulgärpsychologie ver- 
schwinden, wenn wir, statt mit Abstraktionen zu operieren, die von 
den Gegenständen der Außenwelt entlehnt sind, die Tatsachen unseres 
Bewußtseins als das auffassen, was sie selbst sind: als unsere un- 
mittelbaren Erlebnisse, die in ihrer wirklichen Beschaffenheit 
kennen zu lernen die eigentliche Aufgabe der Psychologie ist. Dann 
verwandeln sich die Vorstellungen aus Gegenständen in Vorgänge, 
in Teilerscheinungen eines nie rastenden Geschehens; Gefühle, Affekte 
und Willenshandlungen werden zu Bestandteilen dieses Geschehens, 
die, wenn sie auch von den Vorstellungen tatsächlich niemals sich 
trennen lassen, doch darum keineswegs selbst in bloßen Vorstellungen 
bestehen, und die immer nur als einzelne Gefühle oder als konkrete 
Verlaufsformen von Gefühlen Wirklichkeit besitzen. Der Begriff des 
Bewußtseins endlich erweist sich als eine Abstraktion, der nicht 
einmal der Schatten einer selbständigen Wirklichkeit zukommt. 
Wenn wir von den einzelnen allein wirklichen Vorgängen unserer 
unmittelbaren seelischen Erfahrung ganz absehen und bloß darauf 
reflektieren, daß wir Tätigkeiten nnd Ereignisse in uns wahrnehmen, 
so nennen wir eben diese Abstraktion das Bewußtsein. Dieses drückt 
also lediglich die Tatsache aus, daß wir ein inneres Leben i^ren, 
ist aber von den einzelnen Vorgängen dieses Lebens ebenso wenig 
verschieden, wie das physische Leben eine besondere Kraft ist, die 
außerhalb der sämtlichen physiologischen Prozesse ein selbständiges 
Dasein führt. 
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b. Die Anffassung des Willens. 

Nirgends hat nun jenes Streben, nicht nur die psychischen Er- 
lebnisse selbst, sondern sogar die verschiedenen Seiten, die sie unserer 
BegrifFsbildung darbieten, substantiell zu verkörpern, verwirrender 
eingewirkt, ak bei der Auffassung des Willens. Hatte bei den 
Oef&hlen immerhin die deutlich wahrnehmbare Beziehung zu den 
Vorstellungen eine Unterscheidung in gewisse Klassen nahegelegt, 
so fiel bei dem Willen sogar dieses Motiv individualisierender Be- 
trachtung hinweg. Vielmehr, nachdem alles, was die einzelnen 
Willensregungen Unterscheidendes zeigen, glücklich den begleitenden 
Vorstellungen aufgebürdet war, konnte man um so sicherer den 
Willen selbst wie eine substantielle Kraft behandeln, die höchstens 
im einzelnen Fall Unterschiede der Stärke darbot, im übrigen aber 
dem verschiedenartigsten sonstigen Seeleninhalte immer als der näm- 
liche Dens ex machina gegenübertrat. Nicht einmal solche vage 
Unterschiede wie die Lust und Unlust, auf die man die mannig- 
fachen Unterschiede der Gefühle zu reduzieren pflegte, hatten sich 
in den WUlen hinübergerettet. Zwar sollte er sich gelegentlich mit 
einem Lust- oder Unlustgefühl, einem Begehren oder Widerstreben 
verbinden, an sich aber blieb er gegen diese äußeren Begleiter 
gleichgültig. Ob er sich durch Lust und Begierde getrieben oder 
als kalter Zuschauer oder gar im Widerspruch mit der Neigung, 
wie es Kant verlangte, zur Tat entschloß — er bUeb immer der 
nämliche Wille, die reine, in eine reale Macht verwandelte Ab- 
straktion des Tuns. 

Entschließen wir uns jedoch, die Tatsachen so aufzufassen, wie 
sie, unabhängig von jeder Subsumtion unter gegebene Begriffe, als 
unsere unmittelbaren Erlebnisse sich darbieten, so zerfließen auch 
hier wieder diese Gestalten einer die Abstraktionen des eigenen 
Denkens belebenden Einbildungskraft. Sie verwandeln sich in das, 
was sie mit Recht zu sein beanspruchen können: in mehr oder 
minder zweckmäßig gewählte Allgemeinbegriffe, unter die wir die 
Ereignisse des inneren Geschehens ordnen können, oder auch, wenn 
man will, in verschiedene Seiten, welche dieses Geschehen unserer 
Betrachtung darbietet. Jedes Wollen setzt individuell gefärbte Ge- 
fühle voraus, die einen kürzeren oder längeren Verlauf darbieten, 
imd in diesem Verlauf eben das ausmachen, was wir einen Wille n s- 
T Organ g nennen. Umgekehrt aber setzt auch in gewissem Sinn 
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das Gefühl ein Wollen voraus: denn die Qualität des Gefühls pflegt 
im allgemeinen schon die Richtung anzudeuten, in welcher ein 
WillensYorgang abläuft. Von einem Streben oder Begehren reden 
wir endlich, wenn der Übergang des Wollens in eine Willenshand- 
lung durch irgend welche innere Widerstände, z. B. durch entgegen- 
gesetzte Willensregungen, gehemmt wird. Das eigentliche Mittel- 
glied zwischen Gefühl und Wille bildet aber der Affekt. Denn 
während wir mit dem Wort , Gefühl*^ den einzelnen subjektiven 
Seelenzustand von bestimmter Qualität bezeichnen, sind die , Affekte '^ 
zusammengesetztere Vorgänge von wechselndem Verlauf, die sowohl 
Vorstellungen wie Gefühle in sich schließen, deren charakteristische, 
sie durchgängig von andern Formen des Vorstellungsverlaufs unter- 
scheidende Bestandteile jedoch augenscheinlich die Gefühle bilden. 
Demnach läßt sich der Affekt als ein in sich zusammenhängen- 
der Gefühlsverlauf definieren. In diesem entscheidenden Merk- 
mal ist nun auch jeder Willensvorgang ein Affekt. Er unterscheidet 
sich von den Affekten im engeren Sinne des Wortes hauptsäch- 
lich durch die Art, wie bei ihm der Gefühls verlauf schließlich sich 
löst und weiteren Bewußtseinsvorgängen Platz oiacht. Während 
nämlich die eigentlichen Affekte, wie Freude, Zorn, Furcht, Schreck 
und dergl., allmählich, und nicht selten nach einem mehrfachen Auf- 
und Abwogen der Gefühle, abklingen, um durch neue psychische Inhalte 
verdrängt zu werden, führt der Willensvorgang dadurch zu einer 
mehr oder weniger plötzlichen Lösung, dass er gewisse Veränderungen 
herbeiführt, die wir die Erfolge des Wollens oder die Willens- 
handlungen nennen. Die wesentliche Bedeutung der letzteren 
liegt aber darin, daß sie jene plötzliche Lösung des Affekts durch 
die Herstellung einer neuen Gefühlslage herbeiführen. Man pflegt 
dieses Verhältnis in der Weise auszudrücken, daß man die das Ende 
des Willensvorganges bildende Willenshandlung als das Mittel be- 
trachtet, durch die ein vorangehendes Streben befriedigt oder auch 
ein in den begleitenden Vorstellungen enthaltener Zweck erreicht 
werde. Dabei ist freilich nicht zu übersehen, dass diese Ausdrücke 
die Tatsachen selbst bereits mit einer nachträglichen intellektuellen 
Interpretation vermengen. Will man den Willensvorgang in seiner 
unmittelbaren Beschaffenheit und zugleich in seiner Beziehung zu 
den mit ihm eng zusammenhängenden Gefühlen und Affekten be- 
schreiben, so läßt er sich als Affekt definieren, in dessen Verlauf 
Gefühls- und Vorstellungsinhalte auf treten, welche die 
unmittelbare Lösung des Affekts erzeugen. Dabei kann 
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diese Lösung entweder mit einer nach außen gerichteten, durch eine 
körperliche Bewegung vermittelten Wirkung yerhunden sein; oder 
sie kann in einer auf die subjektiven psychischen Vorgänge be- 
schränkten Veränderung bestehen: so bei den Aufmerksamkeits- 
vorgängen, bei der sogenannten Phantasie- und Verstandestätigkeit. 
Im ersten dieser Falle reden wir von äußeren, im zweiten von 
inneren WiUenshandlungen . 

Hiernach ist das Wollen so wenig wie der Affekt ein spezifi- 
sches Element des Bewußtseins. Vielmehr gibt es nur eine Form 
spezifischer Elemente von subjektiver, das unmittelbare Verhalten 
des an allen Erfahrüngsinhalten beteiligten Subjektes ausdrückender 
Bedeutung: die Gefühle, die auf solche Weise den objektiven 
Elementen, aus denen sich die Vorstellungen zusammensetzen, den 
Empfindungen gegenüberstehen. Da alle Bewußtseinsinhalte 
subjektive Erlebnisse sind, die sich auf eine uns gegebene ob- 
jektive Welt beziehen, so sind schließlich alle unsere unmittel- 
baren Erfahrungsinhalte in diese beiderlei Elemente zu zerlegen, 
die, ebenso wie die mannigfachen psychischen Gebilde, zu denen 
sie sich zusammensetzen, überall auf das innigste aneinander ge- 
bunden sind. 

Ist nun aber auch der Wille kein spezifisches Element des 
Seelenlebens, so bezeichnet er gleichwohl einen spezifischen Vor- 
gang, der sich durch die eigentümliche Verbindung der Elemente, 
aus denen er besteht, von allen andern psychischen Vorgängen 
unterscheidet. Dabei gehören die charakteristischen Eigenschaften, 
die vor allem seinen Unterschied von den ihm nächstverwandten 
Prozessen, den Affekten, begründen, wesentlich dem letzten Stadium 
des Vorgangs, nämlich eben jener durch eine äußere oder innere 
Willenshandlung vermittelten Lösung des vorausgehenden Affekt- 
Verlaufs an. Hier bilden nämlich, abgesehen von diesen Lösungs- 
erfolgen selbst, die jenes Endstadium begleitenden Gefühle die 
charakteristischen subjektiven Merkmale des WoUens. Wie alle 
Oeftthle, so sind auch diese in ihrer qualitativen Beschaffenheit je 
nach den begleitenden Vorstellungen und dem vorausgehenden Affekt- 
Terlauf in unendlich mannigfaltiger Weise abgetönt. Immerhin können 
sie aber auf gewisse Hauptrichtungen zurückgeführt werden, denen 
alle Gefühle und insbesondere auch diejenigen, die einen Affektverlauf 
konstituieren, einzuordnen sind. Es sind dies jene Richtungen, die 
-wir in ihren komplementären Gegensätzen als die der Lust und 
Unlust, der Erregung und Beruhigung und der Spannung 
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und Lösung bezeichnen*)- Die meisten GeftOiIe sind wohl an und 
f&r sich schon aus je drei Komponenten gemischt, die diesen Haupt- 
richtungen angehören, indem nur jeweils solche Komponenten sich 
ausschließen oder doch nur im Wechsel miteinander vorkommen, die 
gegensätzlichen Richtungen entsprechen. Auch kann es sich selbst- 
Terständlich ereignen, daß eine einzelne der Hauptkomponenten über- 
wiegt, oder daß in gewissen Grenzföllen einzelne GefQhlsrichtungen 
ganz verschwinden, ja daß vorübergehend gleichzeitig in allen 
Richtungen die Komponenten auf Null herabsinken, was dann eine 
indifferente Gemütslage bezeichnet. In dieser relativen Beteiligpmg der 
einzelnen Richtungen tritt außerdem noch ein bemerkenswerter Unter- 
schied hervor, je nachdem der qualitative Charakter eines aus irgend 
einem Verlauf herausgegriffenen einzelnen Gefühls, oder aber die 
Beschaffenheit des aus einem solchen Verlauf bestehenden Affekts, 
oder endlich eben jene spezifische Form eines Affektverlaufs in Be- 
tracht gezogen wird, die wir einen Willensvorgang nennen. 
Bei den Einzelgefühlen haben nämlich die Hauptrichtungen der 
Lust und Unlust insofern eine vorwiegende Bedeutung, als sie 
bei den konstantesten und darum für den Gesamtzustand des Be- 
wußtseins wichtigsten Gefühlen, den sogenannten Gemeingefühlen, 
durchaus dominieren. Dem gegenüber sind die hauptsächlichsten 
Unterschiede der Affekte wesentlich nach den Komponenten der 
Erregung und Beruhigung oder, wenn der letzteren Unlust- 
geftihle beigemengt sind, der Depression orientiert. Darum pflegt 
man z. B. längst die Freude, die Hoffaung, den Zorn als erregende, 
die Traurigkeit, den Kummer, die Sorge als deprimierende Affekte 
zu bezeichnen. Hier reihen sich nun die Willensvor^nge als eine 
dritte spezifische Art von GefÜhlsprozeßen in dem Sinne an, daß 
die diese Vorgänge von den eigentlichen Affekten unterscheidenden 
Endstadien wesentlich durch das eigentümliche Verhalten der Span- 
nungsgefühle und deren Verbindung mit Erregungsgefühlen 
charakterisiert sind. Dabei sind es die letzteren, die unmittelbar aus den 
die Ausgangspunkte der Willenserregimg bildenden erregenden Affekten 
in dieses Endstadium herüberreichen. Diese Gefühlsverbindung ist 
es, die wir als das dem Wollen spezifisch eigentümliche Tätig- 
keitsgefühl bezeichnen, und auf Grund dessen schon die ge- 
wöhnliche Sprache den Vorgang einen aktiven, spontanen oder 



*) Grandzüge der physiol. Psychologie, 5. Aufl., II, S. 284 ff. Gnindrifi 
der Psychologie, 6. Aufl., S. 99. 
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gewollten nennt, indes wir solchen aktiven Vorgängen alle andern 
als passive Erlebnisse gegenüberstellen. Jene Zusammensetzung 
des den Willensakt bezeichnenden Tätigkeitsgefähls tritt am klarsten 
dann hervor, wenn man auf experimentellem Wege durch einen 
äußeren Sinnesreiz in vorher verabredeter Weise einen Willensvor- 
gang auslöst, der in einer bestimmten Bewegung endet. Der Be- 
obachter bemerkt dann deutlich im Moment des einwirkenden Reizes 
ein starkes Anwachsen des vorher in Form einer unbestimmten Er- 
wartung vorhandenen Spannungsgefühls, das sich zugleich besonders 
in der Nähe des kritischen Punktes mit einem intensiven Erregungs- 
geffihl verbindet. Im Moment der ausgefährten Handlung schlägt 
dann aber das Spannungsgef&hl plötzlich in ein kontrastierendes 
Lösungsgefühl um, indes das begleitende ErregungsgefÜhl noch 
kurze Zeit andauert, um hierauf langsam abzuklingen oder in Be- 
ruhigung überzugehen. Bei den verschiedenen in der Wirklichkeit 
vorkommenden Formen von Willensvorgängen pflegen sich aber 
außerdem noch je nach den besonderen Bedingungen Lust- oder 
Unlustgefühle oder beide im Wechsel miteinander mit jenen dem 
Willensakt spezifisch eigentümlichen Oefühlskomplexen zu verbinden. 
Solche hinzutretende Elemente aus der Lust-Ünlustreihe sind es, 
die, wie wir unten sehen werden, jene wichtigen Bestandteile der 
Willensvorgänge bilden helfen, die wir vom Standpunkt der prakti- 
schen Beurteilung aus die Motive des Wollens nennen''^- 

c. Willensmotive und Willensursachen. 

Bewußtsein und Wille sind, soweit wir beide aus der subjek- 
tiven Wahrnehmung kennen und aus der objektiven Beobachtung 
anderer Wesen auf sie zu schließen vermögen, untrennbar aneinander 
gebunden. Auch ist der Wille keine Funktion, die bald dem Be- 
wußtsein zukommt und bald fehlt, sondern es ist eine integrierende 
Eigenschaft desselben. Demgemäß nimmt der Wille an der Ent- 
wicklung des Bewußtseins teil, oder, wie vielleicht besser gesagt 
würde, diese Entwicklung ist zu ihrem wesentlichsten Teile Wille ns- 
entwicklung. Der wachsende Reichtum innerer Erlebnisse spiegelt 
sich so in den Formen der Willenstätigkeit. Durch jenen gewinnen 

*) Die oben angedeuteten, der Analyse der Willensvorgange dienenden 
y ersuche sind die sogenannten „ Reaktionsversuche ^ der experimentellen Psycho- 
logie. Vgl. über sie Ghrundzüge der physiologischen Psychologie, 5. Aufl., Bd. 3, 
S. 377 ff. Über die Willensvorgänge im allgemeinen ebend. S. 242 ff., und Grund* 
riß der Psychologie, 6. Aufl., §. 14. 
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die WillensYorgänge eine immer größere innere Mannigfaltigkeit. 
Willensregungen Terschiedener Art laufen nebeneinander her und 
durchkreuzen sich, und die wirkliche Willenshandlung wird zu einem 
immer komplexeren Erzeugnis. Frühere Eindrücke, die in der Form 
der Vorstellung kaum merklich das Bewußtsein berühren, können 
hierbei durch die an sie gebundenen Gefühle gleichfalls einen Ein- 
fluß ausüben. Demnach betrachten wir allgemein die Gefühle 
nicht nur als die wesentlichsten den Willensvorgang konstituierenden 
Bestandteile, sondern auch als die nächsten Bedingungen der 
Willenstätigkeit: sie gelten ims, insofern sie die Willenshandlung 
ihrer allgemeinen Qualität und Bichtung nach antizipieren, als die 
unmittelbaren Motive des Wollens. Als solche nennen wir 
sie die Triebfedern der Willenshandlung, und stellen ihnen die 
von den begleitenden Vorstellungen ausgehenden mittelbaren Motive als 
Beweggründe des Wollens gegenüber. Die Motive überhaupt lassen 
sich demnach auch in Gefühls- und Vorstellungsbestandteile unter- 
scheiden. Dabei bleiben jedoch die ersteren, die Triebfedern, stets 
die direkten Motivelemente, da, soviel wir wissen, Vorstellungen 
für sich allein niemals einen Willensakt auslösen können. Im übrigen 
sind aber beide keine spezifischen Bestandteile des Willensvorgangs, 
sondern die gleichen Gefühle und Vorstellungen, die uns als Motiv- 
inhalte begegnen, kommen vielfach auch ohne eine solche Beziehung 
vor. Die Ausdrücke Motiv, Triebfeder, Beweggrund empfangen also 
immer erst durch diese Beziehung eines Bewußtseinsinhaltes zu einem 
in seinem Gefolge eintretenden wirklichen Willensakt ihre Bedeutung. 
Hierbei bilden nun zugleich diese Motivelemente des Wollens und 
die für den Willensakt als solchen kennzeichnenden Tätigkeits- 
gefühle durchaus unabhängige Willensbestandteile, die schon da- 
durch deutlich sich sondern, daß die Motive vorwiegend der Lust- 
ünlustreihe der Gefühle angehören und dabei in ihrer qualitativen 
Beschaffenheit unendlich variieren können, während sich die Tätig- 
keitsgefühle regelmäßig in der oben beschriebenen Weise ohne 
merkliche qualitative Unterschiede aus Erregungs- und Spannungs- 
gefühlen mit dem nachherigen Übergang in Lösungsgefühle zu- 
sammensetzen. Eben diese relative Eonstanz der in allen Willens- 
vorgängen wiederkehrenden Tätigkeitsgefühle und ihrer endlichen 
Lösung ist es, die uns bestimmt, unser Wollen immer als den gleichen 
seelischen Vorgang aufzufassen, während doch' der unbegrenzte 
Wechsel der Motive uns gleichzeitig zwingt, das einzelne Wollen 
wieder als ein ganz konkretes, von jedem andern durch seinen be- 
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sonderen Inhalt yerschiedenes Geschehen anzuerkennen. Naturgemäß 
tritt daher auch diese Verschiedenheit der einzelnen Willensvorgänge 
am augenfälligsten in den Anfangsstadien derselben hervor: denn 
diese sind es eben, in denen die Motive, eventuell zugleich in ihrem 
Kampf miteinander, am deutlichsten bemerkbar sind, wogegen im End- 
stadium durchaus das Tätigkeitsgefühl dominiert. Indem nun hierbei 
das letztere außerdem mit den zur Herrschaft gelangten Motivinhalten 
zu einem einzigen Totalgefühl verschmilzt, bildet dieses, das so 
Motiv und Tätigkeit gleichzeitig umschließt, denjenigen Bestandteil 
des ganzen Vorgangs, den wir als die Willens entscheidung 
oder, falls ein deutlicher Kampf der Motive vorangegangen ist, der 
das Gefühl zu besonderer Starke erhebt, als die Willensent- 
Schließung bezeichnen*). 

Da das Willensmotiv in unserer inneren Wahrnehmung als das 



*) Die oben angewandte Zerlegung des Motivs in die Triebfeder 
nnd den Beweggrund ist, wie mir bei der ersten Anwendung dieser Aus- 
drücke in meinem Grundriß der Psychologie (1. Aufl. 1896, § 14, 3) entgangen 
war, schon von Kant in einem annähernd, wenn auch nicht völlig überein- 
stimmenden Sinne gebraucht worden (Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, 
Ausg. von Rosenkranz 8. 55). Obgleich ursprünglich beide Worte, Beweg- 
grund und Triebfeder, nur verschiedene Übersetzungen des gleichen Wortes 
Motiv sind, so wird man sich doch wohl diese Differenzierung der Bedeutungen 
gestatten dürfen, da nun einmal die psychologische Analyse die Nötigung mit 
sich führt, Yorstellungs- und Gefühlsinhalt des Motivs voneinander zu scheiden, 
wo dann jedenfalls der „Beweggrund" mehr auf intellektuelle Inhalte, also 
Vorstellungen, die „Triebfeder" aber auf jene direktere Beziehung zum Willens- 
akt hinweist, die hier den Gefühlen zukommt. Wenn A. Thomsen (Unter- 
suchungen über den Begriff des Yerbrechensmotivs, 1902, S. 107 ff.) dagegen 
einwendet, es bleibe dabei unbestimmt, was das frühere sei, die Vorstellung 
oder das Gefühl, so ist hierauf zu entgegnen, daß diese Unbestimmtheit in der 
Sache selbst liegt. In vielen Fällen beginnt ein Willensmotiv in der Form 
des Gefühls, indem wenigstens klarer bewußte Vorstellungen erst allmählich 
«ich aufarbeiten, in andern Fällen umgekehrt, in noch andern treten Beweg- 
grund und Triebfeder merklich gleichzeitig im Bewußtsein hervor. (Vgl. über 
diese Verhältnisse meine Grundzüge der physich Psychologie, 5. Aufl., III, 
S. 110 ff.) Übrigens enthält Thomsens Schrift eine dankenswerte Übersicht 
Über die außerordentlich weit auseinandergehenden Anschauungen von Juristen 
und Philosophen über die Begriffe Motiv, Absicht, Zweck etc. Da die von ihm 
mitgeteilten Theorien durchweg auf dem Boden der Reflezionspsychologie stehen, 
80 bildet diese Divergenz der Meinungen zugleich einen belehrenden Beleg für 
die allgemeine Erfahrung, wie unendlich vieldeutig die seelischen Vorgänge 
dann werden, wenn man, statt sie selbst zu beschreiben, ihnen die Überlegun- 
gen substituiert, die sich über sie anstellen, oder die sich als ihre möglichen 
Bedingungen denken lassen. 
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unerläßliche Antezedens der Willenshandlung auftritt, so liegt es 
nahe anzunehmen, die Kausalität des Willens sei YoUstandig in 
dieser Beziehung zu yorausgehenden oder begleitenden Gefühlen und 
Vorstellungen gegeben. In der Tat weisen die Ausdrücke Motir, 
Triebfeder und Beweggrund unmittelbar auf eine derartige Vor- 
aussetzung hin. In der gewöhnlichen Auffassung des Willens, welche 
diesen als ein spezifisches seelisches Element oder als eine allen andern 
psychischen Vorgängen unabhängig gegenüberstehende seelische Kraft 
betrachtet, begegnet jedoch diese E^ausalität der Motive einer eigen- 
tümlichen Schwierigkeit. Denn es erscheint auf diesem Standpunkte 
schwer begreiflich, wie andere psychische Inhalte auf dieses spe- 
zifische WillensYermögen einwirken sollen. Dieser Schwierigkeit 
pflegt man von seiten der herkömmlichsten Willenstheorien in ver- 
schiedener Weise zu begegnen. Am einfachsten weiß sich mit ihr 
die der populären Auffassung zunächststehende Vermögenstheorie 
abzufinden. Indem sie den Willen selbst als die letzte Ursache des 
von ihm abhängigen Geschehens betrachtet, sieht sie in den Motiven, 
deren Vorstellungsbestandteile sie in den Vordergrund stellt, die 
äußeren Bedingungen, unter denen jene spezifische Kraft des Willens, 
von sich aus eine Kausalreihe anzufangen, zur Wirkung gelange. 
Die verschiedenen intellektualistischen Theorien dagegen glauben 
zumeist die angedeutete Schwierigkeit von vornherein dadurch be- 
seitigt zu haben, daß sie den Willensvorgang lediglich selbst ab ein 
GUed in einer Reihe gesetzmäßig ablaufender Vorstellungen auf- 
fassen, das entweder in den allgemeinen Gesetzen des Vorstellungs- 
verlaufs oder aber, falls man diesen selbst wieder aus einem physio- 
logischen Mechanismus nervöser Prozesse ableiten zu müssen glaubt, 
in den letzteren eine Erklärung finde, bezw. , da diese vorläufig 
nicht zu geben ist, prinzipiell wenigstens eine solche verlange. Wir 
werden diesen verschiedenen Auffassungen bei dem Problem der 
Willensfreiheit wieder begegnen, wo sich zugleich zeigen wird, daß 
dieselben mit gewissen metaphysischen Gegensätzen auf das engste 
zusammenhängen. Vorläufig muß es genügen, darauf hinzuweisen, 
daß beide Interpretationen eine befriedigende Beantwortung der 
Frage nach dem Verhältnis der Willensmotive zu den Willens- 
ursachen schon deshalb nicht geben können, weil sie auf eine 
durchaus ungenügende psychologische Analyse der Erscheinungen 
selbst gegründet sind. Da es keinen abstrakten, von den übrigen 
seelischen Vorgängen spezifisch verschiedenen Willen, sondern nur 
konkrete, aus einzelnen Gefühlen und Vorstellungen zusammengesetzte 
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WillensTorgänge gibt, die Motive aber eben zu den Inhalten 
dieser Willensvorgänge selbst gehören, so ist der von der Vermögens- 
theorie aufgestellte Begriff des Willens als einer den Motiven gegen- 
übertretenden spezifischen Ursache an und für sich unhaltbar. Nicht 
minder scheitert aber die intellektualistische Ableitung des Wollens aus 
dem Vorstellungsverlauf oder seinen physiologischen Substraten ohne 
weiteres an der psychologischen Tatsache, daß nicht der Yorstellungs-, 
sondern der Gefühlsverlauf den Willensvorgang gegenüber anderen 
psychischen Prozessen charakterisiert, und daß uns dementsprechend 
überall Gefühle desselben als die direkten Motive des Willens ent- 
gegentreten, neben denen freilich die Vorstellungsinhalte nicht fehlen 
können, aber doch zu dem eigentlichen Willensvorgang immer erst 
durch die mit ihnen verbundenen Gefühle in Beziehung treten. 

Nun lehrt die unmittelbare Beschaffenheit der Willensvorgänge 
ohne weiteres, daß eben jene an bestimmte Vorstellungen gebundenen 
Gefühlsinhalte, die wir die Triebfedern einer Willenshandlung nennen, 
überall die nächsten, uns in der Erfahrung gegebenen psychischen 
Ursachen derselben sind, daß aber in ihnen allerdings niemals die ge- 
samte Reihe dieser Ursachen enthalten ist. Dies ergibt sich schon 
daraus, daß der Wille nicht eine den Motiven und insonderheit den 
Gefühlselementen derselben fremd gegenüberstehende Kraft, sondern 
daß er selbst nichts anderes als ein durch bestimmte Eigenschaften 
ausgezeichneter Gefühl SV er lauf ist, wobei nun einzelne unter den 
Gefühlen, die diesen Verlauf konstituieren, die Triebfedern der Willens- 
handlung sind. Eben darum erscheinen gerade diese Gefühlsmotive 
selbst als noch unentwickelte Willensregungen, die, indem sie an 
der Kausalität des Willensaktes teilnehmen, ihrerseits wieder den 
vorangehenden Gefühls- und Vorstellungsverlauf voraussetzen. Darum 
ist es überaus bedeutsam, daß, wie oben bemerkt, die Gefühlselemente 
der Motive vorwiegend der Lust-Unlustreibe der Gefühle angehören. 
In der Tat liegt ja in jedem Lustgefühl ein unentwickeltes Begehren, 
in jedem Unlustgefühl ein ebensolches Widerstreben. In dem 
ganzen Zusammenhang der kausalen Willensbedingungen fallen da- 
her auch die Gefühlsmotive schon mehr auf die Seite der Wirkung 
als auf die der Ursache. Vor allem gilt dies von jenen entschei- 
denden Motiven, welche die wirkliche Handlung ihrer Qualität und 
Richtung nach bestimmen: sie sind, soweit sie der Willensentschei- 
dung vorausgehen, die unmittelbaren Willensursachen; insofern sie 
aber die Handlung und sogar deren Erfolg noch begleiten, gehen 
sie in Bestandteile der Wirkung selbst über. Sowohl die entschei- 
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denden GefÜUsmotiTe wie die Tor diesen zurücktretenden, die etwa 
an einem der Entscheidung Torangehenden Kampf der Motive be- 
teiligt waren, setzen übrigens stets weiter zurückliegende Bedingungen 
voraus. Die Willensmotive erscheinen so überall als die letzten Aus- 
läufer einer Eausalreihe, die unserer Wahrnehmung nur unvollständig 
zugänglich ist, weil sie sich schließlich in die gesamte Vorgeschichte 
des individuellen Bewußtseins und in die sämtlichen für das letztere 
ursprünglich bestimmenden Bedingungen zurückverliert. Jede, auch 
die einfachste Willenshandlung ist so Endglied einer unendlichen 
Reihe, von der uns nur die letzten Glieder gegeben sind. 

Hiernach sind die tatsächlich vorhandenen Motive Endglieder, 
nicht Anfangsglieder einer Kausalreihe. In ihnen treten die Oe- 
fühlselemente auch darin als die direkten Motivinhalte hervor, 
daß sie in dem Maße an Intensität zunehmen, als sie selbst den 
Charakter von Willensantrieben gewinnen. Die minder wirksamen 
Motive sind daher zugleich die gefühlsarmeren: das Moment des 
WoUens fehlt ihnen nicht ganz, aber es ist nicht stark genug, um 
gegenüber andern, mächtigeren Motiven zur Geltung zu kommen. 
Dieser Gesichtspunkt führt zu einigen für die Beurteilung der Willens- 
handlungen wichtigen Unterscheidungen. Nennen wir alle die Motive, 
die tatsächlich zur Wirksamkeit im Wollen gelangen, die aktuellen, 
so werden sich diejenigen, die als gefühlsärmere Elemente des Be- 
wußtseins unwirksam bleiben, als die potentiellen bezeichnen 
lassen. Insofern ein aktuelles Motiv mit der Vorstellung des Er- 
folgs der entsprechenden Handlung verbunden ist, heißt es ein 
Zweckmotiv. Ein solches Zweckmotiv endlich, das den End- 
erfolg der Handlung in der Vorstellung antizipiert, mag Haupt- 
motiv genannt werden, im unterschiede von den Nebenmotiven, 
in denen solche Erfolge enthalten sind, die den Haupterfolg ent- 
weder als nebensächliche Momente begleiten oder ihm vorausgehen. 
Werden im letzteren Fall die Nebeneffekte als Bedingungen des 
Enderfolges der Handlung vorgesteUt, so heißen sie Mittel. Diese 
Neben- und Mittelerfolge können namentlich bei komplexeren Willens- 
handlungen von nicht geringerem Einflüsse auf die Beschaffenheit 
derselben sein wie der Haüpterfolg selbst Aber die ersteren können 
wechseln, auch wenn dieser unverändert bleibt. Zu jedem Haupt- 
motiv gehören darum verschiedene Kombinationen von Nebenmotiven, 
und der Gesamtzweck der Handlung wird erst von der Summe 
aller dieser Motive bestimmt. Da jedoch die Motive nur einen Teil 
der Willenskausalität ausmachen, und da überdies äußere Momente 
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in den VoUzug der Willenshandlungen störend oder fordernd ein- 
greifen können, so fällt der Gesamter folg mit dem Gesamtzweck 
nicht notwendig, ja er fallt im allgemeinen selten nur Yollständig 
mit ihm zusammen. Insbesondere fehlt eine solche Kongruenz not- 
wendig da, wo überhaupt nur ein Zweckmotiv wirksam ist, und 
wo daher die Unterscheidung von Hauptmotiv und Nebenmotiven 
hinföllig wird. Es liegen dann die sämtlichen Nebenerfolge außer- 
halb der Motivation. Eine je größere Bedeutung dieselben ge- 
winnen, um so leichter kann es aber geschehen, daß auch der 
Haupterfolg durch sie beeinträchtigt oder völlig hinfällig wird* 
Motiv und Erfolg gehen dann gänzlich auseinander: der Wille er- 
strebt was er nicht erreicht, und erreicht was er nicht erstrebt. 

d. Die Willensentwicklung: heterogenetische und autogenetische 

Willenstheorie. 

Die angeführten Unterscheidungen gewinnen ihre Bedeutung 
f&r die Beurteilung der Willenshandlungen hauptsächlich durch die 
Beziehung, in der sie zur Entwicklung des Willens stehen. 
In der Auffassung dieser Entwicklung stehen sich zwei Anschauungen 
gegenüber, die mit den oben erörterten abweichenden Ansichten über 
die Natur des Willens selbst auf das engste zusammenhängen. Die 
eine können wir als die heterogenetische, die andere als die 
autogenetische Willenstheorie bezeichnen. Die erste betrachtet 
den Willen als eine Funktion, die dem Bewußtsein nicht ursprüng- 
lich schon zukomme, sondern erst sekundär entstehe, infolge von 
Bedingungen, die der Verlauf der Vorstellungen, oder die der 
psychophysische Mechanismus der körperlichen Bewegungen mit sich 
führe. Dabei ist es bemerkenswert, daß die beiden Theorien, die 
bei dem Begriff des Willens selbst anscheinend die äußersten Gegen- 
sätase bilden, die des spezifischen Willensvermögens und die der 
Identität des Wollens mit der Vorstellung einer äußeren Handlung, 
hier nur verschiedene Schattierungen einer und derselben hetero- 
genetischen Auffassung repräsentieren. Nach der Vermögenstheorie 
soll nämlich die spezifische Willensfunktion erst aus Anlaß gewisser 
Vorstellungen eigener Körperbewegungen und der durch sie be- 
wirkten äußeren Veränderungen aktuell werden. Nach der Vor- 
stellungstheorie sollen ursprünglich zufallig entstandene Reflex- 
bewegungen wegen ihrer zweckmäßigen Erfolge zunächst in der 
Vorstellung reproduziert werden, und dadurch nun auch wiederum 
von den entsprechenden äußeren Wirkungen begleitet sein. In bei- 
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den Fällen sdnd demnach die Voraussetzungen über die der Willens- 
entwicklung Yorausgehenden Bedingungen durchaus die gleichen. 
Hier wie dort ist der Willensyorgang kein ursprüngliches, mit der 
Gesamtheit der Bewulatseinsfunktionen notwendig zusammenhängen- 
des Geschehen, sondern er tritt den letzteren erst auf Ghnmd gewisser 
Erfahrungen, die durch Verbindung und Vergleichung von Vor- 
stellungen des eigenen Körpers und seiner Bewegungen gewonnen 
werden, gegenüber. Dabei bleibt dann der Wille selbst im eigent- 
lichsten Sinne ein Deus ex machina, und es ist ganz unverständlich, 
wie er aus jenen Vorstellungen und Erfahrungen plötzlich entstehen 
soll. Bei ihrem Versuch, diese Entstehung zu erklären, bewegt sich 
in der Tat die heterogenetische Willenstheorie vollständig im Zirkel. 
Sie setzt voraus was sie erklären sollte: das Bewußtsein oder die 
Seele sollen entdecken, dafi gewisse Bewegungen zweckmäßig sind 
zur Erreichung bestimmter Erfolge, und demnach ursprünglich 
unwillkürliche Bewegungen allmählich mit Willen hervorbringen. 
Aber ohne daß der Wille schon da ist, und ohne daß dem Bewußt- 
sein die Wirkung des Willens auf die Bewegung gegenwärtig ist, 
bleibt eine derartige Verwendung zufälliger willenloser Bewegungen 
unmöglich; das Bewußtsein oder die Seele würde denselben fortan 
ebenso passiv zuschauen wie irgend welchen äußeren Vorgängen. 
Zudem ist die Zweckmäßigkeit reflektorischer Bewegungen, die hier 
als die Bedingung für die Entwicklung zweckmäßiger Willenshand- 
lungen angesehen wird, umgekehrt selbst erst in solchen Fällen 
einer genetischen Erklärung zugänglich, wo wir derartige Be- 
wegungen tatsächlich aus Handlungen, die Zweckmotive voraus- 
setzen, also aus Willenshandlungen hervorgehen sehen, eine Ent- 
wicklung, die bei der alle Uebungsvorgänge beherrschenden Mechani- 
sierung ursprünglich willkürlicher Bewegungen deutlich zu beobachten 
ist. Geht man darum auch hier von der Maxime aus, nicht aus 
dem Unbekannten das Bekannte, sondern wo möglich aus dem Be- 
kannten das Unbekannte abzuleiten, so spricht alle Wahrscheinlich- 
keit dafür, daß selbst die Zweckmäßigkeit gewisser angeborener 
Reflexe ein Erzeugnis genereller Entwicklung ist, bei dem die 
durch die Lebensbedingungen entstandenen Willenshandlungen in 
den sich vererbenden Anlagen des Nervensystems ihre bleibenden 
Spuren zurückgelassen haben. Auch findet diese Annahme, daß die 
Willensvorgänge nicht die Produkte der organischen Zweckmäßig- 
keit sind, sondern mindestens im Tierreich zu den fundamentalen 
Bedingungen derselben gehören, eine gewisse Stütze in der Tatsache, 
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daß wir bei den niedersten tierischen Wesen unverkennbare Willens- 
handlungen beobachten, ehe noch Reflexe yon deutlich zweckmäßigem 
Charakter ausgebildet sind*). 

Im Gegensatze zu allen jenen Anschauungen, die in dem Willen 
ein sekundäres Produkt anderweitiger, insbesondere intellektueller 
Vorginge erblicken, werden wir nun als autogenetisch diejenige 
Auffassung des Willens bezeichnen können, die denselben als eine 
primäre, mit allen andern Bewußtseinserscheinungen unmittelbar 
zusammenhängende Funktion betrachtet, so daß ein Bewußtsein ohne 
Wille ebenso wenig wie ein Wille ohne Bewußtsein für uds denk- 
bar ist. Damit schließt die autogenetische Theorie ebenso die vor- 
hin erwähnte intellektualistische Interpretation der Willensentwick- 
lung wie jene metaphysische Auffassung des Willens aus, nach 
welcher dieser ein unbewußtes Wirken sein soll. Vielmehr wurzelt 
die autogenetische Theorie der Willensentwicklung in der für alle 
empirische Psychologie unauf hebbaren Voraussetzung, daß Gegen- 
stand psychologischer Betrachtung überall nur unsere unmittel- 
bare Erfahrung ist, und daß daher ein unbewußter Wille ebenso 
wenig wie irgend ein andrer angeblich unbewußter seelischer Inhalt 
zu unseren wirklichen seelischen Erlebnissen gehört. Dies bestätigt 
sich denn auch darin, daß von den Metaphysikem, die einen be- 
wußÜosen Willen annehmen, diesem durchweg Eigenschaften zu- 
geschrieben werden, die nach ihnen der in das Bewußtsein tretende 
Wille nicht besitzt. So soll z. B. nach Schopenhauer nur der letztere, 
nicht aber der erstere durch Motive bestimmt werden. Hieraus er- 
gibt sich, daß das so angenommene unbewußte Prinzip eigentlich 
nur durch eine willkürliche Namenübertragung » Wille ^ genannt wird, 
da nach unserer Kenntnis der wirklichen Willensvorgänge ein motiv- 
loser Wille eigentlich eine contradictio in adjecto ist. Es begreift 
sich aber auch, daß eine solche den Willen in ein blindes, un- 
bewußtes Wirken verwandelnde Metaphysik da, wo es sich um die 
tatsächlichen Willensvorgänge handelt, ohne weiteres in die her- 
kömmliche heterogenetische Willenstheorie überzugehen pflegt. 

Wäre nun der Wille im Sinne der vulgären Auffassung, wie 
sie in der Vermögenspsychologie ihren wissenschaftlichen Ausdruck 
gefunden hat, ein spezifisches, allen andern Bewußtseinsinhalten ab- 
gesondert gegenüberstehendes psychisches Element, so würde in der 



*) Vgl. Philos. Studien I, S. 837 ff., VI, S. 382 ff. Physiol. P8}'ch., 5. Aufl., 
m, S. 266 ff. 
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Tat schwer begreiflich sein, wie dieses Element zugleich ein ur- 
sprünglicher Bewußtseinsinhalt sein sollte. Ist doch jedes Wollen 
auf irgend etwas gerichtet, das gewollt wird, und yon irgend welchen 
Bedingungen oder Motiven abhängig, yermöge deren es gewollt 
wird. Man versteht also, dafi die Annahme eines spezifischen 
Willenselementes einerseits zu einer heterogenetischen Willenstheorie 
führt, d. h. zu der Annahme, daß dieses spezifische Element erst 
sekundär, im Gefolge vorausgegangener Bewußtseinsentwicklungen, 
zur Aeußerung gelange, und daß anderseits dieselbe Annahme, wenn 
man den Willen aus diesen sekundären Bedingungen seines Wirkens 
loszulösen sucht, den Keim zu einer mystischen Willensmetaphjsik 
in sich trägt. Alle diese Folgen verschwinden, wenn man erwägt, 
daß jenes spezifische Willenselement offenbar nur eine Hypostasie- 
rang des abstrakten Willensbegriffs selbst ist und daher in der 
Wirklichkeit überhaupt nicht existiert, sondern daß in dieser überall 
nur konkrete, einzelne Willensvorgänge gegeben sind, die sich in 
letzter Instanz aus OefÜhlen und Empfindungen, diesen letzten Ele- 
menten aller Bewußtseinsinhalte, zusammensetzen. Der Willens- 
vorgang, weit entfernt selbst ein einfaches psychisches Element zu 
sein, ist aber in Wahrheit vielmehr dasjenige komplexe Gebilde 
des Bewußtseins, das alle andern in sich schließt. Denn dieser Vor- 
gang enthält, wie wir sahen, zunächst einen Affekt, welcher letztere 
seine normale Lösung in einer ihn endigenden Willenshandlung 
findet; und der Affekt führt wieder als seine einfacheren Bestand- 
teile Gefühle und Vorstellungen mit sich, unter denen diejenigen, 
die zu dem Enderfolg des ganzen Vorgangs in Beziehung stehen, 
die Motive des Willens genannt werden. Im Hinblick auf diese 
Stufenfolge der Bewußtseinsinhalte, in welcher der Willensvorgang, 
als das vollständigste in sich abgeschlossene psychische Gebilde, die 
höchste Stufe einnimmt, setzt dieser daher alle andern voraus. 
Zugleich aber setzen diese ihrerseits wieder sämtlich die Existenz 
von Willensvorgängen voraus, deren Bestandteile sie bilden. Denn 
so wenig einfache Empfindungen und Gefühle jemals isoliert vor- 
kommen, sondern sich uns überall erst durch die Analyse von zu- 
sammengesetzten Bewußtseinsinhalten, von Vorstellungen und kom- 
plexen Gemütszuständen ergeben, ebenso wenig ist eine Vorstellung 
oder ein Affekt ohne die Beziehungen dieser Gebilde zu dem ge- 
samten Zusammenhang des Seelenlebens denkbar. Darum ist in 
dem wirklichen Seelenleben nicht das Einfache, sondern das Zu- 
sammengesetzte das primäre, wenn auch unter den zusammen- 
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gesetzten Yoi^ngen die relativ einfacheren selbstyerstandlich ur- 
sprünglicher sind als die komplizierteren. In diesem Sinne sind die 
einfachen WillensYorgänge, d. h. solche, die aus einfachen 
Affekten, Gefühls- und Yorstellungsinhalten aufgebaut sind, die 
primären seelischen Vorgänge. In der Tat sind sie es, auf 
die schon die Lebensäufierungen der niedersten tierischen Wesen 
deutlich hinweisen, und auf Grund deren wir daher diesen Wesen 
einfache Bewußtseinsfunktionen zuschreiben. Von hier aus Yollzieht 
sich dann die Differenzierung des seelischen Lebens sichtlich nach 
zwei Richtungen hin. Auf der einen Seite gestalten sich die ein- 
fachen WillensTorgänge verwickelter, indem sie mannigfaltigere 
Gefühls- und Vorstellungsinhalte in sich aufnehmen und so zu 
komplexen, zuletzt eine Vielheit zum Teil einander widerstreiten- 
der Motive einschließenden seelischen Prozessen sich umwandeln. 
Auf der andern Seite verselbständigen sich die Einzelinhalte der 
Willensvorgänge umsomehr, je komplexer diese werden: es treten 
Affekte auf, die abklingen, ohne in eine sie lösende Handlung über- 
zugehen, wobei übrigens nicht selten auch Rudimente solcher Hand- 
lungen in den sogenannten «Ausdrucksbewegungen' zu bemerken 
sind. Oder es bilden Vorstellungen mit an sie geknüpften Gefühlen 
relativ selbständige Bewußtseinsinhalte. Schon darin aber, daß alle 
solche aus dem Zusammenhang mit den Wilienshandlungen sich 
lösende und verselbständigende Gebilde bereits eine hohe Stufe der 
Bewußtseinsentwicklung voraussetzen, liegt ein deutliches Zeugnis für 
die primäre, ursprünglich mit dem Bewußtsein selbst zusammen- 
fallende Natur der Willens Vorgänge. 

Auch in den Fällen, wo sich in dem entwickelten Bewußtsein 
solche einzelne Inhalte verselbständigen, geht ihnen jedoch die Be- 
ziehung zu den Willensfunktionen keineswegs ganz verloren, und 
gerade in dieser nun sich vollkommen unabhängig von dem Zu- 
sammenhang mit komplexen Willenshandlungen herausstellenden Be- 
ziehung bewährt sich wiederum die Willensfunktion als ein inte- 
grierender Bestandteil aller Bewußtseinsvorgänge. Jene relative Ver- 
selbständigung einzelner Vorstellungs- und Gefühlsinhalte, wie sie 
sich fortwährend im entwickelten Bewußtsein ereignet, findet näm- 
Uch erfahrungsgemäß nur dadurch statt, daß sich dem betreffenden 
Bewußtseinsinhalt die Aufmerksamkeit zuwendet, und daß so der 
Inhalt selbst zum Gegenstand der Apperzeption wird. Dabei 
schließt aber ein solcher Akt der Apperzeption nicht bloß das von 
Leibniz diesem von ihm gebildeten Begriff beigelegte objektive 
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Merkmal der klareren und deutlicheren Auffassung des Apper- 
zipierten ein, sondern derselbe ist auch von den gleichen sub- 
jektiven Gefühlselementen, jenen Spannungs-, Erregungs- und 
LösungsgefQhlen begleitet, die wir oben als die konstanten Elemente 
der Endstadien eines Willensyorganges kennen lernten. Hiemach 
werden wir die Aufmerksamkeits- oder Apperzeptionsvorgänge all- 
gemein als die relativ einfachsten inneren Willensvorgänge be- 
trachten dürfen, bei denen der apperzipierte Inhalt selbst das Motiv, 
die deutlichere Auffassung desselben aber den Erfolg der Handlung 
bildet. Nun sind solche Apperzeptionsakte in ihrer selbständigen 
und ihrerseits gewisse Bewußtseinsinhalte verselbständigenden Be- 
schaffenheit sicherlich nicht primäre, ursprüngliche Willensvoi^äi^e, 
sondern als solche werden wir nach allen Erscheinungen der psychi- 
schen Entwicklung nur jene relativ einfachen Willens- oder, wie sie 
in diesem Fall gewöhnlich genannt werden, Triebhandlungen anzu- 
sehen haben, die in äußeren Körperbewegungen endigen. Gleich- 
wohl ist es klar, daß auch jeder solchen primären Trieb- und noch 
viel mehr jeder komplexen Willenshandlung ein Apperzeptionsakt 
oder eine Reihe von Apperzeptionsakten zu Grunde liegt. Mindestens 
das Objekt, das den Trieb anregt, muß apperzipiert werden. Dem- 
nach wird jener an irgend ein inhaltliches Motiv sich anschließende 
Gefühlsverlauf der Apperzeption als die einfachste und zu- 
gleich relativ konstante Willensfunktion des Bewußtseins an- 
zusehen sein. Ohne diese Funktion gibt es kein Bewußtsein. In 
den Anfängen der Bewußtseinsentwicklung ist dieselbe aber eng ge- 
bunden an äußere Willenshandlungen. Aus den komplexer werden- 
den Willensvorgängen verselbständigen sich dann einzelne Inhalte, 
indem sie zu Motiven jener inneren Willensakte der Aufmerksamkeit 
und damit also selbst wieder zu Willensinhalten werden. 

e. Die Formen der Willenstätigkeit. 

Schon die praktische Beurteilung des Willens begnügt sich 
nicht damit, die äußerlich sichtbaren Willenserfolge vor ihr Forum 
zu ziehen. Vielmehr ist ihr die Tat zumeist nur der Wertmesser 
des inneren Entschlusses, der ihr vorausging. Dieser letztere ist 
aber in Wahrheit selbst schon eine Willenshandlung, und er behält 
diesen Charakter sogar dann, wenn infolge irgend welcher Hem- 
mungen die Tat unterbleiben sollte. Mag auch in solchen Fällen 
die objektive Beurteilung meistens hinfällig werden, weil sich der 
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innere Willensentschluß der äußeren Beobachtung verbirgt, dem sub- 
jektiven Urteil entzieht er sich nicht. Wir selbst erblicken uns 
vor allem im Lichte unseres inneren Wollens, und wir können da- 
her auch solche innere Handlungen vor unserer Selbstbeurteilung 
nicht verschließen, die niemals zu äußeren Willenstaten werden oder 
sogar ihrer Natur nach gar nicht dazu werden können. Befände 
sich unser Denken und Fühlen nicht fortwährend unter dieser nie 
ganz zum Schweigen zu bringenden Selbstkontrolle, so würde der 
Erziehung des Willens ihr wirksamstes Hilfsmittel fehlen. Natür- 
lich ist auch für die subjektive Auffassung der äußere Erfolg keines- 
wegs gleichgültig. Die innerlich bleibende Willenshandlung ist immer 
nur für die Selbstbeurteilung des Charakters maßgebend, und so- 
gar diese modifiziert sich im guten wie im schlimmen, je nachdem 
andere innere Willenshandlungen oder zufällige äußere Momente den 
üebergang zur Tat mehr oder minder leicht herbeiführen können. 
Die Wirkungen nach außen und die Störungen oder Förderungen, 
die dadurch unser Ich Andern gegenüber ausübt, geben daher stets 
der äußeren Willenshandlung einen Vorrang in der Beurteilung. 
Der tiefere Grund hierfür liegt aber vor allem dann, daß nur dann, 
wenn zu Motiv und Zweck ein äußerer Erfolg hinzutritt, der indivi- 
duelle Wille auf andere Willen einwirken kann. 

Wie den inneren Willenshandlungen alle Momente des Willens, 
Motive, Zwecke und Erfolge, zukommen, so fehlen diese nun auch den 
äußeren, zumeist geradezu in einen Gegensatz zum Willen gebrachten 
Triebhandlungen nicht. Denn diese besitzen durchaus den Cha- 
rakter einfacher, eindeutig bestimmter Willenshandlungen. 
Einfach werden wir aber eine Willenshandlung dann nennen 
können, wenn nur ein Motiv im Bewußtsein wirksam ist, dem die 
Handlung ohne jedes Schwanken folgt. Das hungrige Tier, das die 
ihm dargebotene Nahrung ergreift, handelt ohne Wahl, aber es 
handelt nicht willenlos. Der Ertrinkende, der sich mit äußerster 
Anstrengung aus den Fluten zu retten sucht, kann zwar in der 
Auswahl der Mittel noch wechselnden Motiven gehorchen, doch die 
meisten seiner Bewegungen werden unmittelbar von dem jede andere 
Regung zurückdrängenden Lebensinstinkt beherrscht. Der Spazier- 
gänger, der einen zuvor geplanten Weg zurücklegt, beginnt mit 
einer zusammengesetzten Willenshandlung, und auch in die weitere 
Ausführung des Entschlusses können fortan wechselnde Motive ab- 
ändernd eingreifen, zum allergrößten Teil jedoch folgt die einmal 
eingeleitete Handlung triebartig dem einen Motiv, das f(ir sie be- 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. II. 4 
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stimmend geworden ist. So können in der mannigfaltigsten Weise 
einfache und zusammengesetzte Willenstätigkeiten oder, wie wir 
beide zur kürzeren Unterscheidung nennen wollen, Trieb* und Will- 
kürakte ineinander eingreifen. Nur in seltenen Fällen wird die 
Ausführung einer yerwickelteren Handlung bloß der einen oder der 
andern Klasse zufallen. Bald ist der Vorgang in seinem ersten 
Ursprung eine Triebbewegung, aber in den weiteren Verlauf mischen 
sich Willkürhandlungen ein: so bei den meisten Instinktäußerungen 
der Tiere imd bei ähnlichen Handlungen des Menschen, wie z, B. 
bei den oben erwähnten Rettungsversuchen eines Ertrinkenden ; bald 
ist umgekehrt der Anfang der Handlung ein Willkürakt, in ihrem 
weiteren Verlaufe aber yerwandelt diese sich in eine reine Trieb- 
äußerung: so die Bewegungen des Spaziergängers, so lange er die 
einmal gewählte Richtung innehält. Die äußere Unterscheidung 
beider Bewegimgsformen kann unter Umständen schwierig oder un- 
möglich sein, weil nicht nur die mechanischen Hilfsmittel in beiden 
Fällen die nämlichen bleiben, sondern auch die Koordination der 
Bewegungen übereinstimmt. Denn beiden Formen kommt jener an- 
geborene Mechanismus des zentralen Nervensystems zu statten, dessen 
Anpassung an bestimmte physiologische Zwecke bei den ohne jede 
Beteiligung des Bewußtseins erfolgenden Reflexbewegungen sich so 
augenfällig bewährt. Diese angeborenen Einrichtungen sind aber 
nicht unveränderlich, sondern es können neue zweckmäßige Kombi- 
nationen von Bewegungen durch den Willen eingeübt werden, die 
dann später ebenfalls mit mechanischer Sicherheit funktionieren. 
Dies eben macht es, wie schon oben bemerkt, um so wahrschein- 
licher, daß auch die angeborenen Anlagen zweckmäßiger Lebens- 
äußerungen im Laufe der generellen Entwicklung aus den Nach- 
wirkungen von Willenshandlungen hervorgegangisn sind, da empirisch 
eine andere Entstehung objektiv zweckmäßiger Gestaltungen, außer 
aus solchen ursprünglich subjektiv wirksamen Zweckmotiven, über- 
haupt nicht nachzuweisen ist. 

Jener charakteristische Unterschied der Trieb- von den WiUkür- 
handlungen, wonach bei den ersteren nur ein Motiv im Bewußtsein 
ist, oder, wenn mehrere vorhanden sein sollten, diese in überein- 
stimmendem Sinne wirken, bringt es nun von selbst mit sich, daß 
bei denselben die Vorstellung einer Wahl hinwegßlllt. Zudem gibt 
es bei ihnen nur aktuelle Motive, während bei den willkürlichen 
Handlungen im allgemeinen aktuelle und potentielle neben- 
einander vorkommen. Mit diesem Unterschied hängt der von Haupt- 
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motiven und Nebenmotiven nahe zusammen. Die letzteren sind nur 
da vorhanden, wo Neben- oder Zwischenerfolge beabsichtigt sind, 
die nun zu dem Haupterfolg in das Verhältnis der Mittel zum Zwecke 
treten. Die Wahl von Mitteln ist aber, ebenso wie die Wahl zwischen 
verschiedenen Zwecken, kein einfacher Willensakt mehr. Der Trieb 
folgt blind, ohne Wahl dem Motiv, von dem er beherrscht wird. 
Damit werden für ihn auch alle jene Momente der Beurteilung hin- 
fällig, die bei den komplexen Willenshandlungen auf die Wahl der 
Mittel wie der Zwecke sich gründen. Eine reine Triebhandlung 
kann an und für sich weder Lob noch Tadel ernten ; höchstens kann 
das Walten von Trieben in Fällen, wo wir nach den sonstigen Be- 
dingungen Überlegung und Wahl zu erwarten berechtigt sind, auf 
unser Urteil über den Charakter oder über den geistigen Zustand 
des Handelnden einen Einfluß gewinnen. 

Noch wichtiger ist eine weitere Eigenschaft, welche die Trieb- 
von der Willkürhandlung unterscheiden kann, aber allerdings nicht 
notwendig unterscheiden muß. Sie besteht darin, daß bei den ur- 
sprünglichen Triebäußerungen wahrscheinlich immer, bei den späteren 
wenigstens häufig das Motiv nicht den Charakter eines Yorstellungs- 
motivs besitzt, daß also der Effekt der Handlung nicht in der 
Vorstellung ihr vorausgeht. Der Säugling, der zum ersten Mal, 
wie man den Vorgang mit einem nicht zutreffenden Ausdruck zu 
beschreiben pflegt, „die Brust der Mutter sucht", wird in Wahrheit 
nur durch Gefühle, die an die Empfindung des Hungers geknüpft 
sind, zu Bewegungen getrieben; von dieser begleitenden Bewußt- 
seinserregung abgesehen gleichen aber jene Bewegungen vollständig 
den Reflexen. Wie diese erscheinen sie dem objektiven Zuschauer 
zweckmäßig, weil sie dem erreichten Effekt angemessen sind. Eine 
solche Anpassung kann wiederum nur ein Resultat der vererbten 
Organisation sein; denn die Vorstellung, die als Zweck wirken könnte, 
soll erst durch die Bewegung selber hervorgebracht werden, und 
alle Erfahrung spricht dagegen, daß jemals Vorstellungen dem Be- 
wußtsein angeboren seien. Ähnlich verhält es sich mit den primi- 
tiven Instinktäußerungen der Tiere, nur daß hier die auf beschränktere 
Lebenszwecke angelegte Organisation schon von Anfang an voll- 
ständiger für diese Zwecke determiniert ist, so daß der individuellen 
Übung weniger zu tun übrig bleibt. Solche Triebäußerungen ohne 
bestinmit vorgestellte Zwecke sind übrigens ohne Zweifel nicht auf 
die erste Lebenszeit beschränkt. Unzähligemal können wir an uns 
selbst Bewegungen beobachten, die nicht zu den rein mechanischen 
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Reflexen zu zählen sind, weil ihnen ein deutliches Gefühl als Motiy 
Torausging. So wechseln wir eine unbequeme Lage, weil sie mit 
einem GefOhl der Belästigung verbunden ist, oder wir reagieren 
durch eine Abwehrbewegung gegen einen unangenehmen Eindruck, 
ohne daß wir durch solche Bewegungen einen bestimmt vorgestellten 
Zweck erreichen wollen: die neue Lage, die wir annehmen, kann 
noch lästiger sein als die vorangegangene, und der Eindruck, der 
uns stört, kann möglicherweise durch die abwehrende Hand gar 
nicht erreicht werden. 

Bei diesen auf der Grenze zwischen Reflexen und Trieben 
stehenden, doch wegen des unzweifelhaften Vorhandenseins psychi- 
scher Motive den letzteren zuzuzählenden Lebensäußerungen kommt 
das Prinzip der Heterogonie der Zwecke offenbar in seiner 
einfachsten Form zur Geltung. Das Motiv, das bei der ersten 
Ausführung einer Handlung bloßes GefQhlsmotiv war, wird bei 
einer folgenden Wiederholung derselben zugleich zum Vorstellungs- 
motiv, oder, wie wir das nämliche Verhältnis mit Hilfe der oben 
eingeführten Bezeichnungen für die Motivbestandteile auch aus- 
drücken können: die unbestimmte Triebfeder der Hand- 
lung verbindet sich mit einem bestimmten Beweggrund. 
Wäre nicht die Natur lebender Wesen auf Wirkungen angelegt, die 
sich im Bewußtsein erneuem und dadurch Gefühle und Vorstellungen 
mit den nämlichen äußeren Erfolgen wieder erzeugen können, so 
würde die Entstehung zweckbewußter Handlungen unmöglich 
sein. Analog dieser ersten Entstehung eines Vorstellungsmotivs 
erfolgt aber seine weitere Entwicklung. Lidem der Effekt den vor- 
gestellten Zweck überholt, werden zugleich die künftigen Motive 
reicher und mannigfaltiger. 



2. Individnalwille und OesamtwiUe. 

a. Das Ich und die Persönlichkeit. 

Der Wille ist uns zunächst gegeben als Tätigkeit eines Einzel- 
bewußtseins. Als solche fällt die Entwicklung des Willens mit der 
Entwicklung des individuellen Selbstbewußtseins zusammen, denn 
beide bilden nur die von verschiedenen Seiten aus betrachteten 
Teilerscheinungen eines in sich einheitlichen Vorgangs. Die Selbst- 
unterscheidung des Ich ist an die inneren und äußeren Wülensakte 
desselben gebunden, und in der unmittelbaren Wahrnehmung seiner 
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Tätigkeit findet sich das Individuum selbst als einzelne Persönlichkeit. 
Indem diese Tätigkeit regelmäßig mit Veränderungen verbunden 
ist, die der Inhalt des Bewußtseins erleidet, und indem sie allen 
sonstigen Wechsel innerer Zustände relativ unverändert begleitet, 
erscheint sie aber als derjenige Inhalt der inneren Wahrnehmung, 
der alle Verbindung sonstiger innerer Erlebnisse erst möglich macht. 
Denn aus der Fülle der eigenen Handlungen werden die inneren, 
die Akte der Apperzeption, wieder als die unmittelbaren aus- 
gesondert, als deren Folgen die äußeren Willenshandlungen erscheinen. 
So ergibt sich als letzte Stufe dieser Entwicklung, daß das Indi- 
viduum sein eigenstes Wesen in der reinen Apperzeption er- 
kennt, d. h. in der dem übrigen Bewußtseinsinhalte gegenüber- 
gestellten inneren Willenstätigkeit. Das Ich erfaßt sich zu 
jeder Zeit als dasselbe, indem es diese innere Willenstätigkeit als eine 
stetige, in sich gleichartige und zeitlich zusanunenhängende auffaßt. 
Gleichwohl kann die Lösung des Willens von den einzelnen 
Elementen der inneren Wahrnehmung nie so weit gehen, daß die 
Beziehungen zu diesen verschwinden. Vielmehr, je bestimmter das 
Wollen als die eigenste Tätigkeit des Subjektes zur Geltung kommt, 
umso deutlicher drängen sich zugleich die Gefühls- und Vorstellungs- 
inhalte der Willensvorgänge der Wahrnehmung auf, und umsomehr 
wird daher das innere Leben in zahlreichen seiner Bestandteile als 
ein vom Ich gewolltes erfaßt. Ganz kann dies freilich niemals ge- 
schehen, da neben dem Einfluß des Willens auf die inneren Er- 
lebnisse der Zwang der Naturbedingungen fortwährend wirksam 
bleibt. Aber je vollkommener der Wille von diesen äußeren Ein- 
flüssen sich löst, umso naher kommt doch die Auffassung einem 
Ideal persönlichen Daseins, bei dem das innere Leben des Menschen 
als sein eigenes Werk erscheinen, und er sich daher im guten wie 
im schlimmen als der Urheber seiner Gedanken und Affekte und 
aller äußeren Folgen, die aus ihnen hervorgehen, betrachten würde. 
Die nämliche Entwicklung also, die zuerst alles von dem Willen 
yerschiedene seelische Leben diesem als ein dem Ich fremdes 
gegenüberstellen ließ, führt schließlich dazu, daß das Ich nur umso 
inniger mit diesem Leben eins wird. Diese Einheit von Fühlen, 
Denken und Wollen, als deren Träger der Wille erscheint, ist die 
einzelne Persönlichkeit. Wie das Ich der Wille in seiner 
Sonderung von den einzelnen Bewußtseinsinhalten, so ist die Per- 
sönlichkeit das Ich, das sich mit der Mannigfaltigkeit dieser In- 
halte wieder erfüllt hat. 
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b. Das Verhältnis des Einzelnen zur Gemeinschaft. 

Die einzelne selbstbewußte Persönlichkeit steht nun fortan unter 
einem doppelten Einflüsse. Einerseits bleibt sie unterworfen der 
Einwirkung der allgemeinen äußeren Naturbedingungen, die dem 
Wollen bald hemmend bald fördernd begegnen. Ist auch die Selb- 
ständigkeit des Ich gegenüber diesem Zwang dw Naturereignisse 
immer eine beschränkte, so geht doch alle Willensentwicklung darauf 
aus, die Fesseln dieses Zwangs zu durchbrechen. Ganz anders yer- 
hält sich dies mit einem zweiten Einflüsse, dem der individuelle 
Wille überall bei seiner inneren Entwicklung wie bei seiner Wirk- 
samkeit nach außen unterworfen ist. Er besteht in dem Wollen 
anderer gleichartiger Persönlichkeiten, mit denen sich der 
einzelne Wille in der Erstrebung gleicher Zwecke begegnet, eine 
Übereinstimmung, die je nach äußeren Bedingungen bald den Willen 
fördert, bald ihn in Konflikte verwickelt. Hier verwandelt nun aber 
die Gleichartigkeit der individuellen Erlebnisse die gesonderten 
Bewußtseinsinhalte der einzelnen Persönlichkeiten in eine umfassen- 
dere Einheit, in welchen sich der individuelle Wille selbst als Be- 
standteil eines Gesamtwillens wiederfindet, von dem er in 
seinen Motiven und Zwecken getragen ist. Was vom Standpunkte 
des Individualwillens aus als eine Summe geteilter und teilweise 
einander widerstrebender Kräfte erscheint, das stellt sich nun im 
Lichte dieses Gesamtwillens als eine allgemeine Einheit dar, inner- 
halb deren in jedem Einzelnen neben den ihm eigenen Strebungen 
vor allem auch die Motive und Zwecke wirksam sind, von denen 
die Gemeinschaft erfüllt ist. 

Äußerlich wird dieser Zusammenhang des Einzelbewußtseins mit 
einem Gesamtbewußtsein und mit einem ihm entsprechenden Gesamt- 
willen durch alle die Momente der Kultur und Sitte bezeichnet, in 
denen das übereinstimmende Fühlen und Denken einer Gemeinschaft 
sich ausprägt. Sprache, mythologische und religiöse Anschauungen, 
Lebensgewohnheiten und Normen des Handelns weisen hier auf ge- 
meinsame geistige Erlebnisse hin, die an umfang wohl alles, was 
der Einzelne für sich zurückbehalten mag, überragen. Überall wo 
Menschen mit gleichen Anlagen und unter gleichen Naturfoedingungen 
zusammenleben, müssen von selbst Vorstellungen und GefQhle einen 
wesentlich übereinstimmenden Inhalt gewinnen. In nichts äußert 
sich dies deutlicher als in der ursprünglichsten aller gemeinsamen 
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Lebensau&erungen , in der Sprache. Was dem einen als der an- 
gemessene Ausdruck eines Gedankens erscheint, das findet auch der 
andere unmittelbar zutreffend. 

Wie die Sprache, dieses nächste Erzeugnis menschlichen Zu- 
sammenlebenSf eine allgemein menschliche Funktion ist, so bildet aber, 
so weit wir die Entwicklung zurückverfolgen können, die Gemein- 
schaft überall eine die individuelle Persönlichkeit ergänzende und 
in sich aufnehmende Form des menschlichen Lebens. Die wechseln- 
den Gestaltungen dieser Lebensform, die uns in der Geschichte der 
Sitte und der sozialen Institutionen entgegentreten, legen fOr das in 
der menschlichen Natur begründete Wesen derselben vor allem in 
der Regelmäßigkeit jener Entwicklungsfolge ein laut redendes Zeugnis 
ab. Li der primitiven Horde^ dieser ursprünglichsten Form der Ge- 
meinschaft, verschwindet die individuelle Persönlichkeit noch fast 
ganz in der Masse der Zusammenlebenden. Erst allmählich sondern 
sich einzelne führende Charaktere von dieser Masse durch die Macht 
ihres Sonderwillens, mit der sie günstigen Falls neue Lebensformen 
vorbereiten. Hat sich eine vollkommene Gentilverfassung ausgebildet, 
so gewinnen sotehe führende Persönlichkeiten einen ausgedehnteren 
Einfluß, der namentlich durch die zunehmenden Wechselwirkungen 
friedlicher und kriegerischer Art mit stammverwandten oder stammes- 
fremden Gemeinschaften unterstützt wird. Indem sich so in der 
Sippenorganisation die Verbindungen erweitem, beginnen sich mehr 
und mehr die Personen zu individualisieren, indes nun gleichzeitig 
verschiedene Gemeinschaftsformen übereinander greifen, so daß der 
Einzelne jetzt nicht mehr in dem einen Verband der Horde auf- 
geht, sondern mehreren Lebensformen zugleich angehört und in 
jeder derselben, in Familie, Sippe, Stamm, zugleich mit einem Teil 
seiner einem Gesamtwillen unterworfenen Instinkte wurzelt. Den 
letzten entscheidenden Schritt in der Verselbständigung der indivi- 
duellen Persönlichkeit tut endlich die staatliche Organisation. Sie 
erweitert die Stammes- zur Volksgemeinschaft, sie vervollständigt 
die Zahl der teils nebeneinander, teils übereinander geordneten Ver- 
bindungsformen, und sie erhöht im selben Maße unter dem Einfluß 
dieser verschiedenen, bald übereinstimmenden, bald einander wider- 
streitenden Willensgemeinschafben die individuelle Selbständigkeit. 
Gleichzeitig aber wirkt sie den so sich regenden Sonderbestrebungen 
der Individuen und der Einzelverbände dadurch entgegen, daß sich 
in ihr erst der zuvor nur instinktiv seine Zwecke verfolgende Ge- 
samtwille seiner eigenen der Einzelpersönlichkeit überlegenen Macht 
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bewufit wird, so dafi nun dem selbstbewußten Willen der Einzelnen 
ein in der allgemeinen Rechtsordnung seinen Ausdruck findender 
selbstbewußter Oesamtwille gegenflbertritt. 

c. Individaalisrnns und UniYersalismas. 

Niemals konnte man die Allgemeingültigkeit der vitalen Daseins- 
bedingungen des Menschen so gänzlich yerkennen, daß man sie nicht 
mindestens fUr den historisch gegebenen Menschen zugestanden hätte. 
Damit blieb aber immer noch dahingestellt, wie die menschliche Oe* 
meinschaft entstanden, und wie in ihr das Verhältnis des individuellen 
zu einem allgemeinen Willen zu denken sei. Zwei Deutungen 
sind hier a priori möglich, und sie stehen in der Tat noch gegen- 
wärtig in den verschiedenen Staats- und Gesellschaftstheorien einander 
gegenüber. Nach der einen ist der Einzelwille der einzige reale 
und ursprüngliche Wille; das gemeinsame Wollen ist nur 
eine zufaUige, teils durch äußere Einflüsse, teils durch einen freien 
Entschluß der Individuen herbeigeführte Übereinstimmung. Nach 
der andern hat der Gesamtwille die nämliche ürsprünglichkeit 
und die nämliche Realität wie der Individualwille, und er ist 
diesem, vermöge seiner umfassenderen Natur, im allgemeinen über- 
geordnet. 

Von diesen Anschauungen ist die erste, die individualistische, 
heute wohl die herrschende in der Philosophie, im praktischen Leben 
und in den Meinungen der Politiker. Sie hat in der Philosophie 
der Aufklärung des 17. und 18. Jahrhunderts ihr Gepräge emp- 
fangen. Von Bacon bis auf Kant hat sich ihr kein Denker zu 
entziehen vermocht. Hobbes' Leviathan und Rousseaus Gontrat 
social bezeichnen noch jetzt die äußersten Grenzen, innerhalb deren 
sie sich bewegt; und die zwischen beiden liegenden gemäßigteren 
Anschauungen sind bereits in Lockes Toleranzbriefen und in Spinozas 
theologisch-politischem Traktat in allen wesentlichen Stücken ent- 
halten. Für die Zeit, in der er entstand, hatte dieser Individualis- 
mus seine große und berechtigte Bedeutung. Ghtlt es doch, die Geister 
von dem Druck zu befreien, den Standesvorrechte, Willkürherr- 
schaft und die Last überkommener Vorurteile auf sie ausübten. Dies 
konnte nur durch einen Appell an das menschliche Selbstgefühl ge- 
schehen, der energisch auf die unrechte der einzelnen Persönlichkeit 
hinwies. Sozialen Institutionen gegenüber, die unzählige Individuen 
im Dienste Einzelner ausbeuteten, war die Lehre, daß der Staat für 
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die Einzelnen und nicht umgekehrt der Einzehie für den Staat da 
sei, eine erlösende Tat. 

Die zweite der genannten Auffassungen, die universalistische, 
ist, wo sie auch bis dahin in der Geschichte der Gesellschaftstheorien 
hervortrat, späteren Ursprungs, und sie ist in der Begel in bewußtem 
Gegensatze zu vorangegangenen oder gleichzeitig bestehenden indi- 
vidualistischen Strömungen entstanden. Dieses Verhältnis ist psycho- 
logisch begreiflich. So gewiß die Einzelpersönlichkeit niemals im 
isolierten Zustande existiert hat, so ist sie es doch, die durch ihr 
abgeschlossenes Wesen zunächst die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, 
und da jede Gemeinschaft sich aus Individuen zusammensetzt, so 
erscheint es einer beginnenden Reflexion nahezu selbstverständlich, 
dafi auch alle gemeinsamen Ordnungen, daß also vor allem Sitte, 
Recht und Staat willkürliche Schöpfungen der Individuen seien. In 
diesem Sinne hat schon im Altertum die sophistische Aufklärung, 
die zum ersten Mal dem Problem der Gemeinschaft näher trat, eine 
individualistische Lösung desselben zu geben versucht*). Sie hat 
aber freilich damit auch alsbald Tendenzen entgegengesetzter Rich- 
tung hervorgerufen. Diese sind es, die in der platonischen Staatsidee 
ihren klassischen Ausdruck fanden. In ihr erscheint dann der Primat 
der Gemeinschaft wiederum dermaßen gesteigert, daß ihm gegenüber 
die Einzelpersönlichkeit ihre Selbständigkeit völlig einbüßt. Denn 
im platonischen Staat ist der Einzelne nur ein Werkzeug der Ge- 
meinschaft. Sein einziger Zweck ist, dem Staate zu dienen. Selbst 
die Lenker des Staates sollen ihren eigenen Willen ganz der Idee 
eines vollkonunenen Gemeinwesens unterordnen. So gibt es in diesem 
Staat eigentlich keinen Einzelwillen: die dienenden Stände opfern 
den ihren der Pflicht des Gehorsams, die herrschenden sind selbst 
die Träger eines Gesamtwillens, der nur von der Idee des Ganzen 
bestimmt wird. Neben dem Kampf gegen die staatsfeindliche Moral 
der Sophistik ist es das Vorbild des antiken Städtestaats, nach dem 
dieses Ideal entworfen ist, und es ist die in diesem Staatswesen in 
einzelnen Fällen zur Wirklichkeit gewordene völlige Hingabe an 
die Zwecke der Gemeinschaft, die in dem Idealstaat Piatos zur all- 
gemeingültigen Norm erhoben wird. Hat sich nun gleich in den Ge- 
sellschaftstheorien späterer Zeiten niemals wieder die universalistische 
Tendenz mit der gleichen, wohl nur auf dem Boden des antiken 
Gemeinwesens möglichen Ausschließlichkeit durchgesetzt, so pflegt 



*) Vgl. Bd. 1, S. 288 ff. 
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dieselbe doch, wo immer sie in mehr oder minder modifizierten 
Formen wiederkehrt, in dem Sinne einen ausgesprochenen Gegensatz 
gegen die indiyidualistische Denkweise zu bewahren, daß sie der 
Einzelpersönlichkeit und ihrer sittlichen Wirkungssphäre einen relativ 
geringeren Wert beimißt. Für dieses Verhältnis bildet noch in 
Hegels Philosophie die untergeordnete Stellung, welche die subjekÜTe 
Moral gegenüber dem Begriff der « objektiven SittUchkeit*", der Ver- 
wirklichung der sittlichen Ideen in Staat, Recht und Gesellschaft 
einnimmt, ein augenfälliges Zeugnis. 

Im Lichte der tatsächlichen Entwicklung der menschlichen Ge- 
meinschaftsformen, wie sie uns heute die mannigfachen Zeugnisse 
der Sitte, der Eulturzustände und der Vorgeschichte der Völker 
erschließen, erscheinen nun diese Auffassungen, die individualistische 
wie die universalistische, in ihren einseitigen Gestaltungen schon 
deshalb unhaltbar, weil sie die wirkliche Entwicklung durch Fiktionen 
ersetzen, die fast in keinem Punkte mit jener zusammentreffen. 
Bezeichnend ist es in dieser Beziehung schon, daß sie in ihren 
beiden Formen, alle Vor- und Zwischenstufen überspringend, dem 
Individuum sofort den Staat gegenüberstellen, während dies^ doch 
ein verhältnismäßig spätes Produkt der natürlichen Entwicklung 
menschlicher Gemeinschaft ist, auf das eben deshalb auch am ehesten 
noch planmäßige Voraussicht und Absicht einen gewissen Einfluß 
gewinnen. Ohne zu beachten, daß diese klar bewußte Erfassung 
bestimmter Gemeinschaftszwecke doch eben nur auf der Grundlage 
der natürlichen Gemeinschaftstriebe und der aus diesen entspringen- 
den vorstaatlichen Entwicklungen möglich ist, halt sich der Individualis- 
mus an die singulären Fälle eines willkürlichen Einflusses der Einzel- 
persönlichkeiten, um nach ihnen die gesamte Geschichte der Gesellschaft 
zu konstruieren. Alle Erzeugnisse der Gemeinschaft, Religion, Sitte, 
Recht und Staat, werden so der Verstandesaufklärung zu willkürlichen 
Schöpfungen der Einzelnen. Entweder sind es einzelne Gesetzgeber, die 
den Menschen in den Besitz jener Güter gebracht haben, oder es ist ein 
ursprünglicher, aus der Erwägung des Nutzens der Einzelnen hervor- 
gegangener Vertrag, dem besonders der politische Verband seinea 
Ursprung verdankt. Diese Auffassungen führen dann von selbst zu 
fingierten Urzuständen, die wieder je nach der besonderen Tendenz 
der Theorien eine verschiedene Beschaffenheit haben können, immer 
aber darin übereinstimmen, daß es in ihnen einen andern als indi- 
viduellen Willen nicht gibt. Konnte man sich auch allmählich, als 
die Voraussetzungen der Reflexionspsychologie ins Wanken gerieten. 
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der Überzeugung nicht mehr verschliefien, daß jene Hypothesen will- 
kürlich und unwahrscheinlich seien, so vermochte man sie doch nicht 
durch andere, haltbarere zu ersetzen. Hume, der sie ausdrücklich 
eine Art experimenteller Fiktionen nennt, macht gleichwohl in seiner 
eigenen Untersuchung über die Entstehung der Gerechtigkeit Vor- 
aussetzungen, die durchaus auf sie zurückgehen'"), und Kant ver- 
wandelt den Gontrat social, ebenso wie die andern ürrechte, in 
Ideen, denen zwar keine historische Wahrheit zukomme, die aber 
doch so, als wenn sie eine solche besäßen, betrachtet werden 
sollen**). 

Dennoch scheitern alle diese Fiktionen eigentlich schon an 
einem jener natürlichen Oemeinschaftserzeugnisse : an der Sprache. 
Daß die Sprache aus einer willkürlichen Verabredung der Individuen 
zum Zweck gemeinsamer Verständigung hervorgegangen sei, das er- 
schien doch in der Regel selbst der rücksichtslosesten Individual- 
psychologie als eine zu harte Zumutung. So wurde sie denn meist 
zur Seite gelassen, als wenn sie mit den Oemeinschaftsproblemen 
überhaupt nichts zu tun habe, während sie doch offenkundig die 
primäre Funktion der Gemeinschaft ist, die von allen andern 
sozialen Bildungen vorausgesetzt wird, der aber eben deshalb auch 
diese andern nicht als völlig neue, fremdartige Schöpfungen gegen- 
überstehen können. Muß, wie die individualistischen Theorien still- 
schweigend oder ausdrücklich anerkennen, die Sprache vorhanden 
sein, damit die andern Formen des Gemeinschaftslebens entstehen 
können, so heißt dies eben: die Gemeinschaft selbst muß vorhanden 
sein. Mit dieser sind dann aber auch gemeinsame Vorstellungen, 
Gefühle und Willensmotive als gegeben vorausgesetzt. 

Hier steht nun die universalistische Auffassung auf völlig 
anderm Boden. Ihr ist von Anfang der Mensch nach dem aristo- 
telischen Ausdruck ein Ccpov icoXitixöv, ein „politisches Lebewesen*', 
und er ist es nicht bloß in dem Sinne, daß er zum gemeinsamen 
Leben bestimmt, sondern vor allem auch in dem weiteren, daß er 
von Anfang an nicht ohne dasselbe denkbar ist. Auch hier wird 
dann freilich wieder die wirkliche Entwicklung der Gemeinschafts- 
formen übersprungen: der Staat gilt als Anfang und Ende. Höch- 
stens wird eine natürliche Entwicklungsfolge der Staatsformen, etwa 
nach dem Muster der aristotelischen Einteilung, zugelassen, wenn 



♦) Vgl. oben Abachn. II, Bd. 1, S. 419. 
♦♦) Metaphysik der Sitten, S. 58, 161. 
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nicht von vornherein ein Staatsideal im Sinne des platonischen als 
Urbild menschlichen Zusammenlebens und zugleich als Vorbild f&r 
den werdenden Staat der Zukunft hingestellt wird. Hier steht dann 
die universalistische Theorie, obgleich sie die Gemeinschaft für die 
natürliche und ursprüngliche Daseinsweise des Menschen erklärt, doch 
stillschweigend wieder unter der Voraussetzung, da& diese natürliche 
Daseinsweise willkürlich und künstlich nach vorgefaßten Begriffen 
verändert werden könne. Infolge dieses seltsamen Widerspruchs ist 
der üniversalismus der wahre Hort der Staatsideale, während der 
extreme Individualismus eher geneigt ist, in der Abwesenheit jeder 
Art staatlichen Zwangs, also eigentlich in dem isolierten Dasein des 
Menschen, das Ideal menschlichen Lebens zu erblicken. Sind im 
Gegensätze hierzu die Ideale des üniversalismus durchweg auf die 
Idee des Primats der Gemeinschaft gegründet, so leistet nun 
bei der Durchführung dieser Idee eine Analogie ihre Hilfe, die 
ebenfalls zuerst in dem platonischen Staat verwertet wird, und von 
da bis in die sogenannten «organischen Staatstheorien'' des 19. Jahr- 
hunderts fast regelmäßig den universalistischen Lehren ihr Gepräge 
verliehen hat: die Analogie mit dem individuellen Organismus. 
Die Berufsstände und die Gebiete der Staatsverwaltung werden den 
Organen, die Individuen den Elementen dieser Organe verglichen"*"). 
So ist die staatliche Gemeinschaft der «Mensch im gro&en*. Wie 
nun das einzelne Organ und jeder seiner Teile ihren Zweck in den 
Leistungen für das Ganze finden, so sind die Individuen untergeordnet 
der Gemeinschaft, Träger und Werkzeuge der Idee dieses Ganzen, 
wie sie auch Hegel nennt, der im übrigen solche biologische Ver- 
gleiche vermeidet. Wie bei diesen Analogien augenscheinlich von 
dem allgemeinen Merkmal des Zusammenhangs und der Gliederung in 
Teile, das ja jede irgendwie geordnete zusammengesetzte Bildung 
mit dem physischen Organismus gemein hat, eine unerlaubte An- 
wendung auf solche Eigenschaften gemacht wird, bei denen die üeber- 
einstimmung fehlt oder fragwürdig ist, so bleibt überhaupt bei allen 
Gestaltungen dlBS einseitigen Universalismus der Primat der Gemein- 
schaft ein unbewiesenes Postulat. Denn die Wirklichkeit eines solchen 



*) Als Vertreter dieser organischen Staatstheorie ans neuerer Zeit seien 
erwähnt: Blnntschli, Allgemeines Staatsrecht, 1851, 4. Aufl. 1863. Paul 
von Lilienfeld, Gedanken über die Staatswissensohaft der Zukunft, 1873. 
Mehr auf das nationalökonomische Gebiet angewandt sind diese biologisohen 
Analogien von A. von Schaf fle, Bau und Leben des sozialen Körpers, 4 Bde., 
1875—78. 
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Primats kann ebensowenig durch äußere Analogien wie durch irgend 
eine immanente Selbstbewegung der Begriffe begründet werden. Viel- 
mehr bleibt die tatsächliche Entwicklung der Gemeinschaftsformen 
imd die dieser innewohnende psychologische Gesetzmäßigkeit der ein- 
zige Weg, auf dem sich über das äu&ere und innere Verhältnis des 
Einzelnen zur Gemeinschaft ein bestimmter Aufschluß gewinnen läßt. 
Dieser Weg weist nun aber deutlich genug auf ein Ziel hin, 
das zwischen jenen einseitigen Richtungen der Staats- und Moral- 
theorien mitten inne liegt. Auf der einen Seite existiert das isolierte 
menschliche Individuum nirgends, außer etwa unter gewissen ab- 
normen Bedingungen der Kultur. Wir kennen den Menschen nur 
als ein soziales Wesen, gleichzeitig beherrscht von seinem Einzel- 
willen und von einem in Kultur, Sitte und Recht zum Ausdruck 
kommenden Gesamtwillen; und nichts spricht dafür, daß dieser erst 
aus jenem entstanden sei. Vielmehr ist die relative Verselbständi- 
gung des Einzelwillens überall erst ein Ergebnis später Entwick- 
lung. Wie das Kind seines individuellen Willens allmählich erst 
inne wird und sich langsam aus einer Umgebung heraus, von der 
es sich selbst kaum unterscheidet, zur individuellen Persönlichkeit 
ausbildet, so ist im Zustande der Natur oder einer primitiven Kultur 
das gemeinsame Fühlen, Wollen und Denken das vorherrschende. 
Der Mensch individualisiert sich aus einem Zustande sozialer 
Indifferenz; aber er individualisiert sich nicht, um sich bleibend von 
der Gemeinschaft zu lösen, aus der er hervorging, sondern um sich 
ihr mit reicher entwickelten Kräften zurückzugeben. So wenig wir 
entlegener Motive oder verwickelter Reflexionen bedürfen, um egoisti- 
sches Handeln zu erklären, ebensowenig sind solche bei den ein- 
fachsten Betätigungen der Sorge für andere oder bei den primitivsten 
Äußerungen des Gemeinsinns zulässig. Daß wer ins Wasser föllt 
sich zu retten sucht, erscheint uns als eine selbstverständliche Re- 
aktion des allverbreiteten Triebes der Selbsterhaltung. Daß jemand 
in den Fluß springt, um einen andern zu retten, dazu sollen mannig- 
fache Zwischenprozesse, eine die Empfindungen des andern in das 
eigene Bewußtsein herübemehmende Sympathie, Assoziationen, die 
allmählich die Alleinherrschaft der selbstischen Triebe unwirksamer 
machen, oder gar Verstandesreflexionen über die Nützlichkeit selbst- 
loser Handlimgen, erforderlich sein. Von allen diesen Dingen, die 
Psychologen und Ethiker ersonnen haben, ist in der Beobachtung 
nichts nachzuweisen. Nur das eine scheint nach ihr zweifellos, daß 
die Reaktion des Willens hier wie dort eine gleich unmittelbare ist. 
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Will man mit den Ausdrücken Sympathie oder Mitleid blofi an- 
deuten, daß der Affekt, der durch den Anblick fremden Leids ent- 
steht, selbst ein Unlustaffekt sei, so ist dagegen nichts einzuwenden. 
Sollen aber diese Bezeichnungen sagen, daß das ursprüngliche Leid 
und das Mitleid qualitativ übereinstimmen, so ist das offenbar un- 
richtig. Nichts kann yerschiedener sein als die Angst des Ertrinken- 
den und die mutige Entschlossenheit seines Erretters, nichts ver- 
schiedener als der Hunger und die Sorge des brotlosen Arbeiters 
und die Humanität des Menschenfreundes, der seinem Elend abhelfen 
möchte. Existierte wirklich eine solche Verwandtschaft zwischen 
dem ursprünglichen Leid und dem Mitleid, so würde das letztere 
eben dadurch alle die Eigenschafben einbüßen, die es geeignet machen 
ein Motiv werktätiger Hilfe zu sein. Wohl aber ist es eine ursprüng- 
liche Eigenschaft des menschlichen Gemüts, daß die Erlebnisse an- 
derer ihm nicht gleichgültig bleiben, sondern daß sie an seinem Vor- 
stelluugs- und Gefühlsinhalt ebenso teilnehmen wie das Selbsterlebte. 
Bildet doch die Umgebung einen unveräußerlichen Bestandteil des 
eigenen Bewußtseins, in welchem jeder Vorstellung ihr eigentüm- 
licher Gefühlswert zukommt. So wenig wir — außer etwa im Traum 
und in der Geistesstörung — uns selbst für einen andern halten, 
ebensowenig existiert eine ursprüngliche Identität der GefUhle, die 
sich auf uns selbst und derer, die sich auf unsere Nebenmenschen 
beziehen. Nur so wird es auch begreiflich, daß der Konflikt egoisti- 
scher und altruistischer Triebe nicht nur eine der häufigsten Formen 
des Streits der Willensmotive ist, sondern daß auch in diesem Streit 
erfahrungsgemäß bald die einen, bald die andern den Sieg davon- 
tragen. Wäre das Mitgefühl bloß ein Übertragenes Selbstgefühl, so 
würde keine Assoziation und keine Reflexion begreiflich machen, 
wie das ursprünglichere und energischere Gefühl unterliegen könnte. 
Der psychologische Individualismus führt daher mit innerer Not- 
wendigkeit zum ethischen Egoismus. 

Erweisen sich die Hilfshypothesen, mittels deren die individua- 
listische Reflexions- und Gefühlsmoral die Motive des sittlichen 
Handelns begreiflich zu machen sucht, als unzulänglich und der 
Erfahrung widersprechend, so pflegt nun aber auf der andern Seite 
der Universalismus an diesen Motiven völlig nichtachtend vorüber- 
zugehen. Er hat von Anfang an sein Augenmerk nur auf die ob- 
jektiven Zwecke gerichtet. Indem er diese als die Ideale hin- 
stellt, denen der Einzelne alle seine Sonderbestrebungen unterzuordnen 
habe, versäumt er es, darüber Rechenschaft zu geben, wie diese 
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Ideale entstehen können. So tritt das Gemeinschaftsideal dem in- 
dividuellen Bewußtsein als eine fremde Macht gegenüber, die nun 
notgedrungen entweder wirklieh auf eine äußere, göttliche oder 
menschliche Autorität zurückgeführt wird, wie in den autoritativen 
Moralsystemen, oder für die man sich wohl auch, um die Beziehung 
zum individuellen Bewußtsein nicht zu verlieren, auf ein inneres 
Sittengebot beruft;, das zu den ursprünglichen Neigungsmotiven in 
einem grundsätzlichen Gegensätze stehe. Auf jedem dieser Wege 
ergibt sich ein unauflöslicher Widerspruch mit den allgemein- 
gültigen psychologischen Bedingungen des menschlichen Handelns, 
und demzufolge unvermeidlich zugleich ein solcher mit unserer tat- 
sächlichen Beurteilung des Sittlichen. Ein Reich der Zwecke, das 
sich über dem individuellen Willen als ein Gebiet objektiver Sitt- 
lichkeit erhebt, kann die Möglichkeit und das Recht seines Daseins 
immer nur daraus schöpfen, daß der individuelle Wille selbst an 
ihm teilnimmt. Es muß also in seinem ganzen umfang schon in 
den subjektiven Motiven dieses letzteren wenigstens der Anlage nach 
vorgebildet sein. Damit verwandelt sich der von der intuitionisti- 
schen Spielart des üniversalismus angenommene Gegensatz zwischen 
objektiver Norm und subjektiver Neigung in eine Koexistenz von Mo- 
tiven, die, in der einheitlichen Natur des Menschen begründet, schließ- 
lich selbst übereinstimmen müssen, oder doch nur in gewissen Gbenz- 
fallen miteinander in Konflikt geraten können. Hieraus ergibt sich 
dann aber auch, in Übereinstimmung mit unseren tatsächlichen sitt- 
lichen urteilen, daß der objektive Zweck allein niemals ausreicht, 
um einem menschlichen Wollen den Charakter des sittlichen Tuns 
zu verleihen, sondern daß, wie es überhaupt kein auf irgend welche 
Zwecke gerichtetes Wollen gibt, hinter dem nicht bestimmte Motive 
als treibende Kräfte stehen, so auch der Begriff des sittlichen Wol- 
lene stets beide Momente, Zwecke und Motive, die sich in überein- 
stimmendem Sinne ergänzen, voraussetzt. 

d. Der psychologische Atomismus und die Aktualitätstheorie. 

In nichts spiegeln sich die ethischen Anschauungen eines Zeit- 
alters deutlicher als in den metaphysischen Ideen, in denen es 
seine Gedanken über Gbtt, Welt und Menschheit niedergelegt hat. 
Je unabhängiger sich die Metaphysik von dem unmittelbaren Ein^ 
flusse der Erfahrung zu machen weiß, umsomehr prägen sich in 
ihr die allgemeinen Voraussetzungen und Forderungen aus, die der 
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philosophische Geist der Zeit dem wirklichen Leben entgegenbringt. 
In diesem Sinne ist der atomistische Seelenbegriff Descartes' das treue 
Abbild des psychologischen und ethischen Individualismus der Auf- 
klärungszeit. Von der neueren Psychologie als unbrauchbar zurück- 
gewiesen, wird er in der populären Metaphysik der Gebildeten und 
eklektischer Philosophen voraussichtlich noch lange sein Dasein 
fristen — ein augenfälliges Zeugnis f&r die Festigkeit, mit der die 
ethischen Ideen der rationalistischen Aufklärung noch immer in uns 
wurzeln. Für den Seelenatomismus mit seinen einfachen, nur in 
äußerer und vorübergehender Wechselwirkung stehenden Substanzen 
gibt es aber keinen geistigen Zusammenhang, kein allgemeines gei- 
stiges Leben und keine aUgemeinen geistigen Zwecke außer solchen, 
die vielen zufallig zusammenlebenden Individuen gemeinsam sind. 
Erträglich erscheint diese Anschauung nur, wenn man das wirkliche 
Leben als eine vorübergehende Vorbereitung für ein besseres, zu- 
künftiges Dasein betrachtet. Immerhin, auch dann mufi das Ziel 
der Vorbereitung entsprechen. In der Tat ist dieser ethische Egois- 
mus so gewalttätig, daü er nicht selten in der Vereinigung der 
Geister das Übel des Daseins sieht, und daß er daher die völlig 
freie, also völlig isolierte Existenz des Seelenatoms als den seligen 
Zustand preist. 

Eine energische, aus tiefstem religiösem Bedürfnis entsprungene 
Reaktion gegen diese zersplittemde Auffassung ist schon Spinozas 
Philosophie. Aber zu tief gewurzelt blieb auch bei ihm der Trieb 
nach individueller Freiheit. Dieser, der jaden über das notwendigste 
Schutzbedürfnis hinausgehenden politischen Einfluß als Zwang zurück- 
wies, verband sich daher bei ihm unmittelbar und ohne vermittelnde 
Zwischenstufen mit dem Bewußtsein der Einheit des Einzeldaseins 
mit dem Unendlichen, unter allen Folgenden kommt Leibniz mit 
seinem auch hier den Horizont seiner Zeit überragenden Blick der 
Grenze individualistischer Ethik am nächsten; und ganz in diesem 
Sinne ist seine geniale Reform des psychologischen Atomismus an- 
gelegt. Sein Prinzip der Harmonie strahlt als ein helles Licht uni- 
verseller geistiger Einheit in die dem äußerlichen Dualismus er- 
gebene, alles Dasein in mechanische Masse und widerwillig an sie 
gebannte Geister zerlegende Weltanschauung seiner Zeit. Aber den 
Individualismus vermag auch er nicht zu überwinden. Nachdem jener 
in der universellen Harmonie aufgehoben scheint, kommt er umso- 
mehr in der absoluten Einfachheit imd Abgeschlossenheit der ein- 
zelnen geistigen Substanzen zum Ausdruck. In dem Prinzip der 
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Harmonie und dem Begriff der Monade kämpfen zwei an sich un- 
vereinbare Vorstellungen miteinander. Sucht man sie gleichwohl zu 
verbinden, so wird die erste durch die zweite an ihrer Entfaltung 
gehindert. Bei Leibniz, wie in manchen Erneuerungen seiner Ge- 
danken aus jüngerer Zeit, bleibt es daher bei der allgemeinen Idee 
einer Wechselbeziehung geistiger Einheiten, die für diese selbst eine 
äußerliche ist und nicht aus dem Wesen des Geistes, sondern nur 
aus einer demselben fremden gesetzgebenden Macht erklärt werden 
kann*). 

Herbart muß es nachgerühmt werden, daß er in strenger 
Folgerichtigkeit alle diese dem monadologischen Gedanken fremden 
Vorstellimgen rücksichtslos beseitigt hat, um dem Seelenatomismus 
eine metaphysisch haltbare Form zu geben. Der Erfolg war aber, 
daß nicht nur das geistige Gesamtleben der Menschheit für seine 
Metaphysik ein heterogener Gedanke wurde, sondern daß sich auch 
jene Selbständigkeit der individuellen Seele, in der bis dahin der Be- 
griff der atomistisch gedachten Seelensubstanz seine Hauptstütze ge- 
fanden, im Grunde in eine bloße Illusion verwandelte. Denn das 
Seelenleben selbst wurde nun notgedrungen ganz und gar in das 
Zusammensein der einfachen Seele mit andern, ähnlich einfachen 
realen Wesen verlegt. Aus dieser Verbindung getrennt blieb für 
sie ein einfaches qualitatives Sein zurück, auf das die Prädikate der 
Selbständigkeit und der Persönlichkeit unmöglich mehr übertragen 
werden konnten. 

Was die monadologische und die ihr ähnlichen Substanztheorien 
nur erreichen können, indem sie sich in Widersprüche mit ihren 
eigenen Voraussetzungen verwickeln, das ergibt sich nun aus der- 
jenigen Auffassung, welche die Wirklichkeit des Geistes in das 
aktuelle geistige Leben selbst verlegt, als unmittelbare 
ethische Folgerung**). Wie die einzelnen seelischen Tätigkeiten, Vor- 
stellen, Fühlen, Wollen, nur durch unsere Abstraktion getrennt 
werden können, an sich selbst aber unteilbare Elemente des geistigen 
Lebens sind, so ist auch die Unterscheidung einer von dem Bewußt- 
seinsinhalt verschiedenen Seele nur die Umwandlung des leeren Be- 



*) Bezeichnend sind in dieser Beziehung vor allem H. Lotzes Versuche 
einesr Weiterbildung L ei bniz scher Ideen. Man vgl. besonders die Schluß- 
betrachtungen zu dessen „Mikrokosmus'^ (Bd. 3). 

**) Über das Verhältnis der Substantialitäts- und Aktualitätstheorie vgl. 
meine Logik, 2. Aufl. HI, S. 241 ff., und mein System der Philosophie, 2. Aufl., 
S. 598 ff. 

Wnndt, Ethik. 8. Aufl. n. 5 
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griffs der Vereinigung und des stetigen Zusammenhangs der geistigen 
Tätigkeiten in ein reales Substrat. Dieses letztere ist in der Tat 
genau ebensowenig ein selbständig in irgend einer Erfahrung ge- 
gebenes oder durch dieselbe gefordertes Ding, wie Vorstellung, Wille, 
GefQhl selbständige Dinge sind. Wir mögen es der Stufe, auf der 
sich das abstrakte Denken zur Zeit Piatos befand, zu gute halten, 
wenn dieser Begriffe wie Mensch, Tier u. dergl. substantialisierte. 
Heute, wo wir die Entstehung solcher Begriffe nicht mehr aus der 
Anschauung begrifflicher Urbilder ableiten, sollten wir auf solche 
Umwandlungen eigener Oedankenerzeugnisse in Dinge allmählich 
verzichten gelernt haben. Zu Piatos und noch zu Descartes^ Zeit 
mag es, um die Selbständigkeit des Geistigen zu sichern, dienlich 
gewesen sein, es in eine beharrende Substanz umzuwandeln; f&r uns 
kann auf diesem Wege höchstens jene Selbständigkeit wieder ver- 
loren gehen. 

Besteht die aktuelle Seele lediglich in den Bewu&tseinsYorgängen 
selbst, so ergibt sich ohne weiteres, daß sie in diesem ihrem aktuellen 
Sein zwar individuelle Eigentümlichkeiten besitzen, aber in ihren 
wesentlichsten Bestimmungen doch zugleich über die Grenzen des 
individuellen Bewußtseins hinausreichen wird. Zahlreiche Vorstel- 
lungen mit daran gebundenen Gefühlen und Trieben sind dem 
Menschen mit den ihm Nächststehenden, mit denen ihn Ab- 
stanunung, Sprache, Sitte und Überlieferungen verbinden, gemein- 
sam. Erst durch die aktiven Betätigungen des WoUens selbst 
scheidet sich überhaupt die einzelne Persönlichkeit von der Gemein- 
schaft, der sie angehört. Aus einer gemeinsamen Grundlage gei- 
stiger Tätigkeiten bildet sich so eine immer größer werdende 
Selbständigkeit der individuellen Persönlichkeit und ein dieser an- 
gehöriger spezifischer Gedankenkreis, der zimächst mehr eine be- 
sondere Richtung darstellt, in der ein gemeinsamer geistiger Besitz 
angeeignet und verwertet wird, als daß er selbst ein völlig ge- 
trennter Besitz wäre. Indem sich aber durch diese Entwicklung der 
selbstbewußten Persönlichkeit das Individuum allmählich löst von der 
AUgemeinheit, kehrt es doch gleichzeitig immer wieder zu dieser Grund- 
li^e zurück, dadurch daß es nun mit Bewußtsein die ihm in der 
Gesellschaft zukommende Stelle erfaßt und durch Kultur und Ge- 
schichte einen weiteren Umfang gemeinsamer Gedankenkreise sich 
aneignet. Der nämliche Prozeß, der hier in dem zum Abschluß 
persönlicher Selbstbewußtheit gelangten Einzelleben sich abspielt, 
wiederholt sich endlich, wie die Geschichte der Gesellschaft und 
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ihre Rückwirkungen auf Kultur, Sitte und Recht deutlich zeigen, 
in der Entwicklung des geistigen Lebens der Menschheit in um- 
fassenderem Maße. 

Das Kriterium für die Unterscheidung zwischen Individual- und 
Gesamtwille und innerhalb des letzteren wieder zwischen deren 
weiteren und engeren Gestaltungen ist für uns demnach kein hypo- 
thetisches, sondern ein tatsächliches, kein außerhalb des Be- 
wußtseins liegendes, sondern ein Tollbewußtes. Wille und Vor- 
stellungsinhalt sind individuell, insoweit sie der individuellen 
Persönlichkeit spezifisch eigentümlich sind; sie gehören zu einem 
Gesamtbewußtsein, insoweit sie einer Gemeinschaft von Indi- 
viduen gemeinsam sind. Besteht die individuelle Seele immer nur 
in der aktuellen seelischen Tätigkeit, nicht in einem davon 
verschiedenen fOr sich existierenden Substrat, so ist aber damit von 
selbst die Berechtigung gegeben, dem Gesamtwillen keinen ge- 
ringeren Ghrad von Realität zuzuschreiben als dem Individualwillen. 
Auch die historische Kontinuität, die unser Bewußtsein mit dem 
einer andern Zeit verbindet, besitzt genau so viel Wirklichkeit, als 
ihr im Bewußtsein zukommt. Vergangene und künftige Geschlechter 
leben mit uns wirklich ein Leben, nicht bloß scheinbar, wie dies 
der psychologische Atomismus annimmt. Kultur und Geschichte 
bilden ein wahres Gemeinleben, nicht bloß eine zufallige Resultante 
zahlloser Einzelbestrebungen, die sich nur äußerlich berühren und 
in ihren letzten Zielen auseinandergehen. 

Nicht jeder Individualwille hat freilich in dem Ganzen der 
geistigen Entwicklung die gleiche Bedeutung. Auch hier gilt der 
Satz: so viel Aktualität, so viel Realität. Der EinzelwiUe, 
der von den die Gesamtheit bewegenden Vorstellungen und Stre- 
bungen erfüllt ist und sie in seiner eigenen Tätigkeit zu selbst- 
bewußter Wirksamkeit erhebt, ist nicht nur der Vollbringer des 
Gesamtwillens, sondern selbst wieder befähigt, die Züge des in- 
dividuellen Geistes der Gemeinschaft aufzuprägen. Darum steht der 
einseitige Universalismus im Widerspruch mit dem wirklichen Zu- 
sammenhang des geistigen Lebens, wenn er mit Hegel nur in dem 
Gesamtwillen die objektive ethische Macht, in dem Individualwillen 
aber nur dessen unbewußten Träger und Vollbringer sieht, im Gegen- 
satze zu dem ebenso einseitigen Individualismus der vorangegangenen 
Aufklärungszeit. Zunächst allerdings schöpft das individuelle Be- 
wußtsein ganz und gar aus dem Schatz der ihm von außen zu- 
geführten, ihm mit seiner Umgebung gemeinsamen Ideen. Aber 



68 ^^® psychologischen Ghrandlagen der Ethik. 

mehr und mehr yerarbeitet es diese selbständig , und es entwickeln 
sich in ilim Willensimpulse, die zwar in der allgemeinen Willens- 
richtung vorgebildet, nicht aber zureichend zusammengefaßt sind, 
um als aktuelle Kräfte wirksam zu werden. Hier kommt nun dem 
Individualwillen die Eigenschaft energischer und selbstbewußter Kon- 
zentration auf bestimmte Zwecke zu statten, die dem Gesamtwillen 
so lange abgeht, als ihm solche nicht durch einzelne, die Willens- 
richtung ihrer Zeit und Umgebung in sich sammelnde Individuen 
gezeigt werden. Hierauf beruht die ungeheure Bedeutung der 
führenden Geister. In jedem Einzelbewußtsein spiegelt sich in 
irgend einer Weise das Gesamtbewußtsein, an dem es teilnimmt, 
doch zumeist einseitig, durch Vorurteile beschränkt. Vorurteile sind 
überkommene Denkgewohnheiten, Ideen einer vergangenen Zeit, die 
fUr diese meist adäquat waren, angewandt auf Probleme der Gegen- 
wart aber zu töuschenden Trugbildern werden. Das Gedächtnis ist 
ja auch innerhalb der Gemeinschaft die seelische Funktion, die 
am meisten geübt wird. Es läßt die Gegenwart im Lichte der 
Vergangenheit und die Zukunft im Lichte der Gegenwart sehen. 
Führende Geister dagegen sind die, die sich der treibenden Kräfte 
des öffentlichen Geistes klarer als andere bewußt werden, diese 
Kräfte in sich gesanunelt und so sich befähigt haben, aus eigenem 
Vermögen deren Richtung zu ändern. 

Wie die Kräfte des Individualwillens je nach der Macht, die 
er ausübt, und der Gunst der Bedingungen, unter denen er sich 
entfalten kann, engere oder weitere Kreise ziehen, so steht ihm nun 
aber auch der Gesamtwille nicht als ein einziger und unteilbarer, 
sondern als eine Stufenordnung einheitlicher Willensmächte gegen- 
über. Jede engere Gemeinschaft, die durch übereinstimmende Vor* 
Stellungen und Bestrebungen von dem allgemein menschlichen Hinter- 
grunde sich abhebt, repräsentiert einen Gesamtwillen, der in allen 
den Eigenschaften selbständige Realität besitzt, in denen er selbst- 
tätig teils auf die Einzelwillen, die unter ihm enthalten sind, teils 
auf die ihm übergeordneten Lebenskreise einwirkt. So ist der Indi- 
vidualwille nur das letzte Glied einer Stufenfolge, deren aufsteigende 
Ordnung sich schließlich ins unbestimmte verliert. Denn die Willens- 
antriebe, die ein allgemein menschlicher Besitz sind, stehen ihrer- 
seits wieder unter dem Einflüsse historischer Bedingungen, deren 
letzte Gründe ftir uns unerforschlich bleiben. Darum postuliert die 
religiöse Weltanschauung, diesen unendlichen Begressus ergänzend, 
den göttlichen Willen als eine letzte und höchste Einheit, aus 
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der sich alle jene Stufen endlicher Verwirklichung des Willens ent- 
falten. 

Auch der Begriff der führenden Geister gewinnt aber durch 
diese Stufenfolge der Willensentwicklungen eine nach Inhalt und 
Umfang veränderliche Bedeutung. Horde und Stammesverband, dann 
auf den weiteren Kulturstufen Familie, Gemeinde, Berufsverband, 
Schule, Bildungsgemeinschaft und Staat, alle diese Lebenskreise be- 
ruhen auf einer Wechselwirkung von Individual- und Gesamtwillen, 
wobei in der Mehrzahl der Individualwillen das passive, empfangende 
Moment überwiegt, während jene aktuelle Wirksamkeit, aus der alle 
bedeutsamen Neugestaltungen des Lebens entspringen, den führenden 
Geistern zuföllt. So ist der Individualwille überall die ursprüng- 
liche schöpferische Kraft des Geistes. Die ungeheuren Wirkungen, 
die auf uns die Gesellschaftskreise ausüben, in denen wir entstanden 
sind und leben, gehen zwar aus Gesamtkräfton hervor, die sich nie- 
mals in eine blosse Summe isolierter Elemente zerlegen lassen; aber 
jeder neue Willensanstoß in dieser Entwicklung führt auf einen indi- 
viduellen Ursprung zurück. Denn hierin liegt ein wichtiger Gharakter- 
zug jeder Art geistigen Lebens, dag das Einzelne ' nicht vereinzelt 
bleibt, sondern allgemein wird. Der Individualwille geht in den 
Allgemeinwillen über, um aus diesem abermals individuelle Geister 
von schöpferischer Krafl zu erzeugen. Auch dieser Anschauung gibt 
die religiöse Vorstellung ihren Abschluß, indem sie mit der Gottes- 
idee die Vorstellung eines lenkenden Geistes verbindet, dessen persön- 
licher Willensakt der letzte Grund der gesamten geistigen Entwick- 
lung sei, einer Entwicklung, von welcher der empirische Weltlauf 
nur abgerissene, in ihrer Vereinzelung schwer zu enträtselnde Bruch- 
stücke uns darbiete. So verbindet das religiöse Denken in der trans- 
zendenten Gottesidee die beiden in der Erscheinungswelt überall aus- 
einanderfallenden Momente des Willens. Denn Gott ist dem religiösen 
Bewußtsein der schöpferische Weltwille, und als solcher ist er 
Individualwille und Gesamtwille zugleich. 



3. Die Willensfreiheit. 

a. Die allgemeinen Merkmale der Freiheit. 

Freiheit ist die Fähigkeit eines Wesens, durch besonnene 
Wahl zwischen verschiedenen Motiven in seinen Handlungen be- 
stimmt zu werden. Die Aufhebung der Freiheit, die Unfreiheit, 
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kann entweder eine äußere oder eine innere sein: jene besteht in 
dem Zwang, bei dem die Wirksamkeit der Motive durch äufiere 
Kräfte gehindert wird; diese in dem Mangel an Besonnenheit, 
bei dem die Willensmotive nicht vollständig zur Entwicklung ge- 
langen, sei es, weil sie in dem Bewußtsein der handelnden Persön- 
lichkeit vorübergehend gehemmt sind, sei es, weil dieses dauernd 
der normalen Motivationsfahigkeit ermangelt. 

Das Vorhandensein psychischer Tätigkeiten als innerer Motive 
genügt demnach nicht als Kriterium der Freiheit. Der Träumende, 
der Geisteskranke handeln nicht frei, obwohl sie Motiven folgen, 
deren sie sich bewußt werden. Ebenso sind alle reinen Triebhand- 
lungen unfrei: das eine Motiv, durch das sie determiniert sind, wirkt 
zwingend, weil keine weiteren Motive existieren, die eine andere 
Handlung hervorbringen könnten. Zur Freiheit gehört zunächst 
Willkür. Aber auch diese reicht nicht aus: der Geisteskranke 
kann Motive gegeneinander abwägen und in der Ausführung seiner 
Tat mit bedachtsamer Überlegung verfahren; wir sprechen dennoch 
die Freiheit der Entschlüsse ihm ab. Nicht daß eine Wahl statt- 
findet, sondern daß die Wahl selbst eine freie sei, erscheint 
uns als das Kennzeichen einer freien Handlung; und frei nennen wir 
die Wahl, wenn sie mit besonnenem Selbstbewußtsein geschieht. 
Dieses letztere aber unterscheidet sich dadurch von dem einfachen 
Ichbewußtsein, daß es ein Bewußtsein der eigenen Persönlichkeit 
mit allen ihren auf der zurückgelegten Willensentwicklung beruhen- 
den Eigenschaften bedeutet. Seiner selbst sich besinnen heißt: 
der eigenen, durch die vorangegangene Willensentwicklung bestimmten 
Persönlichkeit Bewußtsein, und besonnen handeln heißt: mit dem 
Bewußtsein der Bedeutung handeln, welche die Motive und Zwecke 
für den Charakter des Wollenden besitzen. Der Träumende und der 
Geisteskranke können nicht nur willkürlich, sondern sogar selbst- 
bewußt handeln, da sie eine Vorstellung ihres Ich besitzen. Sie 
können aber nicht mit Besonnenheit handeln, da ihnen die Selbst* 
besinnung auf die ganze durch die seitherige Geistesentwicklung be- 
stimmte Persönlichkeit mangelt, oder da diese Persönlichkeit durch 
störende Einflüsse verändert ist. 

Daß die freie Handlung in der hier definierten Bedeutung eine 
durch psychische Kausalität bedingte sei, liegt in ihrer Begriffs- 
bestimmung ausgedrückt. Freiheit ist nicht Mangel wirkender Ur- 
sachen, sondern Mangel solcher Ursachen, die jene psychische Kau- 
salität ganz oder teilweise aufheben. Auch darin ist die Kausalität 
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des Willens in Übereinstimmung mit andern Formen kausaler Be- 
ziehung, daß sie in eine unendliche Reihe zurückführt. Darum wird 
die Yerkehrung des wahren Gegensatzes von Freiheit und Unfreiheit 
in den falschen von Freiheit und Kausalität nicht verbessert, wenn 
man, im Anschlüsse an Kants Lehre vom inteUigibeln Charakter, 
zwar die Willenshandlung selbst als psychische Kausalität deutet, 
aber diese in ein an sich ursachloses Sein der Persönlichkeit ver- 
legt. Schon unsere praktische Beurteilung widerspricht diesem 
Standpunkt, der die Unterbrechung der Kausalität nur um eine 
Stufe weiter zurückschiebt, ebenso sehr wie dem andern, der sie 
schon bei der Handlung selbst eintreten lä£t. Denn wir bringen bei 
jener Beurteilung die ganze Vorgeschichte der handelnden Persönlich- 
keit nicht weniger in Rechnung wie die unmittelbar bestimmenden 
Motive, Auf das Freiheitsbewußtsein aber kann man sich in dieser 
Frage nimmermehr berufen; denn dieses sagt uns, daß wir ohne 
Zwang, es sagt uns niemals, daß wir ohne Ursache handeln, oder 
daß die Beweggründe, die uns bestimmen, von ursprünglichen An- 
lagen und Lebensschicksalen unabhängig seien. 

So würde denn dieser ganze Streit um die Willenskausalität 
kaum begreiflich sein, wenn nicht bei den Gegnern wie bei den An- 
hängern der Willensfreiheit ein Mißverständnis mit unterliefe, das in 
der Tat Zwang und Kausalität in äquivalente Begriffe umzuwandeln droht. 
Dieses Mißverständnis besteht in der Substitution der mechanischen 
an die Stelle der psychischen Kausalität. Es ist hier für die neueren 
Gestaltungen der Willenslehre verhängnisvoll geworden, dass Kant, 
der in dieser Frage immer noch den größten Einfluß ausübt, den 
fimdamentalen Unterschied des geistigen und des naturalistischen 
Kausalbegriffs völlig verkannte, da er Kausalität überhaupt und 
mechanische Kausalität in synonymem Sinne gebrauchte. Nun emp- 
fängt aber der Kausalbegriff in seiner Anwendung auf die Natur 
durch den für die Auffassung der letzteren maßgebenden Begriff der 
Materie ein spezifisches Gepräg-e, das seiner allgemeinen logischen 
Bedeutung fremd ist. Das an jenen Begriff innig geknüpfte Merk- 
mal der Konstanz führt nämlich gewisse Prinzipien mit sich, die 
alle Kausalität der Natur beherrschen, so daß sie hier geradezu 
als Korollarsätze des Kausalprinzips selbst betrachtet werden können. 
Hieher gehören jene Erhaltungsgesetze, in denen das Prinzip der 
Konstanz der Materie zur Wirksamkeit in den Naturvorgängen ge- 
langt, allen voran das Prinzip der Äquivalenz von Ursache 
und Wirkung. 
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Nun verliert der materielle Substanzbegriff, der unserer Er- 
kenntnis der Naturvorgänge als Hilfsmittel dient, für die Auffassung 
der Erkenntnis- und Willenstätigkeiten selbst jede Bedeutung. Will 
man aber die Begriffe von Energie und Eüraft auf das geistige Gebiet 
übertragen, so kann hier, zufolge den Erfahrungen, die schon jede 
individuelle geistige Entwicklung uns darbietet, nur ein im vollen 
Gegensatze zum Äquivalenzprinzip stehendes Prinzip gelten; und 
in seiner Anwendung auf den Willen kann ein solches Prinzip 
wachsender geistiger Energie keine andere Bedeutung haben 
als die, daß die Erfolge der Willenshandlungen zwar stets durch 
bestinmite psychische Ursachen determiniert, dass sie aber in diesen 
Ursachen selbst nicht schon enthalten sind. In der Tat ist dies 
auch überall der Standpunkt der Beurteilung, den wir irgend welchen 
Willenserfolgen gegenüber einnehmen, und der nirgends klarer zu 
Tage tritt als bei den vollkommeneren geistigen Schöpfungen. Nie- 
mand wird anstehen, ein poetisches Werk aus den Bedingungen 
zu erklären, unter denen der Dichter lebt, denkt und sich entwickelt 
hat. Niemand aber wird die Meinung verfechten, daß hier das 
letzte Ergebnis geistiger Tätigkeit zu jenen Bedingungen im selben 
Verhältnis quantitativer Äquivalenz stehe, wie etwa die von einer 
fallenden Kugel hervorgebrachte Wirkung der zu ihrer Erhebung 
aufgewandten Arbeit äquivalent ist. 

Eine unmittelbare Folge dieses Verhältnisses ist es, daß auf 
geistigem Gebiet eine einigermaßen zureichende Eausalerklärung 
immer nur in rückläufiger Richtung, d. h. in Bezug auf die 
bereits abgelaufenen Eausalreihen, nie aber in vorwärtsgehender 
möglich ist. Naturereignisse können wir unter günstigen Umständen 
mit Gewißheit voraussagen. Bei geistigen Ereignissen vermögen wir 
höchstens die allgemeine Richtung zu bestimmen, in der sie erfolgen, 
nie die besondere Gestaltung, die sie annehmen werden. Es gibt eine 
geistige Geschichte der Vergangenheit, keine der Zukunft, und noch 
jeder geschichtsphilosophische Versuch, der sich vermaß, kommende 
Ereignisse vorauszusagen, ist auf bodenlose Abwege geraten. Denn 
die Fiktion der Laplaceschen Weltformel ist nicht bloß deshalb auf 
das geistige Geschehen unübertragbar, weil ihre Aufstellung hier 
an der unabsehbaren Komplikation der Ereignisse scheitert, sondern 
weil sie an und für sich mit den Gesetzen des geistigen Geschehens 
im Widerspruch steht. 
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1). Determinismus und Indeterminismus. 

Die gewöhnliche Auffassung verwechselt nun diese Unmöglich- 
keit, Ereignisse vorauszusehen, mit der Verursachung der Ereignisse. 
Weil niemand vorauszusehen vermag, wie die geistige Kausalität im 
einzelnen Fall sich gestalten werde, deshalb soll diese Kausalität über- 
haupt nicht vorhanden sein. Da nun aber in jener falschen Sub- 
stitution des naturalistischen Kausalbegriffs der vulgäre Determinismus 
und Indeterminismus vollkommen einig sind, so kann man sich nicht 
wundem, wenn diese Standpunkte auch im Endresultat einander 
näher kommen, als ihnen selber bewußt ist. Indem nämlich der 
gewöhnliche Determinismus der Unverbrüchlichkeit der Naturkau- 
salität die ganze Beweislast zuwälzt, betrachtet er als die entfernteren 
Ursachen des Willens die physischen Gehirnprozesse, die in ihrer 
Abhängigkeit von dem allgemeinen Naturlauf vollständig determiniert 
geien; unter diesen Gehimprozessen ist ihm dann der letzte allein 
mit einer innerlich wahrnehmbaren Bewu&tseinstätigkeit verbunden: 
motorischer Reiz und Willensimpuls fallen hier zusammen. Auf psycho- 
logischem Wege wird also die Willenskausalität nicht weiter zurück- 
verfolgt, sondern hier erscheint jeder Willensakt als Causa sui. So 
ist der physiologische Determinist zugleich psychologischer Inde- 
terminist. Auf der andern Seite ist der gewöhnliche Indeterminismus, 
in dem Bestreben, den Forderungen der Naturkausalität gerecht zu 
werden, meistens gerne bereit, mit Kant eine doppelte Beurteilungs- 
weise der äußeren Willenshandlungen zuzulassen : als physische Prozesse 
sollen sie der allgemeinen Naturkausalität unterzuordnen, als innere 
Willensakte sollen sie von jeder Kausalität frei oder nur durch den 
intelligibeln, der KausaUtätskategorie nicht unterworfenen Charakter 
der Ursachen bestimmt sein. Wo ist hier noch ein Unterschied, 
ausser etwa darin, da£ man dort auf die physiologische, hier auf 
die psychologische Seite das größere Gewicht legt? In der Tat, es 
scheint überflüssig, daß sich diese Gegner ereifern; sie könnten sich 
versöhnt die Hände reichen. In der falschen naturalistischen Ver- 
engerung des Kausalbegriffs und in der Aufhebung der psychologi- 
schen Willenskausalität sind sie vollkommen einig. So ist denn 
auch das Endergebnis ein übereinstimmendes: es besteht in dem 
Verzicht auf jede wissenschaftliche Erklärung. Denn die Phantasien 
des physiologischen Determinismus von einer schließlich aus dem 
allgemeinen Naturlauf abzuleitenden Mechanik der Himmoleküle 
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wird man im Ernst für eine solche Erklärung nicht nehmen wollen. 
Statt den leicht zu ebnenden Weg der psychologischen Untersuchung 
einzuschlagen, begnügt man sich mit der Anweisung auf eine ima- 
ginäre Wissenschaft der Zukunft, die ihrer Natur nach nie zur 
Wirklichkeit werden kann. Denn man irrt, wenn man glaubt, die 
Idee des Unendlichen komme immer erst bei der direkten Frage 
nach den letzten (Frenzen von Raum, Zeit und Kausalität im Uni- 
versum zur Geltung. Sie spielt in jedem einzelnen Fall ihre Rolle, 
wo der Naturlauf ein Geschehen darbietet, in welchem sich un- 
mittelbar Bedingungen verdichtet haben, deren gesonderte Auffassung 
nur möglich wäre, wenn wir eine Einsicht in den gesamten unend- 
lichen Naturlauf besäßen. Die Mechanik des menschlichen Gehirns 
nach dem Vorbilde eines einfachen astronomischen Problems be-' 
handeln zu wollen, ist daher ein Unterfangen, das ungefähr die 
nämliche Aussicht auf Verwirklichung hat wie der Plan, die Ge- 
wichte sämtlicher Weltkörper des Universums zu ermitteln. Um so 
phantastischer ist der Verzicht auf die psychologische Unter- 
suchung der Willenserscheinungen zu Gunsten einer solchen im Un- 
endlichen schwebenden Naturkausalität, als man damit die nächste 
Gelegenheit, über die Bedingimgen des organischen Lebens Auf- 
schluß zu gewinnen, zu Gunsten einer illusorischen Hoffiiung ver- 
absäumt. Denn augenscheinlich sind es gerade die unter dem 
unmittelbaren Einfluß bestimmter psychischer Motive stehenden Trieb- 
und Willkürhandlungen, die auch in der Entwicklung der Lebens- 
formen ihre Wirkungen äußern. 

Hier erhebt sich nun aber eine metaphysische Schwierigkeit, 
an der wir, um kein Dunkel bestehen zu lassen, nicht vorübergehen 
dürfen. Wenn die physische und die geistige Kausalität in so 
wesentlichen Beziehungen voneinander verschieden sind — wie sollen 
wir es uns dann erklären, daß trotzdem beide nicht bloß bei allen 
sinnlichen Geistestätigkeiten einander parallel gehen, sondern dafi 
sie auch überall scheinbar ineinander eingreifen, die physische in 
die psychische in unserem ganzen, von der Einwirkung äußerer 
Eindrücke abhängigen Vorstellungsleben, die psychische in die 
physische bei den Willenshandlungen und bei allen von ihnen ab- 
hängigen vorübergehenden oder bleibenden Veränderungen in der 
Außenwelt? Es versteht sich von selbst, daß hier die praktische 
Lebensauffassung immer bei der dualistischen Betrachtung stehen 
bleiben wird, und daß auch die Wissenschaft, um Weitläufigkeiten 
zu vermeiden, gelegentlich nicht umhin kann, sich der Sprache 
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des gewöhnlichen Lebens zu bedienen, ähnlich etwa wie der Astro- 
nom Yon dem Aufgang der Sonne redet, ohne daß es seine Ab- 
sicht ist, dem kopemikanischen Weltsystem untreu zu werden. Da 
aber aus der Metaphysik der Dualismus der gemeinen Erfahrung 
keineswegs so endgültig verbannt ist wie die ptolemäische Ansicht 
aus der Astronomie, so wird es unerläßlich sein, hier mit einigen 
Worten anzudeuten, wie der Ausdruck »Wechselwirkung* überall 
da, wo er im Vorangegangenen oder Nachfolgenden, angewandt 
auf das Verhältnis des Physischen zum Psychischen, vorkommt, zu 
deuten sei. 

c. Die geistige und die mechanische Kausalität. 

Stellen wir uns, um hier einen für die Untersuchung der Willens- 
kausalität angemessenen Ausgangspunkt zu gewinnen, zunächst ganz 
auf den Boden der psychologischen Betrachtung, so bildet selbst- 
verständlich im Lichte dieser Betrachtung die äußere Natur einen 
wesentlichen Bestandteil der gesamten unmittelbaren Erlebnisse 
unseres Bewußtseins. Merkmale, die durchaus diesen unmittelbaren 
Erlebnissen selbst angehören, veranlassen uns nun, aus dem ganzen 
Inhalt des geistigen Lebens zunächst die Vorstellungen auszu- 
sondern, und dann diese selbst wieder in Objekte und in Bilder 
von Objekten zu unterscheiden. Der Zusammenhang der 
direkt auf Objekte bezogenen Vorstellungen ist die uns gegebene 
Außenwelt. Alle jene Merkmale aber, nach denen wir innere 
imd äußere Erfahrung voneinander scheiden, sind, psychologisch be- 
trachtet, selbst nichts anderes als geistige Akte, Tatsachen unseres 
Bewußtseins. Stelle ich ein Objekt mir gegenüber, so bleibt ja 
auch das nur ein Akt meines Bewußtseins : das äußere Objekt selbst 
hört damit nicht auf, ein unmittelbares inneres Erlebnis zu sein. 

Zu diesem Tatbestand unserer unmittelbaren Erfahrung bringt 
nun das wissenschaftliche Denken insofern ein wichtiges neues Mo- 
ment hinzu, als es dem Einheitstrieb unserer Vernunft durch die 
logische Forderung, alle Erfahrung in einen widerspruchs- 
losen Zusammenhang zu bringen, Genüge zu leisten sucht. 
Diese Forderung erhebt sich begreiflicherweise am eindringlichsten 
denjenigen Tatsachen gegenüber, die sich ihr am leichtesten fügen: 
als solche sind aber frühe schon eben jene Vorstellungen erkannt 
worden, die wir die Objekte der Außenwelt nennen. Die rela- 
tive Konstanz vieler dieser Objekte und die Regelmäßigkeit ihrer 
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Beziehungen haben hier längst BegriffiBbildungen angeregt, die für 
gewisse Gebiete von Naturereignissen das Postulat der widerspruchs- 
losen Verknüpfung nach Denkgesetzen als sicher erfüllbar, für andere 
wenigstens als möglich erscheinen ließen. Die empirische Eonstanz 
der Objekte hat sich dazu im Gefolge dieser Bestrebungen zu dem 
Begriff einer absolut beharrenden Grundlage der Erscheinungen, der 
Materie, verdichtet, einem allerdings hypothetischen Begriff, der sich 
aber für alle weiteren prinzipiellen Feststellungen fruchtbar erwies, 
und auf den namentlich alle jene Eonstanzgesetze, die der Natur- 
kausalitat ihre spezifische Färbung geben, zurQckfQhren. Erinnern 
wir uns nun, daß das Eausalprinzip nichts anderes als die Anwen- 
dung des logischen Postulates eines widerspruchslosen Zusammen- 
hangs auf alle möglichen Bewußtseinstatsachen ist, so erhellt von 
selbst, daß es nur die besonderen Bedingungen jenes bestimmten 
Erfahrungsgebietes sind, denen die Eonstanzgesetze ihren Ursprung 
verdanken; indes für «alle sonstigen geistigen Tätigkeiten, bei denen 
eine solche Beziehung auf konstante Objekte hin wegfällt, zwar die 
Forderung kausaler Beziehung, ohne die wir überhaupt nichts denken 
können, erhalten bleibt, dagegen jene speziellen, von einem hypo- 
thetischen materiellen Substrat abhängigen Voraussetzungen gegen- 
standslos werden. 

Der Begriff einer konstanten Substanz für diejenigen Vorstel- 
lungen, die wir Objekte nennen, bringt nun aber noch die weitere 
Voraussetzung für die Naturkausalität mit sich, daß diese eine in 
sich geschlossene sei. Da alle Motive, die zur Annahme der 
Materie führten, schUeßlich zu dem einen sich verbinden, in ihr 
einen allgemeinen Träger aller Naturkausalität zu denken, so daß 
alles Geschehen auf objektiven Wechselwirkungen der Teile dieses 
Substrates beruhe, so ist einleuchtend, daß diese ganze Voraus- 
setzung durchbrochen würde, wenn man annehmen wollte, es gebe 
außerhalb der Materie noch Substrate, die an dieser Eigenschaft 
teilnehmen. Entweder sind diese Substrate selbst wieder als Materie 
zu denken, dann wird an der Sache nichts geändert; oder sie sind 
nicht Materie, dann ist der Begriff der letzteren überhaupt illusorisch, 
denn sie ist in Wahrheit nicht mehr der allgemeine Träger der 
Naturkausalität. Zu diesem naturphilosophischen gesellt sich aber 
noch ein tieferer, rein metaphysischer Widerspruch: die Materie ist 
ein hypothetischer Begriff, den wir, folgend den Antrieben, die einer- 
seits die relative Eonstanz der Objekte, anderseits unser logisch be- 
gründendes Denken ausübt, gebildet haben. Daß dieses Substrat der 
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Objekte unserer Yorstellangen auf das füUende und wollende Sub- 
jekt, das diese Vorstellungen bildet, mechanische Wirkungen aus- 
übe, die den Wechselwirkungen der Objekte selbst analog seien, 
dies ist ein YöUig unvollziehbarer Gedanke, der nur entstehen konnte, 
indem man zuerst ein Erzeugnis unseres begrififlichen Denkens in 
ein von diesem unabhängiges Wesen verwandelte, und dann der 
geistigen Tätigkeit selbst den gleichen abstrakten Begriff eines 
äußeren Objektes substituierte. Notwendig mussten sich nun in 
diesem Begriff die widersprechendsten Merkmale begegnen. Die 
Seele sollte immateriell sein und doch wie Materie auf Materie 
wirken und Wirkungen empfangen können. Sie sollte an sich be- 
harrlich sein, und doch in den Erscheinungen, in denen sie uns 
allein gegeben ist, fortwährend sich verändern. Sie sollte einfach 
tmd doch von einem unendlich mannigfaltigen Inhalte erfüllt sein. 
Der Erfolg dieses widerspruchsvollen Begriffs einer immateriellen 
Materie, einer nie beharrenden Substanz, eines unendlich teilbaren 
Atoms war natürlich kein anderer, als dafi er eine überflüssige meta- 
physische Zugabe bildete, welche die Auffassung des geistigen Lebens 
in Verwirrung brachte, statt sie zu erleichtern. 

Zu den Vorstellungen, die wir auf Objekte beziehen, gehört nun 
auch unser eigener Körper. Er ist dasjenige Objekt, das wir in- 
folge der regelmäßigen Beziehungen, in denen seine Veränderungen 
zu den Veränderungen der andern Objekte stehen, als das Substrat 
aller unserer Vorstellungen betrachten. Auch dies ist übrigens eine, 
wenn auch in eine sehr frühe Zeit zurückreichende, doch im ein- 
zelnen erst durch die Wissenschaft ausgebildete kausale Konstruktion 
unseres Denkens. Wie andere materielle Objekte, so empfangt unser 
Körper Einwirkungen von andern Körpern und übt wieder solche 
auf sie aus. Gewisse dieser Wirkungen auf uns fassen wir auf als 
materielle Vorgänge, die unsere Vorstellungen begleiten, andere als 
solche, die unseren Willensimpulsen parallel gehen. Alle diese 
körperlichen Vorgänge in uns ordnen wir unter die materiellen Kon- 
stanzgesetze, die überall den Begriff eines beharrenden Substrats der 
Außendinge konstituieren. So ergibt sich für die gesamte objektive 
Vorstellungswelt unseres Bewußtseins die notwendige Idee eines 
Parallelismus der Vorstellungen und der ihnen entsprechenden 
Bewegungsvorgänge ihres hypothetischen Substrats, der Materie. 
Die Objekte werden nach dieser Auffassung zu unseren Vorstel- 
lungen, indem sich unser Körper an den Wechselwirkungen jenes 
Substrats beteiligt. Aber dieser Parallelismus bezieht sich nicht, 
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wie es sicli Spinoza dachte, auf zwei unabhäDgig voneinander ge- 
gebene unendliche Wirklichkeiten, sondern auf eine^ einzige, die wir 
in der Form der Vorstellungen so, wie sie uns unmittelbar gegeben 
ist, auffassen, in der Form der materiellen Bewegungsvorgange so, 
wie wir sie nach ihrer begrifflichen Verarbeitung und nach Abstrak- 
tion von den in unserer unmittelbaren Erfahrung stets an sie gebun- 
denen Gefühls- und Willensreaktionen voraussetzen. In Bezug auf 
alle diese in einer doppelten, einer unmittelbaren seelischen und 
einer mittelbaren materiellen Form von uns gedachten Prozesse 
erhebt sich daher die Forderung einer doppelten Kausalität: als 
Vorstellungen nehmen die Elemente des Bewußtseins teil an der 
psychischen Kausalität des geistigen Lebens, als materielle Be- 
wegungsvorgänge gehören sie zu der mechanischen Kausalität der 
äußeren Natur. Beide Kausalitäten verhalten sich aber ähnlich zu- 
einander wie die ihnen entsprechenden Substrate. Die geistige Kau- 
salität ist die unmittelbare, uns direkt gegeben als Beziehung von 
Motiven und Zwecken; sie bedarf keiner diesem unmittelbaren Tat- 
bestand unserer psychischen Erlebnisse hinzugefügten Voraussetzung. 
Die mechanische Kausalität ist die mittelbare: sie wird zwar an- 
geregt durch den Inhalt gewisser unmittelbar gegebener Vorstel- 
lungen; aber diese bilden nur die Gelegenheitsursachen zur Anwen- 
dung begrifflicher Konstruktionen, deren Fundamente schließlich 
hypothetisch, wenn auch durch das Postulat der widerspruchslosen 
Verknüpfung aller auf Objekte bezogenen Vorstellungen mcht nur 
gerechtfertigt, sondern notwendig sind. 

Nun ist es eine selbstverständliche Folge des begrenzten Hori- 
zonts unserer Erfahrung sowie der beschränkten Fähigkeiten unseres 
Erkennens, daß wir die innere ebenso wie die äußere Kausali- 
tät immer nur zwischen engen Grenzen, die erstere unmittelbar 
aufzufassen, die letztere imter Benutzung hypothetischer Voraus- 
setzungen in Anlehnung an die exakte Zergliederung der Erfahrung 
zu verfolgen im stände sind. Doch der logische Charakter des 
Kausalbegriffs bringt es mit sich, daß wir trotzdem die Forderung 
einer durchgängigen kausalen Bestimmtheit aller geistigen Hand- 
lungen und nicht minder die Forderung eines unverbrüchlichen Zu- 
sammenhangs aller Naturvorgänge untereinander erheben. Diese 
Forderungen sind regulative Ideen. Sie weisen uns an, alles Ge- 
schehen innerhalb der ihm eigentümlichen Kausalitätsform so weit 
wie immer möglich zurückzuverfolgen und nirgends die Annahme 
eines ursachlosen Ereignisses zuzulassen. Aber da sich beide Reihen 
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ins unendUche ergtrecken, so können selbstverständlich jene Ideen 
niclit die geringste Aussicht auf eine wirkliche Erfüllung der in 
ihnen gelegenen Forderungen mit sich führen. 

Sind aber auch beide Ideen Anweisungen auf einen unend- 
lichen Regressus, so handelt es sich doch bei beiden um Unendlich- 
keiten Yon verschiedener Art. Die mechanische Kausalität, gebunden 
an die konstante materielle Substanz, erscheint, sobald man ein 
endlich begrenztes Universum oder einen zureichend isolierten Teil 
eines unendlichen Weltganzen voraussetzt, als ein zwar durch die 
wirkliche Ausmessung nie zu erschöpfender, aber doch nicht im eigent- 
lichen Sinne unendlicher Eausalverlauf. Hier ist die Laplacesche 
Weltformel eine Fiktion, die immerhin für die allgemeine Richtung, 
in der sich die exakte Naturforschung bewegt, kennzeichnend ist. 
Dagegen ist die geistige Kausalität ein nie zu erschöpfender, immer 
neue geistige Erzeugnisse hervorbringender Prozeß. Angenommen 
selbst, die Summe möglicher Vorstellungen wäre für den endlichen, 
in bestimmte zeitliche und räumliche Schranken des Daseins ein- 
geschlossenen menschlichen Geist eine irgendwie begrenzte, so würde 
doch die Summe geistiger Prozesse, denen diese Vorstellungen als 
sinnliche Substrate dienen können, eine unbeschränkte bleiben, und 
vermöge des in allen geistigen Entwicklungen wahrzunehmenden 
Wachstums der Energie könnte von einer Voraussage künftiger 
Schöpftmgen selbst bei der vollständigsten Kenntnis des bisherigen 
Weltlaufs nie die Rede sein. Die Laplacesche Weltformel bedeutet 
darum hier nicht ein unerreichbares Ideal, sondern eine falsche 
Analogie. Der Umstand aber, daß die Unendlichkeit der mechani- 
schen Kausalität stets eine niedrigere bleibt gegenüber der des 
geistigen Geschehens, macht es nun auch verständlich, daß beide 
nicht unabhängig nebeneinander herlaufende, an sich völlig disparate 
Reihen sind, sondern daß der Mechanismus der Natur, vom psycho- 
logischen Standpunkte aus betrachtet, in Wahrheit nur ein Teil des 
aUgemeinen Zusammenhangs geistiger Kausalität ist. Besteht der- 
selbe doch aus einer Reihe begrifflicher Konzeptionen, welche die 
Vorstellungen, die wir Objekte nennen, nach dem Prinzip von Grund 
und Folge verketten. Die Idee der Außenwelt samt allen Begriffen, 
die sich auf sie beziehen, ist selbst in dem allgemeinen Kausal- 
zusammenhang unseres geistigen Geschehens enthalten. Sie ist ein 
Produkt unseres Denkens, hervorgebracht durch die besonderen Be- 
dingungen der objektiven Vorstellungen. 

Es gibt keinen verbreiteteren Fehler wissenschaftlicher System- 
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bilduDgen als den, dafi man jene regulativen Ideen, die unserem 
begründenden Denken gebieten, innerhalb jeder Eausalreihe nach den 
ftir sie gültigen Prinzipien einen unbegrenzten Fortschritt anzunehmen, 
selbst als konstitutive Prinzipien unseres Erkennens betrachtet. Es 
gibt eine intellektualistische und eine materialistische 
Form dieses Fehlers. Hierbei ist der Standpunkt des Intellektualis- 
mus an sich der berechtigtere. Denn die regulative Idee, von der 
er ausgeht, umfaßt wirklich den gesamten Inhalt unseres Er- 
kennens, die Außenwelt mit eingeschlossen. Aber er mafit sich an, 
den beschrankten umfang geistiger Kausalität, der dem individuellen 
Denken zugänglich ist, ins Grenzenlose erweitem zu können. Das 
Resultat ist, daß alles «sub specie individualitatis'' betrachtet, und 
daß meist sogar irgend eine besondere Form individueller geistiger 
Kausalität, bald die logische, bald die Moüvbestimmung des Willens, 
auf die gesamte Yorstellungswelt übertragen wird. Noch unhalt- 
barer ist der Standpunkt des Materialismus, da er eine aus den Be- 
dürfnissen des begründenden Denkens, also aus geistiger Kausalität 
hervorgegangene Vorstellung objektiver kausaler Verknüpfung zur 
Kausalität überhaupt macht. Hier würde sogar dann, wenn es mög- 
lich wäre, die regulative Idee eines allgemeinen mechanischen Zu- 
sammenhangs der Natur in einen seinem ganzen Inhalte nach be- 
kannten Begriff zu verwandeln, das geistige Leben selbst verschwinden, 
oder höchstens, falls man die den materiellen Gehimprozessen parallel 
gehenden psychischen Erscheinungen als unmittelbar mit den ersteren 
gegeben ansehen wollte, in eine reine Phantasmagorie von Vorstel- 
lungen sich verwandeln, welcher der durch unser Denken hergestellte 
geistige Zusammenhang völlig mangelte. So bleibt denn kein anderer 
Weg übrig, als den Gedanken einer allumfassenden geistigen Kau- 
salität, der unsere Begriffe von der Außenwelt mit enthält, als eine 
letzte regulative Idee festzuhalten. Für alle empirischen Unter- 
suchungen aber entspringen aus dieser Idee zwei Forderungen: 
erstens, alles geistige Geschehen, soweit nur immer möglich, auf 
die uns unmittelbar gegebenen Gesetze geistiger Kausalität zurück- 
zuführen, und zweitens, das ganze System unserer Vorstellungen 
von der Außenwelt jener spezifischen Form einer aus logischen 
Prinzipien entstandenen, also im letzten Grunde ebenfalls geistigen 
Kausalität unterzuordnen, die durch die Beziehung dieser Prinzipien 
auf ein absolut beharrliches, nur der wechselnden Lageverhältnisse 
in unserem Anschauungsraum fähiges Substrat entsteht. Damit bleibt 
die mechanische eine Unterform der geistigen Kausalitöt. Für alle 
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empirischen Yerhältnisae aber, bei denen neben der inneren Auf- 
fassnng der geistigen Prozesse eine äußere in Frage kommt, ergibt 
sich die allgemeine Möglichkeit, einerseits diese Prozesse selbst nach 
ihren unmittelbaren Eigenschaften in den Zusammenhang des geisti- 
gen Geschehens einzureihen, anderseits ihre sinnliche Außenseite 
dem mechanischen Eausalnexus unterzuordnen. Hierbei kann es sich 
nun selbstverständlich ereignen, dafi bald die physiologische, bald 
die psychologische Auffassung die zugänglichere ist, und daß sich 
daher gelegentlich die Psychologie auf eine physiologische, also 
physikalisch-chemische und in letzter Instanz mechanische, oder um- 
gekehrt die Physiologie auf eine psychologische Eausalerklärung 
stützen muß. So besitzen wir Anhaltspunkte, die es uns ermög- 
lichen, die gewöhnlichen Yorstellungsassoziationen aus physiologi- 
schen Bedingungen der Gehimmechanik zwar nicht voUsländig ab- 
zuleiten, doch immerhin einigermaßen begreiflich zu machen"^). 
Anderseits sind uns ilir gewisse physiologische Tatsachen Glieder 
einer psychischen Kausalität zugänglich, während an Stelle der 
mechanischen Erklärung nur die regulative Idee einer letzten Ent- 
stehung aller körperlichen Wirkungen aus mechanischen Bedingungen 
übrig bleibt. So ist z. B. die objektive Zweckmäßigkeit der organi- 
schen Natur zum Teil verständlich unter der Voraussetzung, daß die 
organischen Formen durch Willenshandlungen der lebenden Wesen 
selbst in ihrer Entwicklung bestimmt werden; dagegen wird die 
Ableitung aus mechanischer Kausalität für die meisten dieser Form- 
gestaltungen, namentlich fttr diejenigen der höheren Tierwelt, voraus- 
sichtlich immer nur innerhalb beschränkter Grenzen möglich sein'"*). 
Betrachten wir nun von diesen Gesichtspunkten aus die Wille ns- 
handlungen, so kann kein Zweifel obwalten, auf welcher Seite 
hier die empirische Kausalerklärung zu suchen sei. Insoweit bei 
ihnen materielle Vorgänge, Nervenerregungen und Muskelaktionen, 
in Frage kommen, wird selbstverständlich das Postulat einer Ein- 
ordnung in den Zusammenhang mechanischer Kausalität bestehen 
bleiben. Anders als in der Form einer regulativen Idee kaon aber 
dieses Postulat niemals in Frage kommen, da, sobald wir über die 
nächsten Vorbedingungen der äußeren Bewegungsvorgänge hinaus- 



*) Vgl. meine Grandzüge der physiologischen Psychologie, 5. Aufl., £d. 8, 
S. 562 ff. 

**) Vgl. hierza Logik, 2. Aufl., I, S. 649, II, S. 550 ff., und System der 
Phüoflophie, 2. Aufl., S. 529 ff. 

Wnndt, Ethik. 8. Aufl. II. 6 
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gehen, die mechanische Kausalität der Körperbewegungen sich in 
dem unendlichen Begressus der gesamten Entstehungsgeschichte 
lebender Wesen verliert, und wäre selbst dieser Regressus aus- 
führbar, so würde uns damit immer nur eine Summe mechanischer 
Aktionen gegeben sein, denen es völlig an jenem Zusammenhang 
fehlte, der es uns überhaupt erst möglich macht, zu entscheiden, ob 
eine Handlung willkürlich sei oder nicht, inwieweit der Wille durch 
verschiedene Motive oder nur durch eines soUizitiert werde u. s. w. 
So bleibt hier die psychische Determination die einzige, die bei 
der Beurteilung der Willenshandlungen in Frage kommen kann, 
denn sie ist diejenige, durch die überhaupt erst der Wille zum 
Willen wird. Diese psychische Kausalität des Willens lauft frei- 
lich, wie jede Subsumtion unter Bedingungen, mag sie nun auf die 
Seite der psychischen oder der physischen Ursachen fallen, eben- 
falls in eine unendliche Reihe aus. Dennoch gehört gerade der 
Wille zu den Formen individueller geistiger Kausalität, die wir in 
verhältnismäßig weitem, umfange zu Überblicken vermögen. Nicht 
blofi die unmittelbaren Ursachen sind uns bei ihm als Motive ge- 
geben, sondern wir können auch die Entstehung und die ver- 
schiedene Wirksamkeit der Motive wieder aus vorangegangenen 
Bedingungen der individuellen und bis zu einem gewissen Ghrade 
sogar der generellen geistigen Entwicklung ableiten. So nehmen 
wir alle in unserer Beurteilung des Willens den deterministi- 
schen Standpunkt ein, freilich nicht im Sinne jener falschen Über- 
tragung des naturalistischen E^usalbegriffs auf den Willen, daß wir 
uns anheischig machen, die Willenshandlung aus ihren Bedingungen 
vorauszubestimmen, wohl aber im Sinne des überall gültigen 
Charakters geistiger Kausalität, wonach wir eingetretene Ereig- 
nisse aus ihren Ursachen erklären. Ohne diesen psychologischen 
Determinismus ist keine Psychologie und keine Geisteswissenschaft 
überhaupt möglich. Ihn aufgeben hieße gegen das Yemunftgesetz 
verstoßen, nach dem wir überall zu dem Bedingten die Bedingung 
zu suchen, die gefundene Bedingung aber immer vrieder als ein 
Bedingtes zu betrachten haben. 

Nun sind es freilich zumeist überhaupt nicht psychologische 
Erwägungen, auf Grund deren noch heute in der allgemeinen Welt- 
anschauung die indeterministische Willensauffassung ihre Geltung 
beansprucht, sondern es sind vielmehr ethische und religiöse 
Motive, auf die sie sich zu stützen pflegt. Gerade hier läßt sich 
jedoch der Standpunkt der Betrachtung auch umkehren. In der 
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Tat, wenn selbst der Indeterminismus mit den psychologischen und 
erkenntnistheoretischen Forderungen in Einklang zu bringen wäre, 
so konnte man immer noch zweifeln, ob er nicht aus ethischen 
und religiösen Gründen verwerflich sei. Wenn es heißt, daß man 
die Menschen an den Früchten ihrer Handlungen erkenne, so 
läßt sich wenigstens von den philosophischen Lehren auch um- 
gekehrt sagen, daß sie nicht selten erst durch den Charakter der- 
jenigen, die sie aufstellen, ihre rechte Beleuchtung empfangen. Nun 
sind bezeichnender Weise an der Ausbildung des heute die populäre 
Metaphysik beherrschenden Indeterminismus vornehmlich zwei philo- 
sophische Schulen der Vergangenheit beteiligt gewesen: der scho- 
lastische Nominalismus des vierzehnten und fünfzehnten, und die 
theologische XJtilitätsmoral des siebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hunderts. Die Nominalisten vertraten, im Gegensatze zu der aus 
einem tief religiösen Bedürfnisse entsprungenen Prädestinationslehre 
eines Augustin und Luther, den unbedingten Indeterminismus, den 
sie auf Gott übertrugen, so daß ihnen das Sittengesetz nicht durch 
sich selbst, sondern nur durch seinen Ursprung aus dem göttlichen 
Befehl als geheiligt galt, — ein bequemes Mittel, um äußerliche 
Vorschriften, wie sie der Kirche gerade genehm sein mochten, zum 
gleichen Bang mit dem Sittengesetz zu erheben. Die Probe auf 
den ethischen Wert dieses Systems war der Ablaßhandel. So weit 
ist es mit der theologischen ütilitätsmoral der folgenden Zeit nicht 
gekommen; aber der dürftige Rationalismus dieser Theologie und 
der rohe Egoismus dieser Moral waren doch ebensowenig dazu an- 
getan, das ethische wie das religiöse Bedürfnis zu befriedigen. Hier 
erhob sich nun freilich der sittliche Ernst der kantischen Ethik weit 
über die Gedankenarmut dieses vulgären Indeterminismus. Aber auch 
Kant blieb in dem Banne des naturalistischen Eausalbegriffs. Wohl 
erkennend, daß mit diesem auf sittlichem Gebiete nicht auszukommen 
sei, trennte er die Vernunft, als das Vermögen zu dem Bedingten 
die Bedingungen zu suchen, von dem Verstandesbegriff der Ursache, 
der doch in Wahrheit nichts anderes als eine Betätigung eben jenes 
Vermögens ist. So gewann er seine gänzlich unhaltbare Doppel- 
beirachtung des menschlichen Wesens. In allen seinen Handlungen, 
die der Erscheinung angehören, sollte dieses der Kausalität der 
Natur unterworfen, als intelligibler Charakter aber in Bezug auf 
die nämlichen Handlungen frei sein, — eine hinter den Gegen- 
sätzen des Phänomenalen und InteUigibeln verschanzte Vereinigung 
von Widersprüchen, die durch die merkwürdige Lehre gekrönt 
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wurde, daß in dem Willen das Intelligible selbst phänomenal 
werde. 

Nun liegt für uns das Merkmal der sitÜichen Verantwortlichkeit 
überall in der Kausalität des Charakters. Der Mensch han- 
delt im ethischen Sinne frei, wenn er nur der inneren Kausalität 
folgt, die teils durch seine ursprünglichen Anlagen, teils durch die 
Entwicklung seines Charakters bestimmt isi Ein Mensch, der den 
augenblicklichen Motiven gegenüber nicht durch diese innere Kau- 
salität seiner gesamten geistigen Vergangenheit determiniert wird, 
handelt nicht frei, sondern er ist ein Spielball der Triebe, die durch 
die jeweils im Bewußtsein anzutreffenden Motive erregt werden. In 
Wahrheit beseitigt also nicht die innere Determination, wohl aber 
das sogenannte „liberum arbitrium' des Willens Freiheit und Ver- 
antwortlichkeit. Denn da kein Handeln ohne Motive möglich ist, 
wie der Indeterminismus selbst anerkennt, so bleibt, wenn die Kau- 
salität des Charakters nicht die Entscheidung geben soll, nur der 
absolute Zufall, d. h. die Herrschaft irgend eines gerade im Be- 
wußtsein anwesenden Motives, übrig. Und aus solchen zufälligen 
Antrieben soll sich schließlich die sittliche Weltordnung zusammen- 
setzen, soweit diese innerhalb der Menschheit zur Erscheinung komme! 
Nur eine in sittlichem Egoismus und religiösem Indifferentismus 
versunkene oder durch theoretische Vorurteile mißleitete Zeit konnte 
in den Wahn verfallen, eiüe solche Anschauung nicht nur für sitt- 
lich, sondern fttr religiös zu halten. In der Tat, ein derartiger 
Hekastotheismus, bei dem sich jedes Individuum selbst für einen 
Gott hält, ist ungefähr in demselben Sinne eine Religion, in welchem 
der Egoismus ein System der Moral ist. 

d. Die Kausalität des Charakters. 

Gewiß war es eine seltsame Fügung, daß der Streit um die 
Kausalität gerade bei demjenigen Fall entbrennen sollte, der das 
überzeugendste Beispiel geistiger Kausalität ist, und bei dem überdies 
die Reihe ursächlicher Bedingungen uns oft in einer so umfassenden 
Vollständigkeit vorliegt, wie höchstens noch in den einfachsten Fällen 
der Naturkausalität. Dazu bietet der Wille das Besondere, daß bei 
ihm diese Einsicht in den Zusammenhang seiner Bedingungen nicht 
etwa bei den einfachsten, sondern gerade bei den verwickeltsten 
Willenshandlungen am vollständigsten ist. Bei einer einfachen Trieb- 
handlung vermögen wir nicht über das unmittelbar im Bewußtsein 
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gelegene Moüt lunauszugehen ; die entfernteren Ursachen verlieren 
sich hier in dem Dunkel individueller Naturbestimmtheit. Eine 
willkürliche Tat aber, die mit Vorbedacht und Überlegung geschieht, 
verfolgen wir unter umstanden bis in die früheste Vorgeschichte 
des Handelnden zurück; ja wir wissen vielleicht in ererbten Eigen- 
schaften der Familie oder des Volksstammes noch entferntere 
Momente aufisufinden. Durch diesen Zusammenfluß einer großen 
Anzahl mehr oder minder klar übersehbarer Bedingungen ist das 
Bedürfnis entstanden, die in einem gegebenen Moment vorhandene 
Oesamtanlage des Individuums, wi^ sie aus allen vorangegangenen 
Ursachen entspringt und neu einwirkenden Motiven gegenüber zur 
Geltung kommt, in einen einheitlichen Begriff zusammenzufassen. 
Dieser Begriff ist der des Charakters. Unter Charakter verstehen 
wir demgemäß den aus der vorangegangenen geistigen Kausalität 
resultierenden Gesamterfolg, der sich selbst wieder an jeder neuen 
W^irkung als Ursache beteiligt. Darum lassen sich die an jeder 
selbstbewußten Willenshandlung teilnehmenden Ursachen in zwei 
Ghruppen sondern: in die vorübergehenden, in der Form be- 
stimmter aktueller Motive gegebenen, und in die bleibenden, die 
in der Kausalität des Charakters zu einer Totalität zusammengefaßt 
sind. Auch der Indeterminismus hat nicht selten diese Unterschei- 
dung akzeptiert und eine Art Versöhnung mit der Kausalität des 
Willens zu erreichen geglaubt, indem er nicht den einzelnen Willens- 
akt selbst, sondern den Charakter, aus dem jener unter Beihilfe 
der Motive entspringt, als Causa sui betrachtete. Hauptsächlich fußt 
diese Auffassung wieder auf Kants Lehre vom intelligibeln Charakter. 
Unglücklicherweise hat aber der letztere Begriff mit dem empiri- 
schen Charakter, von dem hier die Bede ist, nicht mehr gemein, 
als das Ding an sich mit den Dingen der Außenwelt. Beide tragen 
denselben Namen, im übrigen haben sie nichts miteinander zu tun. 
Der intelligible Charakter soll kausalitätslos sein, der empirische 
ist die Wirkung einer Summe kausaler Bedingungen und selbst im 
Sinne der letzteren in jeder einzelnen Handlung von kausaler Wirk- 
samkeit. Je gleichförmiger die Bedingungen des Charakters be- 
schaffen sind, und je mehr sie sich in der individuellen Anlage zu 
festen sittlichen Tendenzen verdichtet haben, umso eher sind wir 
daher im stände, nicht nur nachträglich die erfolgten Handlungen 
ans dem Charakter abzuleiten, sondern aus der Kenntnis desselben 
mit Wahrscheinlichkeit vorauszusagen, wie er auf bestimmte 
Motive reagieren werde. Gerade bei diesen höchsten Formen ge- 
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winnt 80 die geistige Kausalität eine bis zu einem gewissen Orade 
dem Naturmechanismus gleichende ünyeränderlicfakeit. 

Freilich gilt dies nur von dem vollkommen entwickelten Cha- 
rakter, der erheblicheren Änderungen nicht mehr unterworfen ist; 
ja im strengsten Sinne ist jener Zustand unyerbrQchlicher Gesetz- 
mäßigkeit ein Ideal, dem die Wirklichkeit niemals ganz entsprechen 
kann. Dieser ideale kann darum wohl der wahrhaft intelligible 
Charakter genannt werden: er ist die regulative Idee, nach der wir 
jeden fremden Willen beurteilen, und nach der wir unseren eigenen 
Willen bilden sollen. Der empirische Charakter dagegen steht in 
dem imaufhaltsamen Fluß allgemeiner geistiger Entwicklung. Der 
Keim desselben liegt in den ersten Anlagen des individuellen Be- 
wußtseins verborgen; er ist ein Erbteil früherer Geschlechter, das 
in dem Einzeldasein zur Entfaltung gelangt, um mit neuen Anlagen 
bereichert auf kommende Generationen überzugehen. Zunächst sind 
es äußere Einwirkungen, Erziehung und sonstige Lebenserfahrungen, 
die an dieser Entwicklung arbeiten. Bald jedoch greift in die letztere 
als der wirksamste Faktor die Übung des Willens ein. Jede 
Willenshandlung hinterläßt eine bleibende Anlage zu ähnlichen 
Handlungen. So bilden sich individuelle Willensrichtungen, die dem 
Charakter ein um so festeres Gepräge verleihen, je weniger durch 
schwankende Wirkrmgen im einzelnen der Erfolg der Übung ge- 
stört wird. Auf diese Weise leitet die äußere Erziehung die An- 
fänge der Charakterbildung, und diese vollendet sich in der Selbst- 
erziehung. 

Nun ist aber der einzelne Wille in einem Gesamtwillen ent- 
halten, der wieder, nach Maßgabe der Verbreitung gemeinsamer 
Vorstellungen und Strebungen, verschiedene Abstufungen in sich 
schließt. Demgemäß erheben sich auch über die individuellen die 
gemeinsamen Willensrichtungen, aus denen sich der Gesamt- 
charakter menschlicher Vereinigungen zusammensetzt. Er tritt 
uns in seiner engsten Form, als Horden-, Familien-, Stammes- 
charakter, namentlich auf niedrigeren Kulturstufen in ausgeprägter 
Weise entgegen. Eine gesteigerte soziale Entwicklung läßt infolge 
der vielseitigeren Wechselwirkungen, die sie mit sich führt, jene 
einfachsten Gestaltungen mehr zurücktreten: jetzt ist es weniger der 
aktuelle Charakter als die erste Anlage desselben, in der die nächste 
Gemeinschaft der Abstammung ihre Wirkungen äußert. Dagegen 
gewinnt infolge des Einflusses gemeinschaftlicher geschichtlicher 
Erlebnisse, der wachsenden Gemeinschaft der Sprache und des durch 
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sie Termittelten geistigen Lebens der Yolkscharakter eine zu- 
nehmende Bedeutung. In ihm erfüllt sich weit über den Umkreis 
persönlicher Beziehungen hinaus auch das individuelle Bewutoein 
mit allgemeinen Willensricbtungen und nimmt dadurch an der 
Scha£Fung eines Gesamtwillens teil, der selbst wieder als ein Faktor 
in die geistige Entwicklung der Menschheit eingreift. So erhebt 
sich als eine Willensschöpfung, für die es in den ursprünglichen 
Bedingungen der menschlichen Gesellschaft noch ganz auch nur an 
einer Vorstufe fehlt, schließlich ein Gesamtcharakter der 
Menschheit. Er ist durchaus ein Erzeugnis geschichtlichen Lebens 
und geistiger Kultur. Als solches aber hat er sich wenigstens bei 
den Eulturrölkem in einer großen Zahl gemeinsamer Willens- 
richtungen, die aus übereinstimmenden intellektuellen und sittlichen 
Anschauungen entspringen, ausgeprägt. Man hat oft gesagt, der 
Wilde besitze nur einen Stammes- und Hordencharakter, aber es 
fehle ihm die Ausbildung indiyidueller Eigenschaften. Dies ist 
zweifellos bis zu einem gewissen Grade wahr. Aber man irrt, wenn 
man damit die Meinung verbindet, die allgemeine Gharakterentwick- 
lung erschöpfe sich in der Individualisierung. Mit der letzteren 
und der nicht zu verkennenden allmählichen Abnahme der nächsten 
Einflüsse von Familie und Stamm geht ein entgegengesetzter Vor- 
gang Hand in Hand. Er besteht in der Ausbildung umfassenderer 
Volkscharaktere und in der schließlichen Entwicklung eines all- 
gemein humanen Charakters, in welchem, da in dem Konflikt der 
Einzelnen wie der Völker vor allem die störenden Kräfte sich auf- 
heben, endlich diejenigen Willensrichtungen zum Ausdruck gelangen, 
die für den Menschen als solchen, unabhängig von besonderen Raum- 
und Zeitbedingungen, von bleibendem Werte sind. 



4. Das Gewissen. 

a. Der Begriff des Gewissens. 

Von der Willensfreiheit als der inneren, vom Charakter be- 
stimmten Kausalität des Willens sind unmittelbar die Eigenschaften 
abhängig, durch die sich unsere Selbstbeurteilung von der 
Beurteilung anderer von uns unabhängiger Tatsachen unterscheidet. 
Indem sich jene Selbstbeurteilung auf ein willkürlich Gesetztes 
bezieht, das nicht nur anders zu denken, sondern auch anders her- 
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Torzubringen in unserer Macht steht, richtet sie sich nicht bloß auf 
den äußeren Erfolg unseres Handelns, sondern auf die Motire, die 
es bestimmen, und auf den Charakter, der sich in der Wirksamkeit 
dieser Motive offenbart. Der psychologische Vorgang, dessen logi- 
schen Abschluß die Selbstbeurteilung bildet, ist jedoch selbst ur- 
sprQnglich kein Urteilsprozeß, sondern er tritt, ehe er sich zu diesem 
entwickelt, in der Form von Gefühlen auf, an die sich Affekte der 
Billigung und der Mißbilligung anschließen. Indem solche Gef&hle 
miteinander in Streit geraten, können sie zugleich die Antriebe zu 
entgegengesetzten Akten der Selbstbeurteilung in sich schließen. 
Die Sprache nennt alle diese inneren Zustande, deren selbstbewußter 
Ausdruck zu einem urteil über die eigenen Motive und den eigenen 
Charakter des wollenden Subjektes wird, das Gewissen. 

Hiemach entspricht dieses Wort keineswegs einem fest be- 
grenzten Begriff. Nicht einmal auf das sittliche Gebiet ist es ur- 
sprünglich beschränkt, da es ebenso weit reicht, als überhaupt Selbst- 
beurteilung mit ihren Yorbereitungsstadien vorkommen kann. So reden 
wir von einem logischen, ästhetischen, politischen Gewissen u. dergl., 
ohne daß sich diese Begriffe auch nur teilweise mit dem sittlichen Ge- 
wissen decken müßten. Bedenklicher noch ist es, daß die Sprache alle 
jene Stadien vom primitiven Affekt, der eigene Handlungen begleitet, 
bis zur ausgebildeten Selbstbeurteilung mit einem und demselben 
Namen belegt; und deutlich reflektiert sich diese Unbestimmtheit 
in den ethischen Theorien, die bald das Wesen des Gewissens, wie 
viele der neueren theologischen Ethiker, in das Gefühl oder den 
Trieb, bald mit Kant in einen inneren Urteilsprozeß verlegen, bald 
es nach der Lehre der Scholastik und der Wolffschen Schule als 
einen Schluß betrachten, bei dem die sittliche Norm den Obersatz 
und die konkrete Handlung den Untersatz bilden soll. Abgesehen 
von dieser gekünstelten Theorie des „Syllogismus practicus', die 
auch hier eine nachträgliche Reflexion über den Gegenstand in den 
Gegenstand selber verwandelt, darf wohl gesagt werden, daß jede 
der erwähnten Auffassungen für gewisse Fälle wahr und fttr andere 
falsch ist, — ein Schicksal, das eben mit der psychologisch viel- 
deutigen Beschaffenheit des Begriffs zusammenhängt. Der einzelne 
Gewissensakt kann Gefühl, Affekt, Trieb, Urteil sein; ein Ge- 
wissen aber, das außerhalb dieser einzelnen Akte, etwa als ein 
Separatvermögen der menschlichen Seele existierte, gibt es nicht; 
der Begriff in seinem allgemeinen Sinne ist daher nur eine Verall- 
gemeinerung aus allen jenen einzelnen, unter sich wieder verschieden- 
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artigen Tatsachen, die bloß in der Beziehung auf die Selbstbeur- 
teilung des wollenden Subjektes und seiner Motive ihren Zusammenhalt 
finden. 

Schlimmer wohl als diese Vieldeutigkeit und als die Vorstel- 
lung einer spezifischen seelischen Kraft, die der Name erwecken 
kann, ist jedoch ein Gedanke mythologischen Ursprungs, der sich 
damit noch immer zuweilen verbindet. Die Ausdrücke Gewissen, 
Gonscientia, Syneidesis weisen unmittelbar auf ein Mitwissen hin"'). 
Dem Wissen, scire wird das Mitwissen, conscire wie die 
Tätigkeit eines zweiten Ich gegenübergestellt. Die «Stimme des 
Gewissens'', ein noch heute auch in ethischen Werken vielgebrauchter 
Ausdruck, verdankt sichtlich diesen mythologischen Gedanken ihre 
Entstehung. Der Affekt und das urteil, die sich mit dem Bewußt- 
sein der Motive und Tendenzen des Handelnden verbinden, gelten 
hier nicht als dessen eigene psychische Akte, sondern als Vorgänge, 
die von einer fremden, auf sein Bewußtsein rätselhaft einwirkenden 
Macht herrühren. Allen jenen ethischen Systemen, denen das 
Sittengesetz als ein unmittelbares Gebot Gottes gilt, pflegt sich in 
diesem Sinne die «Stimme des Gewissens*' in die Stimme Gottes zu 
verwandeln. In der Tat wird ja auch die Sprache, als sie das Ge- 
wissen ein Mitwissen nannte, darunter ursprünglich ein göttliches 
Mitwissen verstanden haben. Denn zu der Vorstellung, daß die 
Götter die Taten der Menschen sehen, war frühe schon die andere 
getreten, daß sie in das menschliche Herz blicken. Hier, wie so oft, 
bewegt sich der Gedanke im Zirkel. Zuerst objektiviert der Mensch 
seine eigenen Gefühle, und dann sucht er sich aus den so entstan- 
denen Objekten wiederum seine Gefühle zu erklären. 

Wird das Gewissen selbst nicht mehr in dieser mythologischen 
Weise als eine dem Ich fremde Tätigkeit angesehen, so glaubt man 
es nun aber immer noch von den Motiven und Neigungen, welche 
die Handlung bestimmen, trennen zu müssen. Ein unmittelbares, 
etwa in Kants Sinne aus dem intelligibeln Charakter entsprungenes 
Pflichtbewußtsein soll jetzt als kategorischer Imperativ den Motiven 



*) Gaß, Die Lehre vom Gewissen, S. 14, sieht einen charakteristisohen 
Unterschied der deutschen Sprache darin, daß bei ihr das Gewissen ein unmittel- 
bares Wissen, kein Mitwissen bezeichne. Aber das Präfix Ge- ist in seiner 
Grundbedeutung identisch mit Gon-, und sogar das Wort Gewissen, welches 
nicht der Volkssprache sondern der gelehrten Literatur seinen Ursprung ver- 
dankt, ist nichts anderes als eine direkte Übersetzung des lateinischen Con- 
Bcientia. 
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gegenübertreten, so daß an diesem Imperatiy nun jene MoÜTe selbst, 
die aus ihnen entspringenden Handlungen und der empirische Charakter 
des Menschen gemessen würden. Aber auch diese Auffassung ist 
offenbar nur eine philosophische Umformung der mythologischen 
Gewissenstheorie. Sie enthält immer noch zwei Voraussetzungen, 
Ton denen die eine den sittlichen Tatsachen, die andere der psycho* 
logischen Natur des Menschen widerstreitet. Daß die sittliche Pflicht 
überall als die nämliche aufgefaßt werde, und daß darum das Ge- 
wissen von allem Wandel der Zeit frei sei, bestätigt sich nirgends 
in der geschichtlichen Erfahrung. Diese macht uns zwar mit einer 
Reihe Ton Erscheinungen bekannt, nach denen die Auffassung des 
Sittlichen in der Menschheit möglicherweise einer endlichen Über- 
einstimmung langsam entgegengeht; aber es ist nicht minder gewiß, 
daß eine solche Einheit höchstens als letztes Resultat annähernd 
eintreten kann. An allen Wandlungen der sittlichen Entwicklung 
nimmt das Gewissen teil: seine Erscheinungsformen zersplittern 
sich, um erst allmählich aus dem wandelbaren Inhalt gleichgültiger 
Gebote einen festen Kern gemeinsamer Überzeugungen zu gestalten. 
Nur dadurch, daß er den Tatsachen Gewalt antut, kann sich der 
Intuitiom'smus mit dieser Wandelbarkeit des Gewissens abfinden. 
Die eine Erfahrung, daß es ganze Völker und Zeiten gegeben 
hat, denen der Mord aus Anlässen, die uns verwerflich erscheinen, 
nicht als ein Verbrechen, sondern als eine ruhmwürdige Tat galt, 
ist ein zureichendes Zeugnis. Wenn es eine schlechthin unyeränder- 
liche Gewissensregel in uns gäbe, so möchte diese immerhin im 
einzelnen Fall durch egoistische Triebe yerdunkelt werden, — aber 
was wird aus ihr, wenn sich zeigt, daß sie einer primitiven sitt- 
lichen Kultur überhaupt fehlt? Die religiöse Vorstellung, die 
Gott und den Teufel einen wechselnden Kampf um das menschliche 
Herz führen läßt, bewährt hier einen offeneren Sinn für das 
Tatsächliche. Indem sie den endlichen Sieg des Guten in Aus- 
sicht stellt, gibt sie zwar in phantastisch -mythologischer Form, 
aber sie gibt doch Rechenschaft von dem Gesetz der Entwicklung, 
das alles sittliche Leben beherrscht. Die Philosophie dagegen, der 
sich die Stimme Gottes zu einem unwandelbaren kategorischen 
Imperativ der Pflicht versteinert, und die dem Teufel die ebenfalls 
unveränderlichen sinnlichen Neigungen unterschiebt, opfert die Ent- 
wicklungsfähigkeit der sittlichen Ideen und damit den wertvollsten 
Inhalt des sittlichen Lebens. Kann man aber schließlich daran 
zweifeln, welche Auffassung die größere und darum die sittlichere 
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ist, jene, die das Sittliche aus dem menscUichen Geistesleben heraus- 
hebt, um es ihm als ein ihm fremdes Gesetz gegenttberzustellen, 
oder diejenige, die es an dem unendlichen Entwicklungsprozeß des 
Geistes teilnehmen laßt, der ftir uns in dem geistigen Leben der 
Menschheit sich spiegelt, von welchem das sittliche ein unveräußer- 
licher Bestandteil ist? 

Doch nicht bloß der objektiven, sondern nicht minder der sub- 
jektiven Erfahrung, unserer ganzen Kenntnis von der Natur des 
Menschen widerstreitet jene Lehre von einem den eigenen Geistes- 
tätigkeiten fremd gegenüberstehenden Gewissen. Wir kennen kein 
willkürliches Handeln ohne Gefühle und Triebe, denn diese sind ja 
kein dem Willen fremdes Geschehen, sondern Teile der Willens- 
tätigkeit selbst, nur durch unsere Abstraktion von ihr trennbar. 
Es ist daher nicht möglich, daß der Mensch durch ein reines, 
von allen GefÜhlsmotiven befreites Pflichtgebot in seinem Handeln 
und demzufolge in seinen Urteilen über Handlungen bestimmt 
werde. Eine solche Ansicht verwandelt mit dem Gewissen auch 
den Willen in einen abstrakt intellektuellen Prozeß, der über- 
haupt nicht vorkommt, am allerwenigsten aber mit andern tatsäch- 
lichen Motiven zusammenwirken und Handlungen erzeugen kann. 
Wie der Wille nur in Verbindung mit gefühlsstarken Vorstellungen 
Wirklichkeit hat, so kann auch das Gewissen nichts von den Motiven 
des Willens Verschiedenes sein, sondern es kann nur auf dem Ver- 
hältnis verschiedener Motive zueinander beruhen. Hier 
bietet nun aber allerdings das Gebiet des sittlichen Handelns eine 
Eigentümlichkeit, die mit dem Grundcharakter des Sittlichen un- 
mittelbar zusammenhängt, und in der es sich nur noch mit solchen 
Gebieten berührt, in denen ebenfalls der Begriff der Norm zur Aus- 
bildung gelangt ist, wovon dann der oben erwähnte weitere Sinn 
des Ausdrucks Gewissen herstammt. Diese Eigentümlichkeit besteht 
in der Ausbildung imperativer Motive. 

Alle Willensmotive sind impulsiv: jedes für sich allein würde 
als unwiderstehlicher Trieb wirken, mehrere zusammen bilden daher 
Triebkräfte, die gegeneinander wirkend das Wollen so bestimmen, 
daß es den vorherrschenden Motiven folgt. Bei den imperativen 
Motiven kommt nun dazu noch eine weitere Eigenschaft: sie ver- 
binden sich mit dem Bewußtsein, daß sie allen andern, bloß impul- 
siven Motiven vorgezogen werden müssen. Nun können die im- 
perativen Motive nicht nur mit andern Motiven, sondern auch unter- 
einander in Kampf geraten: dann entsteht jener Gewissensprozeß, 
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den man den Konflikt der Pflichten nennt. Die Funktion des 
Gewissens selbst besteht aber allgemein darin, daß der Kampf der 
imperativen und impulsiven Motive von Affekten begleitet ist, 
welche die imperativen Motive verstärken und daher einen Sieg der 
letzteren auch in solchen Fällen herbeiführen können, wo der sonstige 
Gefühlswert der Motive hierzu nicht ausreichen würde. Diese Affekte 
hat man, wenn sie der Handlung vorausgehen oder sie begleiten, 
das gesetzgebende und das antreibende Gewissen genannt, und 
beiden die nach der Tat sich einstellenden Affekte als das rich- 
tende Gewissen gegenübergestellt. Hier ist dann die Gewissens- 
funktion allerdings eine wesentlich andere, indem die nun sich bil- 
denden Affekte nicht mehr durch den Kampf der Motive, sondern 
durch den Erfolg der Ebmdlung erzeugt werden. Alle diese Momente 
sind jedoch unmittelbare Folgen der Existenz imperativer Motive; 
nicht in ihnen besteht daher das eigentliche Problem des Gewissens, 
sondern dieses faßt sich in die Frage zusammen: wie ist die Ent- 
stehung imperativer Motive möglich? 



b. Die Entstehung des Gewissens. 

Die einfachste Antwort auf dieses Problem gibt der Apriorismus 
oder ethische Intuitionismus, da er nur den oben erwähnten ur- 
sprünglichen Gewissensbegriff aus der mythologischen in eine ab- 
strakte philosophische Form umwandelt. Nach ihm besitzen die 
Imperative der Pflicht überhaupt nicht den Charakter von Motiven im 
psychologischen Sinne, insofern diese nie ohne empirische Gefühls- 
inhalte vorkommen. Vielmehr sollen jene Imperative in rein in- 
tellektuellen Geboten bestehen, denen gleichwohl die Fähigkeit 
zugeschrieben wird, auf die impulsiven Motive zu wirken. Zu dieser 
psychologisch unmöglichen Vorstellung wäre man nun schwerlich 
gekommen, hätte man nicht einerseits eine autonome Entstehung 
imperativer Motive im menschlichen Bevnißtsein für unmöglich ge- 
halten, und anderseits objektive Sätze über den Inhalt sittlicher 
Handlungen in den religiösen und rechtlichen Vorschriften vor Augen 
gehabt. So geriet man auf den Ausweg, die Imperative als ob- 
jektive Normen zu betrachten, die aber gleichzeitig durch eine 
unmittelbare subjektive Erfahrung zum Bewußtsein des Handelnden 
gelangen sollten. Das Postulat, das dabei namentlich von Kant 
als entscheidend ins Feld geführt wurde, lautete: Sätze, die den 
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Charakter unbedingter Gültigkeit besitzen, können an 
sich nicht aus empirischen Motiven hervorgehen, da diese stets 
bedingt, von irgend welchen äußeren oder inneren Ursachen ab- 
hängig sind. 

Nun zeigt aber, abgesehen von der oben berührten Wandelbar- 
keit der sittlichen Vorstellungen, selbst schon der Konflikt der 
Pflichten, daß von einer solchen ünbedingtheit auf keiner Stufe der 
sittlichen Entwicklung die Rede sein kann. Es gibt kein noch so 
heiliges Sittengesetz, das nicht im einzelnen Fall um der wirklichen 
oder vermeintlichen größeren Heiligkeit allgemeinerer sittlicher Auf- 
gaben willen außer Acht bliebe, oder selbst geflissentlich verletzt 
werden müßte. Wie wir aber bei einem solchen Konflikt zu wählen 
haben, darüber kann kein a priori in uns liegender Grundsatz, son- 
dern nur jene allgemeinere Erfassung sittlicher Lebensaufgaben ent- 
scheiden, die vermittels der zurückgelegten geistigen Entwicklung 
und auf Grund der eigenen sittlichen Erfahrung möglich ist. Auf 
der andern Seite gibt es kein größeres Vorurteil als die Meinung, 
es bedürfe für den Menschen besonderer Veranstaltungen, um ihm 
die ünbedingtheit und Allgemeingültigkeit bestimmter Sätze ein- 
zuprägen. Was hat, so lange es eine Wissenschaft gibt, nicht schon 
für zweifellos und notwendig gegolten? Und wie geringfügig waren 
nicht selten, wie sich nachträglich zeigte, die Motive, auf Grund 
deren man eine solche apodiktische Geltung behauptete? Hier hat 
bei Kant unverkennbar das Vorbild der Mathematik eine verhängnis- 
volle Rolle gespielt. Mathematische Beweise können sich eine un- 
mittelbare Anerkennung erzwingen, weil die Anschauungen, auf die 
sie sich beziehen, einfachste Erfahrungsinhalte sind, die sich auch 
in allen Verbindungen, in denen sie vorkommen, immer wieder be- 
währt finden. Solche einfache Erfahrungsinhalte sind aber die sitt- 
lichen Tatsachen nicht im entferntesten, sondern sie beziehen sich 
auf zusammengesetzte, unter der Mitwirkung mannigfacher Be- 
dingungen entstehende menschliche Handlungen. Die allgemeine 
Anerkennung bestimmter Imperative ist daher auch, wie die 
Wandelbarkeit der sittlichen Vorstellungen zeigt, keine ursprüng- 
liche, sondern eine gewordene, ja in vieler Beziehung wahr- 
scheinlich noch immer im Werden begriffene. Ruhte die Sicher- 
heit der moralischen Imperative auf ihrer tatsächlichen Allgemein- 
gültigkeit, so würde es daher mit dieser Sicherheit mißlich 
bestellt sein. 

Der Widerspruch, in den sich die Ursprünglichkeit imperativer 
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Motive mit der tatsächlichen Veränderlichkeit derselben verwickelt, 
kann nun aber auch nicht dadurch gehoben werden, daß man ent- 
weder solchen Imperativen eine abstrakte Formel substituiert, die, 
weil sie an sich eines konkreten Inhalts entbehrt, eventuell mit der 
Zeit auch einen wechselnden Inhalt gewinnen könnte , oder da- 
durch, dafi man etwa nur in dem dem menschlichen Bewußtsein 
innewohnenden Streben nach einem Wertmaßstabe der Handlungen, 
der dann in der Wirklichkeit verschiedene konkrete Inhalte an- 
nehme, den allgemeinen Ursprung letzter Wertmotive erblickt*). 
Allen diesen Bemühungen ist entgegenzuhalten, daß auf keinem 
andern Gebiet der Erfahrung Form und Inhalt so unlösbar wie auf 
sittlichem zusammengehören, da der normative Charakter der morali- 
schen Motive überall erst aus ihrem Inhalte resultiert, so daß mit 
diesem notwendig die imperativen, ebenso wie alle andern Motive 
verschwinden würden. Darum führt jeder Versuch, ein bloß formales 
Prinzip des Sittlichen aufzustellen, unvermeidlich entweder zu einer 
Fqrmel, die, vrie das kantische Sittengesetz, stillschweigend dennoch 
einen als allgemeingültig postulierten Inhalt in sich schließt, oder, 
wie bei der Voraussetzung eines an sich unbestimmten relativen 
Wertmaßstabes, zu der an sich inhaltsleeren, aber auch belanglosen 
Behauptung, alle sittliche Entwicklung sei von Werturteilen be-* 
gleitet Nun muß jede Definition des sittlichen Gewissens selbst- 
verständlich insofern eine formale sein, als sie eine allgemeine ist, 
also nicht den konkreten Inhalt sittlicher Tatsachen, sondern nur 
die allgemeinen Merkmale angibt, die diesem Inhalt zukommen. Da- 
bei müssen jedoch diese Merkmale zusammengenommen den ganzen 
Inhalt, aber auch nur diesen umfassen, weder bloß einen Teil, noch 
auch andere ) von ihm verschiedene Tatsachen, das heißt: Form 



*) Die erste dieser Anschauungen vertritt z.B. Kittel, Sittliche Fragen, 
1885, S. 118; die zweite die sogenannte ethische „Werttheorie", welche die 
abstrakte Betrachtungsweise der nationalökonomischen Werttheorie auf die 
Ethik zu übertragen sucht (vgL Chr. von Ehrenfels, Werttheorie und 
Ethik, Vierte^ahrsschr. für wiss. Phil., £d. 17, 1898, S. 76 ff.). Wenn dagegen 
Felix Erueger dem Relativitätsprinzip dieser Werttheorien den Begriff 
des absolut Wertvollen als ethischen Fundamentalbegriff gegenüberstellt 
und dabei zugleich die Entwicklung als ein wesentliches Merkmal des- 
selben betont, so ist dieses Prinzip kein rein formales mehr, da jene Entwick- 
lung notwendig eine Veränderung des Inhaltes ist. In diesem Sinne fällt der 
Begriff des absolut Wertvollen wesentlich mit dem des ethischen Ideals zu- 
sammen. (F. Erueger, Der Begriff des absolut Wertvollen als Grundbegriff 
der Moralphilosophie, 1898, S. 45 ff.) 
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und Inhalt müssen sich decken, wobei dann die Fonn nicht 
als ein dem Inhalt vorausgehendes Prinzip, sondern als der aus 
diesem abstrahierte Begriff zu betrachten ist*). 

Ist die Annahme der ürsprünglichkeit imperativer Motive selbst 
in dieser sie zur bloßen Abstraktion verflüchtigenden Form unerweis- 
bar und mit der durch die Erfahrung nahegelegten Entwicklung der 
moralischen Gefühle aus vorsittlichen Anlagen unvereinbar, so sind 
nun aber nicht minder alle diejenigen Theorien, die eine solche Ent- 
stehung des sittlichen aus einem vorsittlichen Zustande aus irgend 
welchen Nützlichkeitserwägungen abzuleiten suchen, deshalb hinfallig, 

*) Die hier hervorgehobene Untrennbarkeit von Form und Inhalt mit 
Rücksicht auf den Begriff des Gewissens betont mit Recht auch Th. Elsen- 
hans, Wesen und Entstehung des Gewissens, 1894, S. 267 ff. Als weitere 
Versuche zur Gewinnung eines abstrakten Formprinzips für die Definition des 
Gewissens seien hier noch erwähnt: G. Simmeis Ableitung der Entstehung 
imperativer Motive aus der dem menschlichen Bewußtsein immanenten n^*'''^' 
malen Funktion der Zwecksetzung überhaupt" (Einleitung in die Moral Wissen- 
schaft, Bd. 2, 1892, S. 377 ff.), und W. Schuppes Theorie der „unver- 
meidlichen Wertschätzung der bewußten Existenz" (Grundzüge der Ethik und 
Rechtsphilosophie, 1881, S. 181). Beide Formeln enthalten, ähnlich dem Begriff 
des „relativ Wertvollen", bestenfalls abstrakte Möglichkeiten für die Ent- 
stehung sittlicher Wertgefähle und Werturteile, ohne über die spezifischen 
Bedingungen derselben irgend etwas auszusagen. Über Schuppes Theorie 
Tgl. übrigens die treffenden Bemerkungen von F. Erueger, a. a. 0., S. 81 ff. 
Mit Schuppe berührt sich in dem subjektivistischen Ausgangspunkt seiner 
Moral theorie auch A. Döring, der auf diesem Wege eine im allgemeinen 
Sinne egoistische und doch den egoistischen Immoralismus vermeidende Be- 
gründung des Eudämonismus zu geben versucht (Philosophische Güterlehre, 
1888, und Handbuch der menschlich-natürlichen Sittenlehre für Eltern und 
Erzieher, 1900). Er betrachtet die „berechtigte Selbstschätzung auf Grund des 
wahren Eigenwertes" als das wahre höchste Gut. Aus dieser Selbstschätzung 
entspringe dann infolge der Ausbildung der Phantasie und eigener Erfahrungen 
aber Leid und Freude das „Hineinversetzen in die Gefühle Anderer", und 
daraus das selbstlose Handeln. Daß auch diese Theorie wieder mit Fiktionen 
möglicher psychischer Vorgänge statt mit wirklichen Tatsachen operiert, ist 
angenfallig. Auch wird der psychologische Irrtum der Assoziationsmoral, daB 
Selbstgefühl und Mitgefühl qualitativ übereinstimmende Gefühle seien, durch 
die Herbeiziehung der Phantasietätigkeit nicht verbessert. In allen diesen 
Variationen subjektivistischer Moraltheorien wiederholt sich das Vorurteil, man 
brauche sich nur die Eigenschaften eines beliebigen individuellen Bewußtseins 
zu vergegenwärtigen, um sofort eines der schwierigsten völkerpsychologischen 
Probleme, wie denn doch die Entstehung der sittlichen Triebe ein solches ist, 
zu lösen. Da das begreiflicherweise nicht gelingt, so erdichtet man dann irgend- 
welche seelische Vorgänge, von denen sich annehmen läßt, daß sie möglicher- 
weise das gewünschte Resultat herbeigeführt haben könnten. 
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weil sie ebenso sehr den allgemeinen Eigenschaften des mensch- 
lichen Bewußtseins wie der wirklichen Entwicklung der sittlichen 
Anschauungen widerstreiten. Eine solche angeblich empirische 
Theorie des Ursprungs moralischer Imperative pflegt nämlich den 
Mangel und die große Variabilität sittlicher Motire auf primi- 
tiven Kulturstufen, sowie anderseits deren Allgemeingültigkeit und 
Gleichförmigkeit auf den höheren Stufen als gegeben anzunehmen, 
um dann die Aufgabe einer Entwicklungsgeschichte der sittlichen 
Begriffe darin zu sehen, daß sie über die Ursachen Rechen- 
schaft gibt, aus denen jener vorsittliche in diesen sittlichen Zustand 
übergegangen sei. Indem man aber weiterhin bei diesem Rekon- 
struktionsversuch der geläufigen Reflexionspsychologie folgt, liegt 
es nahe genug, als die treibenden Motive dieser ganzen Entwick- 
lung die allmählich gesammelten Erfahrungen über die Nützlichkeit 
und die Schädlichkeit der Handlungen anzusehen. Die auf solche 
Erfahrungen gegründeten Urteile sollen sich dann zu Geboten 
und zu instinktiven Gewohnheiten verdichtet haben, welche letzteren 
nun in jedem individuellen Bewußtsein in den Erscheinungen des 
Gewissens sich äußern*). Wir können hier ganz davon absehen, 
ob die dieser Konstruktion zu Ghrunde gelegte Schilderung primitiver 
Zustände in allen Punkten tatsächlich zutrifiFt. Mögen auch in ihr 
gerade die Erscheinungen unberücksichtigt geblieben sein, die zwar 
nicht als Anfänge, aber nach den im ersten Abschnitt dieses Werkes 
gegebenen Ausführungen als Anlagen sittlicher E^ntwicklung zu deuten 
sind, der Satz, daß die moralischen Imperative keine ursprünglichen 
Inhalte des menschlichen Bewußtseins bilden, sondern irgend einmal 
entstehen, und daß sie in diesem Sinne einen vorsittlichen Zustand 
der Menschen voraussetzen, wird davon nicht wesentlich berührt. 
Ebenso wird man zugestehen können, daß die heute geltenden 
moralischen Imperative, abgesehen von jeder weiteren Bedeutung, 
die sie haben mögen, schon für das äußere Leben des Menschen im 
allgemeinen nützlich sind'*''*'). Aber die nun als selbstverständlich 
hinzugefügte Voraussetzung, die Erkenntnis dieser Nützlichkeit sei 
die Ursache ihrer Entstehung, ist schon nach allem dem, was wir über 
die Entwicklung von Motiven im menschlichen Bewußtsein überhaupt 

*) Die hier in ihren Grundzügen angedeutete Theorie wird wohl still- 
schweigend schon Yon dem älteren Utilitarismus vorausgesetzt. Eingehend ent* 
wickelt hat sie namentlich Paul K^e, Der Ursprung der moralischen Empfin- 
dungen, 1877, und Die Entstehung des Gewissens, 1885. 
**) Vgl. übrigens hierzu oben Kap. I, S. 73 ff. 
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wissen, irrtümlich. Denn wo immer yerwickeltere Zwecksetzungen in 
diesem vorkommen, da lehrt die Erfahrung, da& sie auf Grund ein- 
facherer Triebhandlungen entstanden sind, deren Wirkungen zuerst 
in deutlich yorgestellte Erfolge und dann in erstrebte Zwecke sich um- 
wandelten. Infolgedessen muß aber auch die Erkenntnis des Nutzens 
einer Handlung zuerst der Handlung nachfolgen, um ihr nun nach- 
träglich als ihre Ursache Torausgehen zu können. Gilt dieses Prinzip 
für jedes irgendwie selbständigere Zweckgebiet, so kann das Sitt- 
liche keine Ausnahme davon machen. Demnach ist es aber auch 
durchaus unzulässig, die Entwicklung psychischer Vorgänge und vor 
allem solcher von so zusammengesetzter, mannigfache Stufen und 
Vorstufen in sich schliefiender Beschaffenheit auf anderm Wege als 
auf dem des tatsächlichen Nachweises ermitteln zu wollen. Was 
würde man von einem Historiker sagen, der zwei Zustände eines 
Volkes, die durch unbestimmt lange Zeiträume voneinander getrennt 
sind, nebeneinander stellen und dann vermittelst irgend einer will- 
kürlichen Konstruktion imaginärer Ereignisse zeigen wollte, wie der 
zweite Zustand aus dem ersten hervorgegangen sein könne*, statt 
sich nach Zeugnissen umzusehen, die ihm über die wirklichen Ur- 
sachen dieses Wandels Aufschluß geben? Nun fehlt es aber auch 
in der Geschichte des sittlichen Lebens keineswegs an solchen 
Zeugnissen. In der Geschichte der Sprache, der religiösen Ver- 
stellungen, der Sitte und der sittlichen Anschauungen fanden wir 
sie niedergelegt. Gewiß, lückenlos ist die Reihe dieser Zeugnisse 
nicht, und bei ihrer Verknüpfung kann man einer psychologischen 
Interpretation, die von dem Bekannten auf das Unbekannte schließt, 
nicht ganz entbehren. Aber so schlimm ist es denn doch mit dieser 
Geschichte der sittlichen Entwicklung nicht bestellt, daß sie ganz 
und gar als eine Sache willkürlicher Rekonstruktion gelten dürfte. 
Vielmehr, in der Hauptsache wird man diese Geschichte als eine in 
den angeführten Erscheinungen unzweideutig gegebene ansehen 
dürfen. Wenn nun überhaupt etwas aus dieser tatsächlichen Ent- 
wicklung erschlossen werden kann, so ist es dies, daß jene von 
der Utilitätsmoral gegebene Theorie der Entstehung des Gewissens 
falsch ist. Zwar sind die sittlichen Imperative aus vorsittlichen Zu- 
standen, aber sie sind nicht oder doch höchstens in gewissen letzten 
Ausläufern ihrer Bildung auf Grund irgend welcher verstandes- 
mäßiger Überlegungen, oder auch auf Grund willkürlich von ein- 
zelnen moralischen Gesetzgebern zu eigenem Nutzen und zu dem 
ihrer Mitmenschen ersonnener Gebote entstanden, sondern in einer im 

Wnndt, Ethik. 3. Aafl. II. 7 
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allgemeinen stetigen Entwicklung sind sie aus den in jenem vor- 
sittlichen Zustande Torhandenen allgemein menschlichen Gef&hlen 
und Trieben hervorgegangen. 

In dem ersten Abschnitt des Torliegenden Werkes ist der Ver- 
such gemacht, diese tatsächliche Entwicklung des sittlichen Bewußt- 
seins zu verfolgen. Dabei ergaben sich mm als die ursprünglichen 
Anlagen derselben GefUhle und Triebe, die an sich nicht sittlicher Art 
sind, aber durch ihre Verbindung und Wechselwirkung sittliche 
Motive hervorbringen. Durch diese natürliche Entstehung sittlicher 
Triebe aus vorsittUchen Anli^en bildet die sittliche Welt das groß- 
artigste Beispiel der schöpferischen Natur des alle geistige Entwicklung 
beherrschenden Prinzips der Heterogonie der Zwecke, indes die Qe- 
schichte der sittlichen Weltanschauungen durch den tiefgreifenden 
Einfluß, den sie hinwiederum auf das sittliche Leben selbst ausübt, 
in dem auf jener Ghimdlage entstehenden Kampf der ethischen 
Richtungen in besonders hervortretender Weise das Prinzip der 
Eontraststeigerung der Gefühle und Triebe erkennen läßt. 

In dieser tatsächlichen Entwicklung der sittlichen Gefühle und 
Vorstellungen ist nun auch die Entstehung des Gewissens mit ein- 
geschlossen. Dieses ist kein ursprünglicher oder unveränderlicher 
Inhalt des Bewußtseins, sondern es besteht, gemäß der allgemeinen 
Bedeutung des Gewissensbegriffs , lediglich in der Verbindung von 
Gefühlen und Vorstellungen mit Affekten der Billigung und 
Mißbilligung, durch die jene psychischen Erlebnisse den Charakter 
der Bevorzugung vor andern gewinnen und eben dadurch diesen 
gegenüber in imperative Motive übergehen. Dabei läßt nun aber 
dieser durch die imperative Form der Motive ausgezeichnete Tat- 
bestand des Gewissens noch in dem entwickelten Bewußtsein eine 
Stufenfolge erkennen, die in einem gewissen Sinn die ganze zurück- 
gelegte Entwicklung noch einmal umfaßt. Die nächsten Motive, die, mit 
imperativen Affekten verbunden, das Bewußtsein zu Handlungen an- 
treiben oder von solchen zurückhalten, wirken nämlich z wangsmäßig, 
nicht mit klarem Bewußtsein der Gründe und Folgen, sondern ent- 
weder instinktiv oder selbst unter der unmittelbaren Nachwirkung 
eines äußeren Befehls. Das sind die Motive, die allem Anscheine 
nach in der generellen Entwicklung des Gewissens ursprünglich vor- 
herrschen, die aber auch später noch fortan ihre Geltung bewahren; 
sie sind zugleich diejenigen, in deren Bereich Tradition und Gewohn- 
heit eine wichtige Rolle spielen: wir wollen sie kurz als Impera* 
tive des Zwangs bezeichnen. Zu ihnen gesellen sich dann, bei 
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fortschreitender • sittlicher Entwicklung immer mächtiger werdend, 
andere, in deren Ausbildung dem persönlichen Charakter, der freien, 
mehr und mehr auch von klarer Erkenntnis der Zwecke gebildeten 
Entschließung der Hauptanteil zufallt: wir nennen sie, im Gegen- 
sätze zu den vorigen, die Imperative der Freiheit. Jede dieser 
Formen läßt sich dann wieder in je zwei ünterformen scheiden: die 
Imperative des Zwangs in den äufieren und den inneren Zwang, 
die Imperative der Freiheit in die dauernde Befriedigung und 
in das persönliche Lebensideal. 

c. Die Imperative des Zwangs. 

Der äußere Zwang ist das niedrigste dieser imperativen 
Motive. Er wirkt in der Form der Bestrafung unsittlicher Hand- 
Itmgen und der sozialen Nachteile, die diese mit sich fdhren. Was 
er zu stände bringt, bleibt im günstigen Fall die niederste Stufe der 
Sittlichkeit, Legalität der Handlungen und Sittsamkeit des Benehmens, 
ein äußerer Schein, der zwar ohne wirkliche Sittlichkeit bestehen 
kann, immerhin aber durch die Verhütung des sittlich Anstößigen 
von Wert bleibt. Denjenigen, der den äußeren Zwang so auf sich 
wirken läßt, daß er zu direkten Störungen der sittlichen Ordnung 
keinen Anlaß gibt, nennen wir gut beleumundet. Er ver- 
wirklicht die niederste Art des sittlichen Charakters, da ihm nur 
die negative Eigenschaft zukommt, daß er unsittliche Handlungen 
meidet. 

Einen Schritt weiter führt schon das zweite, meist mit dem 
vorigen verbundene imperative Motiv, das des inneren Zwangs. 
Dieser besteht in allen den Einflüssen, die das Vorbild Anderer, so- 
wie die eigene durch Erziehung und Beispiel bedingte Übung und 
Gewöhnung des Willens äußern. Wegen seiner Bedeutung für die 
sittliche Lebensordnung pflegt man diesen inneren wohl auch geradezu 
den moralischen Zwang zu nennen, ein Ausdruck, der nicht so 
interpretiert werden darf, als sei der Zwang an sich ein moralischer: 
wir reden von einem solchen auch in Fällen, wo es sich um sittlich 
höchst gleichgültige Dinge handelt, z. B. um gesellige Leistungen, 
die jemand seiner Stellung schuldet u. dergl. Moralisch heißt der 
innere Zwang nicht, weil er selbst sittlich ist, sondern weil er neben 
sonstigen Motiven auch solche von sittlicher Natur herbeiführen 
kann. In dieser Beziehung unterstützt er zunächst den äußeren 
Zwang in seinen negativen Wirkungen. Aber er erhebt sich über 
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den letzteren doch sehr wesentlich, da er bereits den Antrieb zu 
positiven sittlichen Leistungen in sich trägt. Wohltätigkeit, gemein- 
nützige Bestrebungen, Pflichttreue in Beruf und Familie können in 
so vollkommenen Ghraden durch den blofien Einfluß von Beispiel und 
Gewohnheit, sowie durch den Wunsch, es andern gleichzutun, herbei- 
geführt werden, daß dieser Schein der Tugend von der wirklichen 
Tugend in den gewöhnlichen Lebensli^en nicht zu unterscheiden ist. 
Dem Charakter, der unter allen Umstanden unter dem imperativen 
Motiv des inneren Zwangs handelt, legen wir das Prädikat der An- 
ständigkeit bei, wobei dieses durch die Übertragung von dem 
einzelnen Fall auf die gesamte Lebensführung immerhin eine dem 
bloßen Anstand des Benehmens überlegene Bedeutung gewinnt. 

d. Die Imperative der Freiheit. 

Der Zwang in seinen beiden Formen kann nur die äußeren 
Symptome der Sittlichkeit oder im günstigsten Fall ein durch Übung 
gewonnenes Widerstreben gegen das unsittliche hervorrufen. In ent- 
scheidenden Momenten wird eine Moralität, die bloß auf diesem 
Grunde ruht, immer Schiffbruch leiden, und es ist eine der be- 
trübendsten Erfahrungen, die wir machen können, daß gut be- 
leumundete, anständige Charaktere durch ein scheinbar zuföUiges 
Ereignis aus der bisherigen Bahn gedrängt werden, während wir 
uns sagen müssen, daß, wäre jener böse Zufall nicht gewesen, sie 
wahrscheinlich mit Ehren ihr Leben beschlossen hätten. Die Wider- 
standskraft des Charakters, die in solchen Gefahren besteht, wird 
niemals durch die imperativen Motive des Zwangs allein erworben, 
sondern es bedarf dazu anderer Beweggründe, die wir, weil sie, 
von äußeren Einflüssen unabhängig, nur in dem eigenen Bewußt- 
sein des Handelnden ihre Quelle haben, die Imperative der Frei- 
heit nennen. 

Hierher gehört in erster Linie das Motiv der dauernden Be- 
friedigung. Schon Sokrates, der hier nur der Interpret einer bei 
tieferen ethischen Naturen verbreiteten Gesinnung ist, hat dieses 
Moment der Dauer betont, ohne freilich auf die Frage nach den 
Ursachen des Unterschieds näher einzugehen"^). Auch darin gibt er 
lediglich der Stufe sittlicher Entwicklung Ausdruck, die sich über 
den Zwang erhoben hat. Die Tatsache, daß gewisse Handlungen 
dauerndere Befriedigung erwecken als andere, wird hier zum Im.- 



*) Vgl. Bd. 1, S. 292 ff. 
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peratiy der Bevorzugung, ohne daß nach dem warum diese« Untere 
schieds gefragt wOrde. Da die Ghründe dieser Wertschätzung keinen* 
unmittelbaren Bestandteil d«s Gewissens bilden, so werden sie aucb 
f&r uns erst in der allgemeinen Untersuchung der Motive des Sitt- 
lichen zu erörtern sein. Hier ist nur das Resultat von Bedeutung; 
da& vermdge jener Bedingungen die selbstlosen Handlungen all- 
gemein diejenigen sind, denen jener Vorzug der dauernderen Be- 
friedigung zukommt. Da aber hierin der Imperativ der freien Be- 
Yorzugung mit den beiden Imperativen des Zwangs übereinstimmt,- 
80 verstärken sie sich nun gegenseitig, namentlich in dem Sinne, 
daß der Verstoß gegen die Zwangsmotive die ünlustmomente er- 
höht, die der Befriedigung hindernd in den Weg treten. Darum^ 
bildet der Zwang ein so wichtiges Erziehungsmittel zur freien Sitt- 
lichkeit. Dem Charakter, der die letztere in jener instinktiven Form* 
zur Ausbildung gebracht hat, wo das Ghite geschieht, ohne dafi nach 
dessen Gründen gefragt wird, schreiben wir Bechtschaffenheit 
zu. Indem der Bechtschafifene das Sittliche um seiner selbst willem 
▼oUbnngt, widersteht er Versuchungen, denen derjenige, dem es nur 
um die Bewahrung des äußeren Anstandes zu tun ist, rettungslos 
unterliegt. Da er sich aber von den letzten Zwecken seines Tuns 
keine Rechenschaft ablegt, so bringt ihn der Konflikt der Pflichten 
leicht ins Schwanken und läßt ihn zufälligen Antrieben folgen, wo- 
bei das minder Wertvolle den Vorzug gewinnen kann. 

Hier findet nun der Prozeß des Gewissens seinen Abschluß in 
dem letzten der imperativen Motive, in der Vorstellung des per- 
sönlichen Lebensideals. Bei dieser wird ein höchster Lebens- 
zweck zur Richtschnur aller einzelnen Handlungen. Dieser Lebens- 
zweck aber wird zum individuellen Motiv, indem ein Einzelbewußt- 
sein die allgemeinen Zwecke der sittlichen Entwicklung in ihren 
durch Ort und Zeit bestimmten Bedingungen erfaßt, um in diesen 
Zwecken das eigene persönliche Lebensziel zu erblicken. Das indi- 
viduelle und allen Einzelbestimmungen die Richtung gebende Lebens- 
ideal kann daher immer nur die besondere Gestaltung sein, die das 
allgemeine Menschheitsideal, bezogen auf bestimmte Schranken 
der Zeit und der äußeren Lebensverhältnisse und auf die eigentüm- 
liche Wirkungssphäre der einzelnen sittlichen Persönlichkeit, annimmt. 
Denn jenes allgemeine Ideal ist selbst kein gewordenes und ein für 
allemal gegebenes, sondern ein ewig werdendes, nie zu vollendendes. 
Jedes Zeitbewußtsein faßt es in gewisse Zwecke, Motive und Normen. 
I>er unveräußerliche Wert der letzteren liegt aber nicht in ihrer 
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absoluten, sondern in ihrer relativen ünyergänglichkeit, 
nämlich darin, dafi jene ethischen Momente wirklich der allgemeinen 
Entwicklung angehören, die sich durch die stetige Vervollkommnung 
der sittlichen Ideen als eine zusammengehörige verrät. Erst diese 
letzte Stufe ist die der vollbewußten Sittlichkeit. Hier sind 
dem Gevnssen des Einzelnen die Imperative des Zwangs gleich- 
gültig geworden, ja in entscheidenden Momenten kann er es wagen, 
sich ttber dieselben hinwegzusetzen, weil er erkennt, dafi es Wende- 
pimkte der sittlichen Entwicklung gibt, wo das bis dahin für recht 
und sittlich gehaltene zum Unrecht und zur Unsitte wird. Indem 
hier zugleich die instinktive Rechtschaffenheit einem von der Er- 
kenntnis der sittlichen Zwecke erleuchteten Rechttun den Platz 
räumt, wird aus diesen Zwecken heraus jeder Konflikt der Pflichten 
entschieden. 

Es ist begreiflich, daß diese letzte Form des Charakters häufiger 
in unzulänglichen Annäherungen als in einer dem Ideal einigermaßen 
entsprechenden Vollkommenheit vorkommt. Jene Annäherungen be- 
zeichnen wir als edle Charaktere. Innerhalb des großen Durch- 
schnittsmaßes von Wohlanständigkeit und Rechtschaffenheit, aus 
dem sich die gemeine Sittlichkeit zusammensetzt, bilden sie, wie 
alles, was der Vollkommenheit in persönlicher Form auch nur von 
ferne sich nähert, seltene Ausnahmen. Sie sind der wahre Geistes- 
adel, der über jenes oft falschlich mit diesem Namen belegte 
Mittelgut, das sich nur durch eine etwas ungewöhnliche intellek- 
tuelle Ausbildung hervortut, turmhoch emporragt. Über die Edeln 
leuchtet aber wieder, wie die Sonne über die Wandelsterne, der 
ideale Charakter, das sittliche Genie, das, unendlich viel seltener 
als andere Arten genialer Begabung, der Geist der Geschichte viel- 
leicht in Jahrhunderten oder Jahrtausenden einmal hervorbringt 
Während die weit überwiegende Masse sittlicher Kräfte fiir die 
Gegenwart und allenfalls für die nächste Zukunft arbeitet, scheint 
sich in dem idealen Charakter der Gesamtgeist der Menschheit 
verkörpert zu liaben, um, erfüllt von der sittlichen Entwicklung 
der Vergangenheit, in die weitesten Femen der Zukunft sein licht 
zu senden. 

Daß der ideale Charakter unter allen Begabungen die seltenste 
ist und darum als eine Erscheinung Gottes auf Erden angesehea 
werden mag, ist vielleicht ebenso notwendig, als daß die höchsten 
Begabungen in Kunst, Wissenschaft und Politik nicht alle Tage vor- 
kommen. Wenn in einer Gesellschaft die überwiegende Masse sich 
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bemüht, ihren guten Leumund zu wahren, und wenn dazu eine an- 
sehnliche Zahl, namentlich unter denen, die eine wichtige Stellung 
einnehmen, darauf Bedacht nimmt, anständig zu sein in Gesinnung 
und Handlung, so kann ein solches Gemeinwesen, falls es nur noch 
über ein paar rechtschaffene Charaktere verfügt, den Ansprüchen an 
einen sittlichen Zustand von normaler GHite genügen. Dasselbe wird 
zwar in der sittlichen Kultur und in allem, was damit zusammen- 
hängt, keine sonderlichen Fortschritte, aber es wird auch keine Rück- 
schritte machen. Sind dagegen die Massen so entartet, daß sie 
ihren guten Ruf nicht achten, steht selbst den Einflußreichen der 
eigene Vorteil höher als das Ansehen, das sie durch ein korrektes 
sittliches Verhalten genießen, dann ist die gewöhnliche Recht- 
schaffenheit nicht mehr ausreichend, um eine solche Gemeinschaft 
der moralischen Versumpfung zu entreißen, sondern es bedarf dazu 
einer Anzahl edler Charaktere, die mit zielbewußtem Streben Hand 
an die Verbesserung der Zustände legen. In jenen entscheidenden 
Fällen endlich, wo über den Umkreis eines einzelnen Volkes hin- 
aus durch gewaltige Umgestaltungen in den allgemeinen Lebens- 
bedingungen der Menschheit eine große sittliche Erisis Ton welt- 
geschichtlicher Bedeutung die Umgestaltung der sittlichen Lebens- 
anschauungen fordert, da kann nur die Wirksamkeit eines idealen 
Charakters, eines ethischen Genius, der befähigt ist, bisher schlummernde 
Triebe zum Leben zu erwecken, den geschichtlichen Prozeß vollenden. 
Es liegt in den Gesetzen der geistigen Entwicklung, daß solche 
Zeiten solche Menschen hervorbringen. Denn das Große kann nicht 
auf dem Boden der Alltäglichkeit entstehen, sondern es erfordert 
Bedingungen, durch die ein im allgemeinen Bewußtsein sich regen- 
des Bedürfnis in einer einzelnen Persönlichkeit zur treibenden Macht 
wird, die wieder fähig ist, auf das Ganze mit gewaltigen Impulsen 
zurückzuwirken. Die große Menge, die nur die Wirkungen, nicht 
die stiU schaffenden Kräfte des geistigen Werdens vor Augen hat, 
staunt derartige Erscheinungen als Wunder an. Dieses Wunder ist 
aber kein anderes, als wie es in jeder geistigen Entwicklung zu 
spüren ist. Überall wird der Einzelne getragen von dem Gesamt- 
geiste, an dem er mit all seinem Vorstellen, Fühlen und Wollen 
teilnimmt. In den führenden Geistern aber — und jene schöpfe- 
rischen Genies der Sittlichkeit sind führende Geister höchster Ord- 
nung — verdichtet sich der gesamte Prozeß der zurückgelegten 
Entwicklung, um Wirkungen zu erzeugen, die nun dem Geist der 
Menschheit neue Bahnen anweisen. 
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e. Die religiöse Form der sittlichen Imperative. 

Die imperaÜTen Motive des äußeren und des inneren Zwangs 
sind wahrscheinlich wirksam gewesen, seit es überhaupt ein sitt- 
liches Leben gibt. Sie haben, wie wir vermuten dürfen, zuerst den 
Menschen aus dem vorsittlichen in das sittliche Stadium seiner Ent- 
wicklung hinübergeführt. Erst auf einer reiferen, der selbständigen 
Ausbildung der Persönlichkeit einen freieren Spielraum bietenden 
Stufe sind dann allmählich die Imperative der dauernden Befriedi- 
gung und des persönlichen Lebensideals hinzugetreten. Aber alle 
diese Imperative haben ihre Wirkungen kaum jemals oder doch 
höchstens auf der letzten Stufe in der allgemeinen Form ausgeübt, 
in der wir sie hier, absehend von den besonderen Erscheinungen, 
betrachten mußten. Auch in diesem FaU ist es vielmehr die reli- 
giöse Form der sittlichen Ideen, die ihrer unabhängigen, nur in 
ihnen selbst ruhenden Gestaltung vorausgeht. So wirkt vor allem 
der Imperativ des äußeren Zwangs zunächst in der Form des reli- 
giösen Sittengebots, indes die. Mittel, mit denen der Zwang wirkt, 
allmählich an die politische Gewalt übergehen, die sich von da an 
mit dem religiösen Einflüsse in ihn teilt. Ebenso übt der Imperativ 
des innem Zwangs seine Wirkungen durch die religiöse Gemeinschaft 
und ihren Kultus und dann erst durch die von ihnen allmählich 
sich ablösenden freien Einflüsse der Sitte aus. Der Imperativ der 
dauernden Befriedigung schafft sich durch die Aussicht auf göttliche 
Belohnungen und Strafen die stärksten, über die Grenzen des end- 
lichen Daseins hinausreichenden Motive. Aber auch dem sittlichen 
Lebensideal fehlt schließlich diese religiöse Form nicht; ja sie wird 
hier zu einer besonders wirkungsvollen, indem dasselbe als persön- 
liches Vorbild sittlicher Lebensführung jedem Einzelnen gegenüber- 
tritt'''). Erfüllt in allen diesen Beziehungen die Religion ihre Sen- 
dung als Erzieherin zur Sittlichkeit, so darf jedoch nicht übersehen 
werden, daß sie dies nur deshalb kann, weil sie nicht von dem 
menschlichen Gemüt verschieden, sondern nichts anderes als die 
konkrete Verkörperung der menschlichen Ideale selbst ist. 
Die Wünsche und Forderungen, die Affekte höchster Billigung und 
Mißbilligung, die der Mensch in seinem Bewußtsein vorfindet, stellt 
er als eine objektive und doch in fortwährenden Beziehungen zu 
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ilim stellende Welt sich gegenüber. Entkleidet man daher die reli- 
giösen Vorstellungen ihrer phantasievoUen Form, so bilden die Im- 
peratiye des Gewissens ihren wichtigsten und bleibendsten Inhalt. 
Insbesondere enthält der letzte dieser Imperative, da er das Ideal 
schließlich als eine nie voUendbare Aufgabe anerkennt, die Idee in 
sich, die der Religion bei allem Wandel der Vorstellungen ihren 
bleibenden Wert gibt: die Idee einer unvollendbaren und 
daher an sich transzendenten sittlichen Aufgabe. 

Unter den vier Imperativen des Gewissens enthält nur der letzte 
eine wirkliche Erkenntnis der Beweggründe und Ziele des sittlichen 
Lebens. Alle andern wirken als Geftlhle und Triebe, die sich nur 
in jenen Fällen, in denen sich, der Mensch, sei es vor, sei es nach 
der Tat, von seinen eigenen Beweggründen und Gesinnungen Rechen- 
schaft zu geben sucht, mit bestimmten intellektuellen Inhalten 
verbinden. An sich aber wirken alle Imperative, und so auch der 
des sittlichen Lebensideals, zunächst in gefühlsmäßiger Form, hinter 
der selbst bei diesem im einzelnen Fall die klare Vorstellung, nament- 
lich die der weiteren Voraussetzungen und Folgen des Tuns, zurück- 
treten kann; und immer bleiben es die an die Gefühls- und Vor- 
stellungsinhalte der Motive gebundenen Affekte der Billigung und 
Mißbilligung, die den Vorgang des einzelnen Willensentschlusses oder 
der Beurteilung eines solchen zugleich zu einem Gewissensvorgang 
erheben. Wirken die imperativen wie alle Motive an sich zunächst 
durch ihre Gefühlskomponenten, so erklärt sich daraus aber auch 
die Tatsache, daß, so wenig verhältnismäßig die praktischen Maximen 
darin auseinandergehen, was im einzelnen Fall sittlich wertvoll 
sei oder nicht, so sehr doch die mannigfachen Versuche, die sitt- 
lichen Imperative in gewisse allgemeingültige Formeln zu bringen, 
eine solche Übereinstimmung vermissen lassen. Auch kann ja, wenn 
die sittlichen Ideen Erzeugnisse einer Entwicklung sind, die, wie 
wir annehmen dürfen, bei keinem Punkte ihres Verlaufs als eine 
vollendete betrachtet werden darf, mit gutem Grund bezweifelt werden, 
ob der Versuch einer abschließenden Formulierung nicht dem Wesen 
der sittlichen Entwicklung widerstreite. Wenn die sittlichen Ideen 
sich entwickeln, so kann auch die Wissenschaft des Sittlichen nicht 
stillstehen. Man kann nur versuchen, jenen Ideen den zu einer 
gegebenen Zeit und auf der Höhe der einmal erreichten geschicht- 
lichen Betrachtung möglichen Ausdruck zu geben, ümsomehr 
scheint es aber geboten, aus derartigen Formgebungen alles zu ent- 
fernen, was an sich das Geprl^e des Vergänglichen oder nur für 
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eine bestimmte Betrachtungsweise Zutreffenden an sich trägt. Dazu 
gehört vor allem auch die in der Moralphilosophie übliche Unter- 
scheidung von Gütern, Tugenden und Pflichten. Unter ihnen 
ist der Begriff der GHiter spezifisch eudämonistischen Ursprungs und 
daher, auch wenn man von dieser Auffassung absieht, jedenfalls 
der Mißdeutung fähig. Der Begriff der Tugend liegt wegen seiner 
Bückbeziehung auf die gesamte persönliche Lebensführung allzu weit 
ab von den Beweggründen der wirklichen Handlungen. In dem 
Begriff der Pflicht endlich rerbirgt sich die objektive und uniyerselle 
Bedeutung der sittlichen Qesetze hinter ihren subjektiven und indi- 
viduellen Anwendungen. Wir wollen darum im folgenden nicht von 
öütem reden, sondern von sittlichen Zwecken, nicht von Tugen- 
den, sondern von sittlichen Motiven, nicht von Pflichten, sondern 
von sittlichen Normen. Die Zwecke und Motive in ihrer Ver- 
bindung bilden die Faktoren des Sittlichen, denen die Normen, 
als zusammenfassende Formulierungen in imperativer Form, in wel- 
chen jene Faktoren vorausgesetzt sind, gegenübertreten. 



Drittes Kapitel. 
Die Faktoren des Sittlichen. 

1. Die sittlichen Zwecke. 

a. Die Hauptformen sittlicher Zwecke. 

Von andern Zweckgebieten menschlichen Handelns unterscheidet 
sich das sittliche durch das spezifische Merkmal, dass es seinen 
Charakter niemals durch die Bescha£Fenheit der erstrebten Zwecke 
allein gewinnt, sondern daß es stets zugleich eine bestimmte Be- 
schaffenheit der wirksamen Motive voraussetzt, ebenso wie auf der 
andern Seite wiederum diese letzteren für sich allein nicht genügen, 
um einem menschlichen Wollen einen sittlichen Wert zu verschaffen, 
sondern dazu ihrerseits eine adäquate Beschaffenheit der erstrebten 
Zwecke verlangen. Dieses Merkmal, welches die Zwecke und die 
Motive als die zusammengehörigen Faktoren des Sittlichen kenn- 
zeichnet, erweist sich überall schon in der praktischen Beurteilung 
menschlicher Handlungen als das entscheidende, und es findet seine 
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psychologische Begründung in der oben näher betrachteten Natur 
des Gewissens, welches ein gleichzeitig auf bestimmte Motivinhalte 
des Bewußtseins und auf die aus ihnen entspringenden zwecktätigen 
Willensakte gerichteter AfiPekt der Billigung oder Mißbilligung ist, 
der in den Graden seiner Äußerung überall das unmittelbare sub- 
jektive Wertmaß des Sittlichen abgibt. Diese notwendige Zu- 
sammengehörigkeit beider Faktoren schließt nun aber natürlich eine 
gesonderte Untersuchung jedes einzelnen nicht aus. Vielmehr bildet 
diese notwendig die nächste analytische Aufgabe der Ethik, zu der 
dann die Betrachtung der sittlichen Normen insofern die erforder- 
liche synthetische Ergänzung bildet, als in den Normen, wie oben 
bemerkt, beide Faktoren wieder zur Einheit verbunden sind. Unter 
diesen Faktoren sind, wie ebenfalls die allgemeinen Eigenschaften 
des Gewissens erkennen lassen, die Motive die entscheiden- 
deren. Sie liegen gewissermaßen im Zentrum des Sittlichen, indes 
die Zwecke, wenigstens in ihren nächsten Objektivierungen, mehr 
der Peripherie desselben angehören. Teils deshalb, teils weil im 
allgemeinen die äußeren Erscheinungen des sittlichen Lebens der 
Beobachtung zugänglicher sind als seine inneren Triebfedern, wird 
innerhalb dieser analytischen Aufgabe zunächst das Problem der 
Zwecke voranzustellen sein, um dann erst dem der Motive näher 
zu treten. 

Jene unserer Beobachtung relativ zugänglichere Natur sitt- 
licher Zwecke, wenigstens insoweit es sich um die nächsten Objekte 
derselben handelt, offenbart sich nun vor allem auch darin, daß sich 
in der Entwicklung des sittlichen Lebens schon in früher Zeit die 
Lebenskreise, denen die Zwecke angehören, klar gegeneinander ab- 
gegrenzt haben, wenn auch allerdings zu einem nicht geringen Teil 
die Entwicklung selbst in der allmähUchen Erweiterung der sittlichen 
Lebenskreise besteht. Indem er über sich nachzudenken beginnt, 
wird sich der Mensch seiner bewußt als einer einzelnen Persönlich- 
keit, die zugleich einer sozialen Gemeinschaft angehört. Mehr und 
mehr wird dann aber die höhere Gemeinschaft auch im Bewußtsein 
des Einzelnen wieder zu einem Bestandteil mehrerer anderer Ver- 
bände und schließlich der allumfassenden Gemeinschaft des geistigen 
Lebens der Menschheit. So scheiden sich allmählich die drei kon- 
zentrisch sich erweiternden Gebiete individueller, sozialer und 
humaner Zwecke. Zugleich können aber die beschränkteren 
unter diesen Zweckformen von Nebenerfolgen oder weiteren Folgen 
begleitet werden, die in die umfassenderen Gebiete hinüberreichen; 
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und die Geschichte des sittlichen Lebens hat uns gezeigt, da& unter 
diesen Gebieten jedenfalls das der humanen Zwecke auf diese 
Weise überhaupt erst aus den beschr*änkteren nach dem Prinzip 
der Heterogenie entstanden ist. Schon die individuellen Zwecke 
fordern daher, daß man gleichzeitig auf die entfernteren sozialen 
und humanen Erfolge Bedacht nehme, die aus ihnen hervorgehen. 

Die methodische Behandlung der Probleme kann nun hierbei 
im allgemeinen zwei Wege einschlagen. Der erste besteht darin, 
daß man irgend einen allgemeinen Begriff des Sittlichen zu gewinnen 
und dann durch Analyse desselben die einzelnen ethischen Zwecke 
zu bestimmen sucht. Er ist noch in der neueren Ethik der ge- 
läufige. Diese Methode, zuerst das Prinzip zu fixieren, und dann 
das Einzelne demselben unterzuordnen, ist der modernen durch die 
christliche Ethik überliefert worden, die ihr Prinzip unmittelbar den 
religiösen Voraussetzungen entnehmen konnte. Als die weltliche 
Moralphilosophie solche Voraussetzungen aufgab, behielt sie gleich- 
wohl das einmal in Aufnahme gekommene Verfahren bei. Selbst 
der Empirismus machte hier keine Ausnahme: wenn er z. B. das 
Prinzip der Selbstliebe oder des allgemeinen Nutzens aufstellt, so 
geschieht das nicht auf Grund einer regelrechten Induktion, sondern 
indem er vor allen Dingen dem gewählten Prinzip gemäß den Be- 
griff des Sittlichen bestimmt, und dann nachträglich zu zeigen sucht, 
daß die Folgerungen daraus wirklich den Anforderungen an einen 
glücklichen oder sittlichen Zustand entsprechen. An die Stelle der 
Tatsachen, an denen der Begriff des Sittlichen zu messen ist, treten 
so zweifelhafte Hypothesen und Deduktionen, bei denen man nament- 
lich den psychologischen Erfahrungsinhalten beliebig willkürliche 
Konstruktionen zu substituieren pflegt. 

Der zweite Weg der ethischen Untersuchung geht von unsem 
empirischen sittlichen urteilen aus; er sucht auf Grund derselben 
zunächst die sittlichen Zwecke im einzelnen imd dann mittels der- 
selben ein allgemeines ethisches Prinzip zu gewinnen. Dieser Weg 
ist es, den in der antiken Ethik, die mindestens durch ihre Freiheit 
von Vorurteilen der neueren überlegen sein dürfte, zunächst Sokrates 
eingeschlagen, und den in einer für die Lebensanschauung des Alter- 
tums abschließenden Weise Aristoteles vollendet hat. Man be- 
trachtet es heute meist als ein allzu naives Verfahren, wenn der 
erstere ein ethisches Prinzip dadurch aufzufinden sucht, daß er zu- 
nächst ermittelt, wie alle darüber denken, und doch wird es für 
uns niemals eine höhere Instanz der Wahrheit geben, als eben die 
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der Allgemeingültigkeit. Was jedes normale Bewußtsein unter Vor- 
aussetzung der zureichenden Erkenntnisbedingungen als einleuchtend 
anerkennt, das nennen wir gewiß. Die logischen imd die mathe- 
matischen Axiome haben keine bessere Grundlage ihrer Evidenz. 
Die Wissenschaft soll nun allerdings bei dieser, tatsächlichen Evidenz 
nicht stehen bleiben, sondern den entfernteren Quellen derselben 
nachspüren. Aber verkehrt bleibt es, nach den Quellen zu suchen, 
ehe man sich vergewissert hat, wie die Ströme fließen, die aus ihnen 
entsprungen sind. Das nächste Problem bei der Untersuchung der 
sittlichen Zwecke besteht daher in der Beantwortung der Frage: 
welches sind die Zwecke, die in unserer Beurteilung 
allgemein als sittliche anerkannt werden? Erst wenn 
sich in der Antwort auf diese Frage Widersprüche herausstellen 
sollten, werden wir veranlaßt sein, den hier betretenen Weg zu ver- 
lassen, um außerhalb der widerstreitenden sittlichen Urteile eine 
Instanz zu suchen, die den Streit entscheidet. Doch wir werden 
sehen, daß auch hier die Widersprüche der Theorien größer sind 
als die der Tatsachen. So verschieden die allgemeinen ethischen 
Standpunkte der Philosophen sein mögen, ihr Urteil über die Zwecke, 
die sittlich genannt werden, ist jedenfalls viel weniger veränderlich, 
und auf einer bestimmten Entwicklungsstufe des sittlichen Bewußt- 
seins nähert es sich vielleicht ebenso einer gewissen Eonstanz, wie 
das Urteil über logische Verhältnisse. 

Immerhin liegt hier ein Punkt, bei dem der allgemeine Charakter 
der sittlichen Lebensgebiete das Zweckproblem unvermeidlich über 
jene Ghrenzen hinausführt, in denen sich die allgemeinen sittlichen 
Werturteile irgend einer Zeit, sei es auch unserer eigenen, bewegen. 
Je augenfälliger es ist, daß die sittlichen Begriffe gewordene sind 
und sich demzufolge voraussichtlich noch fortan weiter entwickeln, 
und je deutlicher dies letztere namentlich auch in dem Wandel der 
Anschauungen über die praktischen Fragen der Ethik, über Wirt- 
schaft, Recht, Staat und Gesellschaft, hervortritt, umsoweniger kann 
naturgemäß davon die Rede sein, daß die Formulierung ethischer 
Prinzipien die Werturteile, die innerhalb eines gegebenen sittlichen 
Zustandes auf Allgemeingültigkeit Anspruch machen können, zum 
endgültigen Maßstab sittlicher Werte überhaupt macht. Vielmehr 
erhebt sich hier überall von selbst die Frage, in welcher Richtung 
voraussichtlich die weitere Entwicklung sittlicher Werte verlaufen, 
und in welchem Sinne der niemals fehlende Zwiespalt verschiedener 
Zweckgebiete enden oder die Lösung schwebender sittlicher Probleme 
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eintreten wird. So bringt es denn die eigenste Natur des Sittlichen 
mit sich, daß die Betrachtung überall über die Qrenzen der ge- 
gebenen Tatsachen, der erreichten Zwecke auf künftige Aufgaben, 
auf zu erreichende Zwecke gelenkt wird, und vor allem hier ver- 
bindet sich mit dem theoretischen unmittelbar das praktische 
Problem der Ethik. Wie die praktische Frage des individuellen 
Gewissens auf die Form gebracht werden kann: was soll ich tun? 
so lautet schließlich die wichtigste Frage der praktischen Moral 
überhaupt: was sollen wir alle tun, damit wir alle und jeder ein- 
zelne zu einer höheren Stufe sittlicher Entwicklimg gelangen ? Diese 
Frage ist aber zunächst eine Frage nach der weiteren Ausgestaltung 
der sittlichen Zwecke. Erst sekundär werden davon auch die 
Motive, als die mit jenen untrennbar verbundenen Faktoren des Sitt- 
lichen, berührt. Nun bezeichnen wir solche Zwecke, die über die 
bis dahin erreichten Werte hinausgehen, als Ideale. In diesem 
Sinne gehört daher die Frage nach dem sittlichen Ideal natumot- 
wendig zu den Fragen der Ethik. Nur soll freilich das Ideal kein 
willkürlich konstruiertes Phantasiegebilde und kein in starrer Ab- 
geschlossenheit der Wirklichkeit gegenübertretendes Postulat sein, 
sondern es soll in der geradlinigen Fortsetzung des Weges liegen, 
den bis dahin die sittliche Entwicklung zurückgelegt hat; und man 
soll sich bei ihm stets dessen bewußt bleiben, daß selbst unsere 
Ideale relative sittliche Werte sind, die jedesmal nur für den er- 
reichten Standpunkt und für die Ausblicke, die er gewährt, Gültig- 
keit besitzen. 

b. Die individuellen Zwecke. 

Als den ersten Zweck, den das Individuum für sich selbst er- 
strebt, pflegt man den der Selbsterhaltung zu fordern. Un- 
mittelbar an die sinnlichen Triebe sich anlehnend, die der Er- 
haltung des eigenen Lebens dienen, wird sie, je nach dem Wert, 
den man dem eigenen Sein beilegt, von einzelnen Ethikem als 
der höchste, von andern als der niederste aller sittlichen Zwecke 
angesehen. In diesem Zwiespalt der Meinungen reflektieren sich 
aber philosophische Theorien, die entweder außerhalb des Gebiets 
sittlicher Urteile überhaupt liegen, oder die sich nicht auf diese 
Urteile selbst, sondern auf die psychologischen oder metaphysischen 
Hypothesen beziehen, mittels deren man sie zu erklären sucht. So 
sieht Spmoza in der Selbsterhaltung nur deshalb die höchste Be- 
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tätigung des menschliclien Geistes, weQ ihm an die klare Erkenntnis 
des eigenen Wesens zugleich die Gotteserkenntnis gebunden ist, so 
daß nun der religiöse Affekt an die Stelle des sittlichen tritt. Auf 
der andern Seite kommen alle diejenigen Morabysteme, die das 
Sittliche irgendwie auf egoistische Beweggründe zurückführen möch- 
ten, sämtlich darauf hinaus, daß sie zwar in der Förderung des 
eigenen Selbst den Zweck alles menschlichen Handelns erblicken, 
dabei aber doch dem Sittlichen das spezifische Merkmal zuerkennen, 
daß bei ihm dieser letzte Zweck zunächst hinter andern Zwecken 
zurücktrete, als deren Objekte die Nebenmenschen oder die sittlichen 
Gemeinschaften, in denen sich der Einzelne befinde, zu betrachten 
seien. So bestätigen gerade diese Versuche einer egoistischen Grund- 
legung der Moral, sofern sie nicht etwa geradezu die letztere durch 
den Immoralismus ersetzen wollen, den die praktischen sittlichen 
Urteile beherrschenden allgemeingültigen Grundsatz, daß das 
eigene Sein niemals bloß um seiner selbst willen als 
sittlicher Zweck erscheint, sondern daß es im weiteren 
Umfang sittlichen Lebens überall nur als ein Mittel im Dienste 
solcher Zwecke sich darstellt, die außerhalb des eigenen Seins 
liegen. Wir fordern, daß der Einzelne sich erhalte, um für 
soziale und humane oder auch für andere individuelle Zwecke tätig 
zu sein. Solcher indirekt durch die Selbsterhaltung zu erreichen- 
der individueller Zwecke gibt es wieder zwei: die Selbst- 
beglückung und die Selbstvervollkommnung. Während 
nun die Selbsterhaltung an und für sich immer nur Mittel zu be- 
stimmten andern Lebenszwecken sein kann, ist die Selbstbe- 
glückung nur als ein Erfolg möglich, der andere, direkt erstrebte 
Zwecke begleitet. Die Selbstvervollkommnung aber erhält überall 
erst ihre Bedeutung durch die Eigenschaften, auf die sie sich be- 
zieht, imd damit wiederum durch die Zwecke, denen solche Eigen- 
schaften angepaßt sind. Wir können beglückt werden durch 
etwas und uns vervollkommnen in etwas; in beiden Fällen ist 
dieses Etwas der direkte Zweck unseres Handelns. Wir können 
femer beglückt werden durch eigene Handlungen, die sich auf uns 
selbst, oder durch solche, die sich auf andere Menschen beziehen, 
und die also eine soziale oder humane Tendenz verfolgen. Die 
letzteren fallen dann ebenfalls wieder außerhalb des Gebiets indi- 
Tidueller Zwecke; die ersteren aber können nur in individuellen 
Lustgefühlen bestehen, denen wir abermals keinen sittlichen Wert 
beimessen. Ähnlich verhält es sich mit der von der Moralphilosophie 
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der deutschen Aufklarungszeit in den Vordergrund der ethischen 
Zwecke gerückten Selbstvervollkommnung. Sie kann sich nur auf 
die YerYoUkommnung Ton Leistungen beziehen, die entweder indi- 
viduelle oder allgemeine Zwecke yerfolgen, und nur im letzteren 
Falle werden solche Leistungen als sittliche anerkannt. Auf diese 
Weise ergibt sich eine ethische Selbstauflösung der indi- 
viduellen Willenszwecke, die wir in folgendem Schema zu- 
sammenfassen können: 

Selbsterhaltung 



als Selbstzweck 



zu andern indirekt gewollten Zwecken 



(sittlich wertlos) zu individuellen zu allgemeinen Zwecken 




Selbstbeglttckung Selb st Vervollkommnung 



durch durch zu zu 

individuelle allgem. Zwecke individuellen allgemeinen Zwecken 



(sittlich 
wertlos) 



(sittlich 
wertlos) 



Sich selbst erhalten zu allgemeinen, nicht zu bloß individuellen 
Zwecken, beglückt sein durch allgemeine, nicht durch bloß indivi- 
duelle Zwecke des eigenen Handelns, seine Fähigkeiten ausbilden und 
vervollkommnen, nicht um individuellen, sondern um allgemeinen 
Zwecken zu dienen: dies ist die Maxime, nach der wir unsere sitt- 
liche Beurteilung individueller Willenszwecke einrichten. Sittlich 
kann aber nach dieser Maxime der individuelle Zweck immer nur 
dann sein, wenn er bloß nächster, nicht letzter Zweck ist; oder: 
die handelnde Persönlichkeit als solche ist niemals eigentliches 
Zweckobjekt des Sittlichen. 

c. Die sozialen Zwecke. 

Ist das eigene Ich kein letzter sittlicher Zweck, so ist nun nicht 
einzusehen, weshalb ein anderes Ich ein solcher sein sollte. Die 
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Erhaltung eines Einzelnen, das Glück eines Einzelnen, die Ausbildung 
seiner Fähigkeiten sind an und für sich an Wert einander gleich, 
mag ich selbst oder mag der Andere dieser Einzelne sein. Hier be- 
hauptet allenfalls sogar das eigene Ich den Vorrang, weil die Mittel, 
sein Glück und seine Ausbildung zu fördern, jedem in reicherem 
Maße zu Gebote stehen. Auch die Vervielfältigung der Einzelsub- 
jekte ändert nichts an dieser Sachlage. Aus lauter Nullen läßt sich 
keine Größe bilden. Ist das individuelle Lustgefühl sittlich wertlos, 
so ist es auch das Lustgefühl vieler oder aller. Der ütilitarismus 
ist daher ein erweiterter Egoismus. Er nimmt zum Zweck was 
immer nur begleitender Erfolg oder allenfalls Mittel zum Zweck sein 
kann, unter diesem Gesichtspunkt des Mittels betrachtet besitzen 
Förderung des eigenen wie des fremden Ich beide einen relativen 
sittlichen Wert, dessen Ghrö£e sich nach dem Verhältnis bemessen 
wird, in dem dies Mittel zu den eigentlichen sittlichen Zwecken steht. 
Hieraus erklärt sich zugleich die Tatsache, daß in unserer Beurteilung 
die Förderung des Nächsten vor der eigenen den Vorzug erringt, so 
daß wir, wo beide miteinander in Konflikt geraten, nur die erstere 
als ein sittliches Tun anerkennen. Das besonders von Schopenhauer 
hervorgehobene Motiv, wir seien schon von Natur darauf angelegt 
für uns selber zu sorgen, während selbstloses Handeln zumeist nur 
nach Überwältigung egoistischer Beweggründe zum Sieg gelange, 
dürfte hier kaum von Belang sein ; denn die Förderung des eigenen 
Selbst, wenn sie in einem höheren Sinne als dem der bloßen Be- 
friedigung sinnlicher Triebe verstanden wird, setzt zweifellos mehr 
Aufopferung und Entsagung voraus, als die gewöhnlichen, mit einem 
Minimum von eigenen Opfern verbundenen Betätigungen des Mit- 
leids. Der entscheidende Grund für die Bevorzugung altruistischer 
Handlungen liegt vielmehr vom Standpunkt der Zweckbetrachtung 
aus in zwei Bedingungen, einer objektiven und einer subjektiven, 
die sich gegenseitig unterstützen. Die objektive besteht darin, 
dafi durch die altruistische Richtung des Handelns eine exten- 
sivere Wirkung des sittlichen Willens möglich wird, die den ge- 
meinschaftlichen sozialen und humanen Zwecken zu gute kommt. 
Die subjektive und vielleicht gewichtigere liegt darin, daß jedes un- 
egoistische Handeln für uns eine Gharakterprobe ist, an der wir den 
allgemeinen Wert der individuellen Persönlichkeit messen. Wer einem 
Elenden zu Hilfe kommt, mag damit für das allgemeine Beste wenig 
tan. Doch die individuelle Tat beweist, daß er das eigene Interesse 
objektiven Zwecken unterordnet. Genau nach dem symptomatischen 
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Wert, den in letzterer Beziehung die einzelne Handlung besitzt, nicht 
nach ihrem äußeren Erfolg, beurteilen wir daher die moralische 
GKite derselben. Der Arme, der sein spärliches Brot mit dem un- 
glücklichen teilt, hat mehr getan als der Millionär, der ihm ein 
reichliches Auskommen sichert. 

Wenn niemab das Individuum, das fremde so wenig wie das 
eigene, der letzte Zweck des Sittlichen ist, so bleiben nun zwei 
soziale Zwecke als die nächsten Oegenstände des sittlichen Wollens 
flbrig: die öffentliche Wohlfahrt und der allgemeine 
Fortschritt. Beide entsprechen der Selbstbeglückung und Selbst- 
Tervollkommnung auf individuellem Gebiete; und, ähnlich diesen, 
sind sie dergestalt miteinander verkettet, da& das öffentliche Wohl 
kein dauerndes ist ohne den allgemeinen Fortschritt, und daß dieser 
hinwiederum nur in der Steigerung der allgemeinen Wohlfahrt be- 
stehen kann. So fügt der zweite zu dem ersten Begriff lediglich 
das progressive Moment hinzu : die Förderung des öffentlichen Wohls 
begnügt sich mit der Erreichung eines gegebenen Zwecks, die des 
allgemeinen Fortschritts strebt über jeden gegebenen Zweck in 
gleicher Richtung hinaus. 

Was bedeuten nun aber in diesen Verbindungen die Ausdrücke 
9 öffentlich* und , allgemein"? Besteht etwa das öffentliche Wohl in 
der Summe aller oder möglichst vieler Einzelwohlfahrten, in der 
«Maximation der Glückseli^keif" ? und besteht dem entsprechend 
der allgemeine Fortschritt in dem Fortschritt möglichst vieler Indi- 
viduen? Es ist klar, daß eine Bejahung dieser Fragen zur näm- 
lichen ethischen Selbstauflösung der Begriffe Allgemeinwohl und 
allgemeiner Fortschritt führen würde, wie sie uns bei der Unter- 
suchung des Einzelwohls und des Einzelfortschritts begegnet ist. Je 
mehr extensives Glück eine Handlung hervorbringt, je mehr sich in 
ihr das bewußte Streben verrät, den Einzelwillen dem Gesamtwillen 
unterzuordnen, umso höher steht sie allerdings in unserem sittlichen 
urteil; dies ist aber nur unter der Voraussetzung verständlich, daß 
das Glück Einzelner, mögen es deren noch so viele sein, nicht selbst 
Zweck, sondern teils begleitender Erfolg, teils Mittel zur Erreichung 
weiter zurückliegender und allgemeinerer Zwecke sei. In der Tat 
entsprechen diesem Gesichtspunkt auch durchaus die Antriebe, denen 
wir bei der Beurteilung sozialer Tatsachen folgen. Je umfassender 
die Gesellschaftskreise sind, umsomehr werden die Handlungen des 
Allgemeinwillens, wie er sich in den auf allgemeine Zwecke gerich- 
teten individuellen Willensakten verkörpert, durch Rücksichten be- 
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stimmt, die den Umkreis des individuellen Seins überschreiten und 
schließlich aus der Sorge für das Wohl irgend einer Summe von 
Individuen gar nicht mehr erklärt werden können. Die Familie steht 
hier noch ganz auf der Grenze des Einzeldaseins. Wir alle wün* 
sehen die Zukunft unserer Kinder und allenfalls unserer Enkel sicher- 
zustellen, das Schicksal unserer Nachkommen in entfernteren Jahr- 
hunderten liegt uns sehr wenig am Herzen. Etwas weiter reicht 
schon die Tätigkeit der Gemeinde: sie würde gewissenlos handeln, 
wollte sie in der Fürsorge für öffentliche Einrichtungen bloß auf 
das Wohl der lebenden oder der nächstfolgenden Generation sehen, 
Yerhältnismä&ig am weitesten in die Zukunft reicht auf der heutigen 
Stufe gesellschaftlicher Entwicklung das Auge des Staates. Er 
allein darf selbst schwere Opfer den Lebenden zumuten, um eine 
entferntere Zukunft zu sichern. Überall, wo die Zukunft gegen die 
Ausbeutung des lebenden Geschlechts geschützt werden soll, da gilt 
daher der Grundsatz, daß nicht ein Einzelner und in vielen Fällen 
nicht einmal die Gemeinde, sondern der Staat die Fürsorge über- 
nehme. 

Diesem Verhalten entsprechen die Gefühle, die wir in Bezug 
auf die Zukunft in uns tragen. Die noch so sichere Nachricht von 
dem Elend eines in zwei Jahrhunderten lebenden Nachkommen würde, 
wenn sie möglich wäre, wahrscheinlich wenig unsere Buhe stören; 
den Gedanken, daß der Staat und das Volkstum, denen wir an- 
gehören, nach wenigen Generationen dem Untergang verfallen seien, 
würden wir schwerer ertragen. Hier muß die Grenze mindestens 
um viele Jahrhunderte hinausgerückt werden, damit wir jene Aus- 
sicht im Hinblick auf die allgemeine Vergänglichkeit geschichtlicher 
Schöpfungen erträglich finden. Aber eine Vorstellung gibt es, die 
wir, selbst wenn wir ihre Verwirklichung in Jahrtausende verlegt 
denken, immer unerträglich finden würden: dies ist der Gedanke, 
daß die Menschheit mit ihrer gesamten geistigen und sittlichen Arbeit 
spurlos verschwände, und daß von allem dem absolut nichts, nicht 
einmal in irgend einem Bewußtsein eine Erinnerung zurückbliebe. 
Darum richten wir überall, wo dem Einzeldasein Grenzen gezogen 
sind, unsere Blicke über dieses hinaus und erfreuen uns an der Hoff- 
nung auf die Zukunft der großen sozialen Gemeinschaften, denen 
wir angehören, und mit denen wir an bleibenderen sittlichen Zwecken 
arbeiten; und wo auch diese Gemeinschaften unserem Blick ent- 
schwinden, da leben wir der Zuversicht, daß die humanen sittlichen 
Zwecke, in denen endlich alles Einzelne aufgeht, niemals verschwinden 
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werden. Solche Zuversicht ist kein Wissen, sondern ein Glauben, 
aber der letztere gründet sich auf jene dialektische Zersetzung der 
ethischen Zweckbegriffe, die jeden gegebenen sittlichen Zweck immer 
nur als einen nächsten, nie als einen letzten, schUefilich also nur 
als ein Mittel zur Erreichung eines unyergSnglichen Endzwecks an- 
erkennt. 

So besteht der entscheidende Qrund f&r diese fortwährende 
Verschiebung der sittlichen Zwecke in der Vergänglichkeit des 
Einzeldaseins. Mag dieses Einzeldasein noch so reich beglückt 
und ToUkommen sein, es ist ein Tropfen im Meer des Lebens. Was 
können sein Glück und sein Schmerz für die Welt bedeuten? Die 
christliche Ethik hat diese Nichtigkeit des Einzelglücks tief emp- 
funden, indem sie ihm in der Verheißung einer ewigen Seligkeit 
die Idee eines Glückes von unendlichem Werte und von unendlicher 
Dauer gegenüberstellte. Aber die Ergänzung, welche die religiöse 
Hoffnung nur im Unendlichen sucht, ist, in freilich endlichen und 
darum unzulänglichen Annäherungen, dafür aber auch mit Beseitigung 
der dort vorhandenen egoistischen Beschränkung, schon im wirk- 
lichen Leben zu finden; und nur deshalb, weil sie es ist, trägt für 
uns dieses Leben die Bürgschaft einer wirklichen ünvergänglichkeit 
seiner letzten ethischen Zwecke in sich. 

So lange die Auffassung des endlichen Daseins eine individua- 
listische und pessimistische bleibt, ist die indische Lösung des Welt- 
rätsels vielleicht die näher liegende: das ewige Vergessen, die Ver- 
nichtung ist die sicherste Erlösung von dem Schmerz des Daseins. 
Eben darum aber, weil im Gebiet individueller Willensantriebe jene 
Ergänzung der endlichen Beschränktheit im wirklichen Leben nie- 
mals eintreten kann, ist dieselbe hier nicht in der Form subjek- 
tiver Glücksgeftlhle vorhanden, die als solche niemals einen all- 
gemeinen Wert gewinnen können, sondern in Gestalt objektiver 
geistiger Werte, die aus dem gemeinsamen Geistesleben der 
Menschheit hervorgehen, um dann wieder auf das Einzelleben zu- 
rückzuwirken, nicht damit sie sich hier in eine objektiv wertlose 
Summe von Einzelglück verlieren, sondern damit aus der schöpfe- 
rischen Kraft individuellen Geisteslebens neue objektive Werte von 
noch reicherem Lihalt entstehen. Wir brauchen uns nur auf den 
Boden historischer Beurteilung zu begeben, um sofort zu be- 
merken, daß diese Schätzung der sozialen sittlichen Zwecke die einzig 
zulässige, weil schließlich die allein wirkliche ist. Wonach bemifit 
sich unser sittliches Urteil über Menschen und Völker, die ein^ 
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langst entschwundenen Vergangenheit angehören, bei denen wir also 
am ehesten erwarten dürfen, daß die yergänglichen und scheinbaren 
den bleibenden und wirklichen Zwecken den Platz geräumt haben? 
Nicht nach dem Glück, das sie selbst genossen, auch nicht nach 
dem Glück, das sie ihren Zeitgenossen verschafR;, sondern nach dem, 
was sie für die gesamte Entwicklung der Menschheit in alle Zukunft 
hinaus geleistet haben. 

d. Die humanen Zwecke. 

Daß der Einzelne, wenn er zu den höchsten Formen sittlichen 
Handelns sich erhebt, nicht bloß fQr seine Mitbürger und Mitlebenden 
mid noch weniger für sich selbst handelt, dies ist eine Überzeugung, 
die sich bei der Betrachtung der erhabensten Beispiele sittlichen 
Wirkens unaufhaltsam aufdrängt. Auch hier wird aber die Regel 
gelten, daß wir die Gegenstände, die einen Begriff erläutern, so 
prägnant wie nur immer möglich zu wählen haben. Aus den Er- 
scheinungen mittelmäßiger Rechtschaffenheit das Wesen des sittlichen 
Charakters bestimmen wollen, ist ungefähr dasselbe, als wenn man 
aus den yerwickeltsten meteorologischen Prozessen die Gesetze der 
allgemeinen Mechanik zu finden suchte. Ein Sokrates oder Christus, 
sie haben fCLr alle Zeiten gelebt und gehandelt; die Spuren ihrer 
sittlichen Taten werden nicht untergehen, so lange die Menschheit 
eine Geschichte hat. Zunächst freilich betätigte sich auch ihr Wirken 
in engeren Kreisen, und viele ihrer Handlungen richteten sich mit 
ihren direkten Zwecken an die unmittelbare Gegenwart. Aber in 
dem Größten, was sie geschaffen, durchbricht schon der direkte 
Zweck diese Schranken, und mittelbar gewinnen selbst die durch 
die nächsten Bedingungen bestimmten Handlungen als integrierende 
Bestandteile eines idealen Charakters eine weit über ihr unmittel- 
bares Ziel hinausreichende Bedeutung. 

Wenn es nur einer verschwindenden Zahl bevorzugter Sterb- 
hcher vergönnt ist, unmittelbar nach allgemein humanen Zwecken 
zu streben und sie zu erreichen, so ist dies nun aber in der Form 
indirekter Zwecksetzungen verschiedener Ordnung für Jeden, selbst 
den Niedrigsten, möglich. Das Prinzip der Heterogonie der Zwecke 
und das Gesetz der unbegrenzten Neuschöpfung geistiger Erzeug- 
nisse durchdringen auch hier alles Geschehen. Die Mission, die ein 
Volk in der Weltgeschichte erfüllt, ist getragen von den unzähligen 
Teilkräften, aus denen es in den einzelnen Gebieten seines Gesamt- 
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lebens und seiner staatlichen Organisation sich zusammensetzt; sie 
ist also schließlich gebunden an individuelle Willensantriebe. Die 
Kleinsten wie die Größten, sie können hier das Wort des Erdgeistes 
auf sich anwenden: 

„So schafft ich am sausenden Webstuhl der Zeit, 
und wirke der Gottheit lebendiges Kleid." 

Mögen die direkten Zwecke, die der Einzelne verfolgt, noch so be- 
schrankt sein, sie überschreiten immer ihr nächstes Ziel und verlieren 
sich schließlich in dem unermeßlichen Strom menschlicher Oeistes* 
entwicklung. 

Welches sind nun aber jene humanen Zwecke, in die alle be- 
schränkteren sittlichen Bestrebungen einmünden? Bestehen sie etwa 
in einer allgemeinen, alle räumlichen und zeitlichen Existenzbedin- 
gungen des Menschen umfassenden Glückseligkeit? Oder in einem 
allgemeinen Fortschritt, der auch diese Glückseligkeit wieder über 
jedes gegebene Maß hinaus zu vergrößern sucht? Es ist klar, daß 
damit immer nur jene individuellen Glücksgefühle, von denen wir 
erkannt haben, daß sie mindestens letzte Zwecke nicht sein können, 
zu sittlichen Gütern erhoben würden. Solch letzte Zwecke können 
daher nur in der Hervorbringung geistiger Schöpfungen be- 
stehen, an denen zwar das Einzelbewußtsein teilnimmt, deren Zweck- 
objekt aber nicht der Einzelne selbst, sondern der allgemeine Geist 
der Menschheit ist. Das Glück bleibt ein auf das subjektive Be- 
wußtsein wirkender Nebenerfolg jener geistigen Erzeugnisse und 
zugleich ein den Willen zu ihrer Erstrebung anregendes Motiv. 
Darum kann es ein unerläßliches Mittel zur Erreichung der Zwecke, 
nicht aber selbst sittlicher Zweck sein. Wenn Kant lehrte, das 
Gute müsse ohne Neigung geschehen, der letzte Zweck des Sitt- 
lichen sei aber eine unvergängliche Glückseligkeit, so hat er Mittel 
und Zweck vollständig miteinander vertauscht. Der Mensch kann 
das Gute nur erstreben, weil es ihn beglückt; aber das Gute selbst 
ist kein Glücksgut, sondern ein objektives geistiges Erzeugnis, dessen 
ihm vorangehende und nachfolgende Rückstrahlungen in das Einzel- 
bewußtsein ihm erst den Charakter eines Gutes im gewöhnlichen 
Sinne, das heißt eines Glück erzeugenden Zwecks, geben. 

Fallen die humanen Zwecke des Sittlichen in den Bereich jener 
allgemeinen zwecksetzenden Tätigkeit des Geistes, deren Gnmd- 
charakter in ihren schöpferischen Wirkungen besteht, so wird aber 
auch bei der Untersuchung derselben der für alles geistige Leben 
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gültige Gesichtspunkt maßgebend sein, daß überall nur die erreichte 
Entwicklungsstufe, niemals was von ihr ausgehend die Zukunft noch 
hervorbringen wird, außer in Vermutungen über die nächste Fort- 
bildung gegebener Anfänge^ unserer Betrachtung zugänglich ist. Nun 
bestehen die erreichten sittlichen Zwecke jeweils in der gesamten 
geistigen Kultur der Gegenwart. Daß wir heute überhaupt von 
humanen Zwecken reden können, yerdanken wir der verhältnis- 
mäßig noch neuen Tatsache, daß der allgemeine menschliche Geist 
insoweit seiner selbst bewußt wurde, als die Idee der Humanität im 
Sinne eines geistigen Gesamtlebens, das sich in den geschichtUchen 
Taten und Erzeugnissen betätigt, ihm aufgegangen ist. Hiermit ist 
zugleich die Erkenntnis gereift, daß die allgemeinen geistigen Er- 
zeugnisse menschlicher Gemeinschaft die uns erreichbaren Objekte 
des Sittlichen sind. Da aber diese Objekte, ebenso wie das mensch- 
liche Handeln selbst, ihren Ursprung im Willen haben, und da soDodt 
das eigenste Wesen des Sittlichen unaufhörliches, nie rastendes 
Streben ist, so kann eine einmal erreichte sittliche Stufe niemals 
als bleibender Zweck betrachtet werden. Die Vergangenheit hat 
aufgehört, und die Gegenwart wird im nächsten Augenblick aufhören 
sittliches Ziel zu sein. Der letzte Zweck des sittlichen Strebens 
wird so zu einem idealen, in der Wirklichkeit nie erreichbaren. 
Doch je weiter sich der Wirkungskreis des Sittlichen gestaltet, um- 
somehr muß dasselbe der Grenze sich nähern, wo Wirklichkeit und 
Ideal jenseits der uns zugänglichen Erfahrung einander berühren. 
Nicht die Ethik mit ihren Begriffen, wohl aber die Religion mit 
ihren das Sinnliche durch übersinnliche Forderungen, die sie sym- 
bolisch gestaltet, ergänzenden Vorstellungen kann sich unterfangen, 
dieses Ideal als ein erreichbares vorzustellen. 

In dieser religiösen Gestaltung des sittlichen Ideals kommt nun 
insbesondere ein Moment zum energischen Ausdruck, das für alle 
sittlichen Zweckgebiete Geltung besitzt, überall da aber, wo der 
Zweck, wie es doch für die praktische Sittlichkeit durchweg der 
Fall ist, dem nächsten Umkreis menschlichen Wirkens angehört, 
leicht zu einer Verkennung der sittlichen Aufgaben führen kann. 
Ein geläutertes religiöses Gefühl ist sich bewußt, daß äußere religiöse 
Handlungen, die in der gedankenlosen Befolgung religiöser Sitten- 
gebote oder in ebensolchen Formen des Kultus bestehen, an sich 
wertlos sind, daß vielmehr der ganze Wert dieser Handlungen nur 
in der Gesinnung liegt, die sich in ihnen betätigt, also in den 
Motiven, von denen sie getragen sind. Da jedoch die Handlungen 
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der werktätigen Sittlichkeit zweifellos einen über diese symptoma- 
tische Bedeutung hinausgehenden Wert haben, indem sie selbst dann, 
wenn sie aus unreinen Motiven entspringen, sittliche Wirkungen 
heryorbringen können, so kann hier leicht der Irrtum entstehen, 
die oben bezeichneten sittlichen Zwecke machten an und für sich 
schon den sittlichen Charakter einer Handlung aus. Wo dieser Irr- 
tum unterbleiben sollte, da regt sich dann umgekehrt der Zweifel 
an der Sittlichkeit jener Zwecke, weil man der Meinung ist, ein 
gegebener Zweck könne nur ein sittlicher sein, wenn ihm dieses 
Merkmal unausbleiblich zukommt. Hier liegt dann eine Verwecha- 
lung des sittlichen Zwecks mit der sittlichen Gesinnung und Hand- 
lung vor. Die sittliche Beschaffenheit der letzteren beruht aber stets 
auf der Bedingung, daß Zweck und Motiv gleichzeitig als 
sittliche anzuerkennen sind. Dagegen kann das Motiv ein 
sittliches sein, ohne daß die aus ihm entspringende Handlung eine 
sittiiche ist: dies trifit dann zu, wenn aus irgend welchen Ur- 
sachen, z. B. infolge falscher Beurteilung, der erstrebte Zweck ein 
sittlich zweckwidriger ist; oder es kann umgekehrt der Zweck ein 
sittlicher und dennoch die Tat, die ihn erstrebt, eine sittlich gleich- 
gültige, ja eine unsitÜiche sein : dies geschieht, wenn der Zweck aus 
gleichgültigen oder unreinen Motiven erstrebt wird. Es ist begreif- 
lich, daß dieses zur Sittlichkeit notwendige Zusammentreffen von 
Zweck und Motiv bei den humanen zwingender als bei den in- 
dividuellen und sozialen Zwecken zu Tage tritt, weil bei diesen 
jenes Hinaufreichen der engeren in die weitere Lebenssphäre, die in 
dem Wesen der sittlichen Entwicklung begründet ist, von vornherein 
einen gegebenen Zweck nicht als den letzten und endgültigen er- 
scheinen läßt. Mit den humanen Zwecken ist dies anders. Jenseits 
ihrer gibt es nichts, was der Mensch überhaupt erstreben könnte. 
Eben deshalb kann aber auch alles sittliche Streben, das als solches 
auf äußere Wirkungen gerichtet sein muß, nur in jenen Erzeug- 
nissen geistigen Schaffens seinen letzten objektiven Zweck haben. 
Die Tatsache, daß dieser Zweck kein fest zu begrenzender ist, son- 
dern über jedes erreichte Ziel hinaus auf weitere und höhere Ziele 
geht, kommt in der religiösen Anschauung darin zum Ausdruck, dafi 
sie den letzten Zweck des sittlichen Strebens als einen übersinnlichen 
auffaßt, der aber doch auch für sie einen sittlichen Wert erst da- 
durch gewinnt, daß sich nach ihm die Motive und Zwecke des all- 
täglichen Handelns bestimmen sollen. Es bezeichnet nur eine un- 
vollkommene und in ihrem tiefsten Grunde selbst unsittliche Gestaltung 
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dieses religiösen Gedankens der übersinnlichen letzten Zwecke aller 
Sittlichkeit, wenn, wie es in der religiösen Anwendung der Ver- 
geltungsidee und in deren philosophischem Spiegelbild, dem theo- 
logischen ütilitarismus, geschieht, ein jenseits zu genießendes Qlück 
gleichzeitig zum Zweck und Motiv des sittlichen Handelns ge- 
macht wird. 

Wie die individuellen auf die sozialen, diese auf die humanen 
Zwecke zurückweisen, so wiederholt sich demnach bei den letzteren 
abermals diese Forderung nach einer Ergänzung, da hier, wo kein 
höheres Zweckgebiet das niedrigere in sich aufnimmt, der Zweck 
auf das Motiv als seine unerläßliche ethische Ergänzung hinüber- 
weist. Auch die höchsten humanen Zwecke werden immer erst dann 
zu sittlichen Aufgaben, wenn die Beweggründe, aus denen sie er- 
strebt werden, der nachher zu betrachtenden Stufenreihe sittlicher 
Motive angehören. Aus dieser Bedingung der Harmonie zwischen 
Zweck und Motiv entspringen zwei wichtige Folgerungen. Erstens 
sind aus dem Qebiet sittlicher Zwecke von vornherein alle die aus- 
zuscheiden, für die eine solche Harmonie deshalb unmöglich ist, weil 
sie mit sittlichen Motiven unvereinbar sind. Darum gibt es auch in 
der Sphäre jener Tätigkeiten, denen die humanen sittlichen Zwecke 
angehören, wie in Kunst, Wissenschaft und allgemeiner Kultur, 
nicht bloß sittlich indifferente, sondern selbst unsittliche Zwecke. 
Zweitens ist auch dann, wenn sittliche Ziele erstrebt werden, zwischen 
der Wertschätzung des Erfolgs der Handlung .und der Wert- 
schätzung der Handlung selbst zu unterscheiden. Der erste ist 
von inneren und äußeren Bedingungen abhängig, die zum Teil mit 
dem sittlichen Charakter der handelnden Persönlichkeit gar nichts 
zu tun haben. Die sittliche Handlung ab solche aber ist nur von 
der sittlichen Gesinnung abhängig, und hier kann daher im be- 
scheidenen Umkreis täglicher Pflichterfüllung ein höherer sittlicher 
Wert zu Tage treten, als in den glänzenden äußeren Erfolgen, deren 
Erringung durch unreine Motive getrübt ist. Sicherlich liegt die 
größte Ungerechtigkeit darin, daß so leicht die Schätzung des Er- 
folgs auf die Schätzung des Handelnden selbst übertragen wird. 
Aber die ausgleichende Gerechtigkeit, nach der darum hier unser 
sittliches GefQhl verlangt, liegt vollauf in der Befriedigung eines 
der treuen Pflichterfüllung in dem ihm zugewiesenen Lebenskreise 
hingegebenen Strebens. Dieses Glück eines guten Gewissens, das 
allen äußeren Glücksgütern überlegen ist, bringt es als seine not- 
wendige Wirkung mit sich, daß sich der wahrhaft sittliche Mensch 
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in der Lebenslage, in die ihn das Schicksal gestellt hat, derart be- 
friedigt fQhlt, daß er mit keinem andern Menschen tauschen möchte. 
Die Tatsache, daß dieses alle äu&eren Unterschiede der Olücksgüter 
und Berufsstellungen ausgleichende Selbstgefühl auch in den be- 
scheidensten Lebenslagen vorkommt, ist vielleicht die überzeugendste 
Bestätigung des Satzes, daß in der unendlichen Summe der Teil- 
kr'äfte, die sich zur Erfüllung der humanen Lebensaufgaben ver- 
einigen, der sittliche Wert jeder einzelnen nicht nach den von 
zufölligen Bedingungen abhängigen Erfolgen, sondern nach jener 
sittlichen Energie zu bemessen ist, die in der Reinheit der Gesinnung 
und in der die Widerstände überwindenden Macht der sittlichen 
Motive zu Tage tritt. Das Ganze der sittlichen Welt bedarf der 
Vielheit der Begabungen, der Mannigfaltigkeit der Lebensstellungen. 
An den höheren humanen Lebensaufgaben können nur wenige, an 
den höchsten vielleicht in vielen Jahrhunderten nur da und dort ein 
Einzelner direkt arbeiten. Aber die über ungezählte Abstufungen 
sich erstreckende indirekte Mitarbeit an denselben ist nicht minder 
unerläßlich, und so bildet denn die Möglichkeit jener inneren Wert- 
ausgleichung nur die notwendige Kehrseite dieser äußeren Ergänzung. 
Freilich ist der Zustand der Menschheit niemals noch ein solcher 
gewesen, daß diese Ausgleichung und Ergänzung widerstandslos ihre 
Wirkungen entfalten können. Vielmehr zeigt es sich hier, daß 
jenes Gesetz der sittlichen Entwicklung, wonach deren letzte 
Zwecke unaufhörlich erstrebt, aber niemals völlig erreicht werden, 
auf die Triebkräfte des sittlichen Lebens selber übergreift. Auch 
jene harmonische Ergänzung der letzteren bleibt ein Ideal, dem 
der Einzelne durch innere und äußere sittliche Arbeit, die Gemein- 
schaft durch die Herstellung eines sozialen Zustandes, der jedem 
Einzelnen die sittliche Mitarbeit möglich macht, nur allmählich sich 
nähern kann. 

So erweist sich das ethische Ideal als der letzte, die 
fortschreitende Annäherung an dasselbe als der nächste Zweck 
der humanen Sittlichkeit. Die engeren Lebensgebiete, die indivi- 
duelle und soziale Vervollkommnung, gehen in diesem letzten und 
höchsten auf. Die Vervollkommnung bleibt so lange ein bloßer 
Scheinbegrifif, als sie im Sinne des Eudämonismus und Utüitarismua 
in die Vermehrung der durch sinnliche und intellektuelle Genüsse zu 
erreichenden Glückseligkeit verlegt wird. Denn hier bleibt immer 
die Glückseligkeit selbst der eigentliche und letzte Zweck. Eine 
selbständige Bedeutung gewinnt die Idee der Vervollkommnung erst 
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dann, wenn der letzte sittliche Zweck als ein idealer, nur in An- 
näherungen zu erreichender anerkannt wird. Zugleich verliert aber 
dann die Glückseligkeit ihre ethische Bedeutung: sie ist nicht mehr 
Selbstzweck, sondern Nebenefifekt und zugleich Hilfsmittel des sitt- 
lichen Strebens. Für das ethische Ideal bleiben, da es im unend- 
lichen liegt, nur zwei indirekte Bestimmungen möglich. Die 
erste, positive besteht darin, daß die Entwicklung aller mensch- 
lichen Geisteskräfte, ihrer individuellen, sozialen und humanen Be- 
tätigungen über jedes erreichte Ziel hinaus ins unbegrenzte fort- 
gesetzt werden soll. Die zweite, negative liegt darin, daß die 
Hemmungen, welche diese Entwicklung erfahrt, in fortschreitendem 
MaSe vermindert werden. Diese Hemmungen entspringen aber aus 
Willenshandlungen, die, vom Standpunkte des sittlichen Zweckes 
betrachtet, allgemein als die sittlich zweckwidrigen bezeichnet 
werden können. 

e. Das sittlich Zweckwidrige. 

Das Zweckwidrige im sittlichen Leben hat zwei Quellen: die 
sittliche Schwäche und die sittliche Bosheit. Die erste 
beruht auf Willensschwäche, die zweite auf verkehrter 
Willensrichtung. Jene führt zu dem Zweckwidrigen in nega- 
tiver Form, der Unterlassung des Guten, diese zum Zweck- 
widrigen in positiver Form, der Erzeugung des Schlechten. 
Wer einen Nebenmenschen, den er retten könnte, umkommen läßt, 
weil er Gefahr oder Ungemach für sich selbst fürchtet, handelt sitt- 
lich schwach ; wer einem andern nachstellt, weil dieser dem eigenen 
Vorteil im Wege steht, handelt schlecht. Hier führt der Begriff des 
Schlechten unmittelbar auf das Gebiet der unten zu erörternden un- 
sittlichen Motive. Die sittliche Schwäche, als bloßer Mangel sitt- 
licher Zwecke, liegt in der häufigsten und entschuldbarsten Form 
dann vor, wenn ein Mensch nicht seine volle geistige Kraft an die 
Ausbildung seiner eigenen sittlichen Fähigkeiten setzt; in der schwer- 
sten, wenn er den direkten sozialen und humanen Forderungen aus 
Indolenz den Gehorsam verweigert. Hier berührt sich die Schwäche 
eng mit der Schlechtigkeit, und sie führt oft genug durch die fort- 
wirkenden Folgen des Tuns in sie über. 

Beiden Formen des sittlich Zweckwidrigen entsprechen ver- 
schiedene Arten der Beurteilung: die Nichtbilligung und die 
Mißbilligung. Bei beiden ist der Widerstreit der Handlungen 
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gegen die vier imperatiTen Motive des Oewissens f&r das Urteil 
maßgebend. Unter diesen nehmen die Motive des Zwangs wieder 
den niedersten Rang ein. Gleichwohl sind sie diejenigen, die im 
gewöhnlichen Leben fast ausschließlich unser Urteil leiten, und die 
hierzu auch umsomehr ausreichen, in je höherem Mafie Sitte imd 
Recht den Forderungen genügen, welche die beiden imperativen 
Motive der Freiheit ftbr die äußeren Bedingungen des Zusammen- 
lebens mit sich führen. Auch hier überschreitet der Erfolg überall 
sein nächstes Ziel. Für die ungeheure Mehrzahl der Menschen reicht 
es aus, wenn sie Recht und Sitte zum Richtmaß ihres Handelns 
nehmen ; und im einzelnen Fall, wo die Erfordernisse des praktischen 
Lebens ftlr die Erwägung der tieferen Gründe des Sittlichen keinen 
Raum lassen, bewahren jene überall ihren Wert als unmittelbar 
bereitliegende Vorschriften, in denen sich die gesamte hinter uns 
liegende sittliche Entwicklung zu sicher wirkenden Triebkräften ver- 
dichtet hat. Nur in entscheidenden Lebenslagen, oder wenn der 
Konflikt der Pflichten die Berufung auf die Imperative des Zwangs 
unsicher macht, muß das Moment der dauernden Befriedigung, oder, 
wenn auch dieses versagt, die Vorstellung des Ideals die Wahl der 
Zwecke entscheiden. Glücklicherweise sind diese Lebenslagen seltene, 
und da es für die ethische Entwicklung überhaupt vor allem auf 
den Gesamtwillen ankommt, so genügt es, wenn die führenden 
Geister, die diesem seine Richtung geben, sich der höheren Imperative 
bewußt bleiben. Durch sie gewinnen dann wieder Sitte und Rechts- 
ordnung jeweils diejenige Gestaltung, in der sie jedem individuellen 
Streben die Richtung auf die vollkommeneren sitÜichen Zwecke an- 
weisen. 

Dennoch fehlt auch diesem Streben nicht ganz die Lenkung 
durch die Imperative der Freiheit. Sie gehen in dasselbe in Gestalt 
jener religiösen Anschauungen über das Übersinnliche ein, die selbst 
wiederum auf das innigste mit den Imperativen des Zwangs ver- 
schmelzen. So ist es denn auch die religiöse Anschauung, die den 
wahren Grund der Verurteilung unsittlicher Zwecke in der ihr eigen- 
tümlichen Form andeutet, indem sie den Schuldigen der ewigen 
Seligkeit verlustig erklärt. Sie wandelt damit den objektiven in 
einen subjektiven Erfolg um: der Verbrecher hat das objektive 
sittliche Ideal verneint, darum wird ihm selbst die Erreichung eines 
subjektiven Ideals aberkannt. Wie die einzelne sittliche Handlung 
ins Unbegrenzte fortgesetzt auf das ethische Ideal abzielt, so die 
unsittliche auf die Vernichtung desselben. Hierin liegt zugleich der 
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entscheidende Grund für jenen unbedingten Primat des Gesamt- 
willens über den Einzelwillen, der sich überall in der Rechtsordnung, 
am allermeisten aber in dem Recht der Strafe betätigt. Die bloße 
Gewohnheit des Zwangs mag hinreichen, um den Einzelnen vor Fehl- 
tritten zu bewahren ; aber sie würde die Existenz des Zwangs selber 
nimmermehr rechtfertigen. 



2. Die sittlichen Motive. 

a. Die drei Hauptformen sittlicher Motive. 

Vermöge der Natur des Willens sind es die Gefühlselemente 
des Bewußtseins, denen bei der Kausalität der Handlungen die ent- 
scheidende Bedeutung zukommt. Jeder Willensvorgang ist ein Qe- 
fühlsverlauf, der in Verbindung mit den in ihn eingehenden Vor- 
stellungen die Motive des Willens hervorbringt. Besondere 
Gefbhlsmotive, die andern, etwa reinen Vorstellungsmotiven gegen- 
übergestellt werden könnten, gibt es daher nicht: der Mensch han- 
delt nicht das eine Mal nach unmittelbarem Gefühl, ein anderes Mal 
nach Reflexionen, sondern immer nach Gefilhlen. Sie sind gemäß 
der früher (S. 88) eingeführten Unterscheidung die Triebfedern; die 
begleitenden Vorstellungen, indem sie dem Wollen gewisse, die 
Willensrichtung näher bestimmende Ziele setzen, sind die Beweg- 
gründe des WoUens. Nun können aber jene Gefühle, die als Trieb- 
federn wirken, entweder an einzelne Wahrnehmungen gebunden 
sein — in welchem Falle man gewöhnlich vorzugsweise von Ge- 
fühlsmotiven zu reden pflegt — oder sie können aus verstandes- 
mäfiig verketteten Vorstellungen hervorgehen, die sich auf die näheren 
oder entfernteren empirischen Zwecke der Handlungen beziehen, 
oder sie können endlich aus den letzten, in der unmittelbaren Er- 
fahrung immer nur in entfernten Annäherungen gegebenen idealen 
Zwecken des sittlichen Strebens entspringen. Die Vorstellungen 
solcher idealer Zwecke bezeichnen wir als Ideen, die Eigenschaft 
des menschlichen Geistes, durch sein alle empirischen Schranken 
überschreitendes Streben Ideen hervorzubringen, als Vernunft. 
Dafi man bei diesen Bezeichnungen nicht an psychologische Ver- 
mögensbegriffe zu denken hat, bedarf wohl nach dem früher Er- 
örterten nicht erst der besonderen Hervorhebung. Wahrnehmung, 
Verstand und Vernunft bilden für uns einen einzigen, stetigen Zu- 
sammenhang geistiger Funktionen, deren Erzeugnisse aber, freilich 
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jeweils von der Stufe ihrer Entwicklung abhängen, so da& eben 
dadurch solche, mindestens die Hauptstufen charakterisierende Be- 
zeichnungen nahegelegt werden. 

Hiemach unterscheiden wir Wahrnehmungsmotive, Ver- 
standesmotive und Vernunftmotive. Nach der hier zu Ghiinde 
liegenden Anschauung entsteht aber die Vemunftidee in einer völlig 
analogen Weise im Gebiet der Willenstätigkeit, wie etwa innerhalb 
der äußeren Naturanschauung die Ideen der Unendlichkeit des Raumes, 
der Zeit und der Kausalität, die mit demselben Rechte als Vemunft- 
ideen bezeichnet werden können, obgleich sie nicht nur der sinn- 
lichen Wahrnehmung bedürfen, sondern in dieser bereits die Be- 
dingungen ihrer Entstehung vorfinden. Ebensowenig wie diese Ideen 
sind uns die letzten Zwecke der Willenstätigkeit jemals in irgend 
einer Erfahrung wirklich gegeben. Doch wie wir uns keine Grenze 
des Raumes, keinen Stillstand der Zeit und keinen Anfang ursäch- 
licher Bedingungen zu denken vermögen, ebenso bleibt die Vollen- 
dung der Willenszwecke ein letztes, in der Erfahrung nie zu ver- 
wirklichendes Postulat. 

b. Die Wahrnehmtingsmotive. 

Die unmittelbare Wahrnehmung ist die nächste Lenkerin unseres 
Willens. An die Wahrnehmung knüpfen sich aber sofort durch 
Assimilation und Komplikation weitere Vorstellungen, welche die in 
der Anschauung gegebenen Erscheinungen mit vorangegangenen Er- 
eignissen, sowie mit solchen verbinden, die vermöge der gegebenen 
Assoziationsbedingungen in der Zukunft erwartet werden. Alle diese 
Vorstellungen zusammen wirken als Wahrnehmungsmotive. So 
erweckt der Anblick eines Menschen in Lebensgefahr in uns ein 
zumeist blasseres Bild der die gefährliche Lage herbeiführenden, 
ein lebendigeres der demnächst zu erwartenden Ereignisse; und diese 
ganze zu einer Totalwirkung vereinigte Folge von Vorstellui^en 
regt Affekte an, die als starke Willensmotive unser Handeln be- 
stimmen können. 

Die zwei GrundgefUhle, die sich in dieser Weise fortwährend 
als Motive betätigen, sind das Selbstgefühl und das Mitgefühl. 
Unter ihnen ist das erster e unmittelbar an das Selbstbewußtsein 
und an die mit demselben verwachsene Vorstellung der eigenen 
Persönlichkeit gebunden. In der Vorstellung des Ich haben sich 
aber im Gefolge der sittlichen Entwicklung allmählich zahlreiche 
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Yorstellungsreihen verdichtet, die sogar verwickelten Eindrücken 
gegenüber Wahmehmungsmotive entstehen lassen, die dem Willen 
eine der augenblicklichen Lage angemessene Richtung geben. So 
können Handlungen als einfache Reaktionen des Selbstbewußtseins 
auftreten, die doch den Charakter ethischer Zweckmäßigkeit in so 
hohem Maße an sich tragen, daß die Reflexion an ihnen nichts zu 
verbessern vermöchte. Ja oft genug kann es geschehen, daß eine 
nachträgliche Erwägung den sichern Takt des ursprünglichen 
Willensimpulses fälscht; denn die Reflexion verfügt zumeist nur über 
Momente, die der nächstliegenden individuellen Lebenserfahrung an- 
gehören, während der unmittelbare Wahrnehmungsinstinkt eine un- 
übersehbare Reihe einst wirksam gewesener Einzelimpulse assimi- 
lativ zu einer einheitlichen Wirkung zusammenfaßt. Die Übung und 
die Festigung des Charakters verleihen dann dieser völlig unreflek- 
tierten Wirksamkeit des Selbstgefühls eine immer größer werdende 
Sicherheit. Ohne Überlegimg richtig zu handeln, ist darum schließlich 
das hauptsächlichste Merkmal der sittlichen Reife, wenigstens in 
allen den Fällen, in denen nicht gerade ein Konflikt der Pflichten 
die Entscheidung erschwert. Unsere Berufspflicht zu tun , das ge- 
gebene Wort zu halten, die Wahrheit zu sagen, das sind Antriebe, 
die in jedem, der nicht sittlich verkommen ist, als unmittelbare 
Reaktionen des Selbstgefühls wirksam werden, wenn sie auch viel- 
leicht nicht in jedem Augenblick dem Widerstreit anderer Motive 
standhalten können. Je vollkommener aber sich der Charakter ent- 
vnckelt hat, ein umso reicherer Schatz einstiger Verstandes- und 
Yemunftmotive hat sich im Selbstbewußtsein zu Wahrnehmungs- 
trieben verdichtet, und umso größer wird die Sicherheit, mit der 
die geeigneten Lebenseindrücke die entsprechenden Handlungen 
auslösen. Wahrend also ein Sittengesetz, welches das Gute ohne 
Neigung, das heißt ohne Motive, zu tun fordert, mehr verlangt, als 
geleistet werden kann, ist es im Gegenteil das echte Kennzeichen 
des reifen Charakters, daß er das Sittliche ohne Überlegung, aus 
reiner Neigung vollbringt. 

Das Selbstgefühl wird ergänzt durch das Mitgefühl. Eben 
diese unerläßliche Ergänzung ist es wohl, die jenen falschen Er- 
kläningen Vorschub geleistet hat, welche dasselbe entweder durch eine 
Reflexion oder durch eine mittels der Assoziation entstehende Über- 
tragung aus dem Selbstgefühl abzuleiten suchen. Schon die oberste 
Prämisse dieser Erklärungen, wonach das Mitgefühl später sein 
soll als das Selbstgefühl, wird in keiner Erfahrung bestätigt. Wie 
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das individuelle Bewußtsein sich sofort in einem GesamtbewuStseiOf 
der Individualwille in einem Gesamtwillen eingeschlossen findet, mit 
dem er die wesentlichsten Antriebe teilt, so erscheint auch das Mit- 
gefühl in seinen einfachsten Äußerungen ebenso ursprünglich wie 
das Selbstgefühl. Denn mit dem Selbstbewußtsein hat sich zugleich 
das Bewußtsein von Objekten entwickelt, die dem Ich gegenüber- 
stehen. Dieses existiert nicht ohne Gegenstande, so wenig wie Gegen- 
stände für uns da sind ohne das sie apperzipierende Ich. Aber die 
Objekte werden nicht als gleichgültige Dinge wahrgenommen, sondern 
die nächsten und wichtigsten erscheinen als dem Ich gleichartige, an 
seinen Vorstellungen und Gefühlen teilnehmende Wesen. So sind 
Selbstgefühl und Mitgefühl gleichzeitig entstandene Gefühlsformen, 
ebenso wie sich Selbstbewußtsein und objektives Bewußtsein gleich- 
zeitig entwickeln. Auf der ursprünglichen, mythologischen Stufe 
des Bewußtseins erstrecken sich darum auch die Motive des Mit- 
gefühls noch auf mannigfache Objekte der Außenwelt, die selbst 
als mitfühlende, dem Subjekt ähnliche Wesen gedacht werden. In 
dem gereiften Bewußtsein ziehen sie sich dann mehr und mehr auf 
jene selbstbewußten Persönlichkeiten der Umgebung zurück, mit denen 
das Subjekt wirklich durch übereinstimmende Gefühle, Vorstellungen 
und Willensrichtungen verbunden ist, wie ihm dies durch die Ge- 
meinschaft der Sprache und Sitte und durch fortwährende gemein- 
same Erlebnisse bewußt wird. So bleibt für das entwickelte Selbst- 
bewußtsein als das einzige Objekt des Mitgefühls der Mensch übrig, 
oder, wie wir, um diese innigere Beziehung anzudeuten, ihn nennen, 
der Nebenmensch. Während der Naturmensch in den Tieren 
seinesgleichen oder unter besonderen Umständen selbst über ihm 
stehende Wesen sieht, sind sie für den Kulturmenschen Mitgeschöpfe 
geworden, ein Ausdruck, durch den die Sprache schon darauf hin- 
weist, daß wir nur mit Bezug auf den letzten Grund alles Geschehens, 
die Schöpfung, hier eine Art Nebenordnung anerkennen. So können 
denn auch den Tieren gegenüber Regungen entstehen, die dem Mit- 
gefühl einigermaßen verwandt sind; aber zum wahren Mitgefühl 
fehlt die Grundbedingung der inneren Einheit unseres Willens mit 
dem ihren, wie sie eben vor allem in der Gemeinschaft der Sprache 
und Sitte sich ausspricht. Jenes übertragene Mitgefühl erstreckt sich 
darum naturgemäß niemals weiter, als uns Anlaß gegeben ist, auch 
bei den Tieren Bewußtseinselemente vorauszusetzen, die den unseren 
verwandt sind. Es bleibt beschränkt auf die sinnlichen Empfindungea 
und Gefühle, und auch hier ist nur diejenige Art Mitgefühl mög- 
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lieh, bei der sich der Fühlende freiwillig zu dem Oegenstande herab- 
laßt, nicht jene, bei der er denselben sich gleichstellt: wir können 
Mitleid mit den Schmerzen eines Tieres empfinden; es fehlt uns 
aber ihm gegenüber das Gefühl der Mit freu de. Zugleich ist es 
bemerkenswert, dafi, wenn auch aus entgegengesetzten Gründen, das 
Tier sich zu uns einigermaßen ähnlich verhält wie wir zu dem 
Tiere. Das durch den Umgang mit dem Menschen veredelte Tier 
kann sich zum Mitleid mit menschlichem Leid erheben; an mensch- 
licher Freude vermag es nicht teilzunehmen, wenigstens nicht in 
der Form des reinen, uninteressierten Mitgefühls. Auch darin übrigens 
verrat sich die geistige Stufe der Tiere als eine vorsittliche, daß 
selbst bei den höheren Tieren auch ihren eigenen Genossen gegen- 
über das Mitleid die einzige Regung ist, die wir gelegentlich beob- 
achten. An Genüssen erfreuen sie sich wohl gemeinschaftlich, aber 
jedem Individuum wird dabei nur sein eigener subjektiver Genuß 
zur Freude. Eine Mitfreude, die in der Freude des andern eine 
Quelle eigener Lust findet, bleibt ihnen unbekannt. 

Li seiner Entwicklung bietet endlich das Mitgefühl ähnliche 
Übergänge wie das Selbstgefühl. Auch bei ihm verdichten sich all- 
mählich Verstandes- und Yemunftmotive zu bloßen Wahmehmungs- 
trieben. Anderseits enthalten aber die letzteren selbst schon in ihren 
primitivsten Formen die Keime zur Entwicklung jener höheren 
Willensmotive in sich. Ganz besonders sind hier die Mitgefühle 
die unmittelbaren Vorstufen der sozialen Triebe. Diese ent- 
stehen direkt aus jenen, sobald sich der Gesamtwille in Regungen 
äußert, die über die bloß individuellen Gefühle hinausgehen, ein 
Erfolg, der regelmäßig a;ugleich mit einer logischen Verknüpfung 
der Vorstellungen verbunden ist, also einen Übergang der Wahr- 
nehmungsmotive in Verstandesmotive voraussetzt. 

c. Die Verstandesmotive. 

Verstandesmotive werden wirksam, sobald zwischen die 
einwirkenden Vorstellungen und den Entschluß zur Handlung die 
Überlegung tritt. Nicht der nächste, sondern ein entfernterer 
Zweck wird dann entscheidend, und der Antrieb zum Handeln 
verrät sich in dem Gefühl, welches an den durch die Reflexion 
entstandenen Zweck geknüpft ist. Hier sind also bestimmte 
Zweckvorstellungen oder Zweckreihen, die sich in 
nähere und entferntere Zwecke gliedern, die Beweggründe des 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. II. 9 
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WoUens. Freilich können auch sie immer nur durch das Medium 
der mit ihnen unlösbar verbundenen Gefühle oder Triebfedern wirk- 
sam werden. 

Die Zwecke, welche die verständige Überlegung dem Wollen 
als erstrebenswert darbietet, zerfallen dann wieder in zwei große 
Zweckgebiete : das eine umfaßt die auf Förderung des eigenen Selbst 
gerichteten Lebenszwecke; das andere diejenigen, die dem Vorteil 
der Nebenmenschen oder der sozialen Gemeinschaft dienen. Die 
Grundformen der Gefühle, die diesen beiderlei Zweckvorstellungen 
entsprechen, sind die eigennützigen und die gemeinnützigen 
Triebe. Sie sind zusammengesetztere Formen des Selbst- und des 
Mitgefühls; aber sie unterscheiden sich schon darin von jenen Ge- 
fQhlselementen der Wahmehmungsmotive, daß ihnen das sittliche 
Urteil ohne weiteres einen sehr verschiedenen Wert beimißt. Während 
das Selbst- und das Mitgefühl einander gleichberechtigt gegenüber- 
stehen, so daß der sittliche Charakter sie in ein harmonisches Gleich- 
gewicht zu bringen strebt, wird der eigennützige Trieb sofort als 
der minderwertige, der gemeinnützige als der höherwertige 
anerkannt, und im Fall des Konfliktes zwischen beiden wird daher 
dem letzteren der unbedingte Vorzug eingeräumt. 

Zwei Momente, ein subjektives und ein objektives, begründen 
diesen Unterschied. Einerseits ist die Selbstschätzung ein wesent- 
liches Erfordernis des sittlichen Charakters; sie ist aber kein Er- 
zeugnis der Reflexion, sondern stets eine unmittelbare Betätigung 
des Selbstbewußtseins gegenüber äußeren Eindrücken. Anderseits 
bezieht sich das Mitgefühl, da es ebenfalls diese Eigenschaft un- 
mittelbarer Wirksamkeit hat, immer nur auf einzelne ethische 
Subjekte, der gemeinnützige Trieb auf ein Ganzes, das, nicht nur 
weil es viele Einzelne umfaßt, sondern auch weil es an sich in der 
sittlichen Entwicklung dauerndere Erfolge schafft, als ethischer 
Zweck überlegen bleibt. Die Erkenntnis allgemeiner Zwecke setzt 
aber eine Beflezion voraus, die sich über die Bedeutung des Ganzen 
und ihr Verhältnis zum Einzelnen Rechenschaft ablegt. Nur ver- 
mittelst dieser Reflexion wird daher der Gesamtwille selbstbewußt 
tätig im Einzelwillen. Aus Anlaß der unmittelbaren Wahrnehmung 
kann dies immer erst dadurch geschehen, daß infolge der Charakter- 
entwicklung die Verstandes- sich zu Wahmehmungsmotiven ver- 
dichtet haben. Übrigens ist auch der eigennützige Trieb, obgleich 
unbedingt minderwertig, doch in dem hier gemeinten Sinne keines- 
wegs unsittlich. Denn es ist dabei ganz und gar von jener nied- 
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ligeren Bedeutung abzusehen, die infolge der Neigung der Sprache 
einmal vorhandene Gegensätze zu verschärfen das Wort „Eigennutz' 
angenommen hat. An und für sich umfaßt ja das eigennützige Streben 
nicht bloß die Förderung des eigenen Glücks, die ethisch immer nur 
als Hilfsmittel oder Nebenerfolg, nie als Selbstzweck in Betracht kommt, 
sondern vor -^ allem auch die eigene intellektuelle Ausbildung und 
Vervollkommnung. In diesem höheren Sinne ist aber der Eigennutz 
nicht nur natürlich sondern auch sittlich, weil er das unerläßliche 
Hilfsmittel für die allen weiteren ethischen Zwecken dienende 
Charakterbildung ist. Die Selbstlosigkeit des Faulen und Ignoranten 
ist keine Tugend. Unsittlich wird jener höhere Eigennutz erst in 
dem Augenblick, wo er im Konflikt mit den gemeinnützigen Trieben 
die Herrschaft behauptet. So spiegelt sich in dieser unbedingten 
Bevorzugung der gemeinnützigen Motive jene Dialektik der sitt- 
lichen Zwecke, durch die der individuelle stets in einem Gesamt- 
zweck aufgehoben vnrd, dem er dient, so daß schließlich das Ein- 
zelne überhaupt nur zu einem Mittel im Dienste der allgemeinen 
Zwecke vrird. 

Die Feststellung des Primats der gemeinnützigen Triebe ist 
nun im Gebiete der Verstandesmotive umso wichtiger, als sie es 
gerade sind, innerhalb deren sich der Kampf des Ich mit den Inter- 
essen der Nebenmenschen hauptsächlich betätigt. Die Wahmeh- 
mungsmotive gehen diesem Kampfe voraus: der natürliche Instinkt 
handelt nach den unmittelbaren Impulsen des Selbst- und des Mit- 
gefühls ; ein etwaiger Konflikt beider vnrd hier zumeist schnell durch 
die überwiegende Stärke des einen Motivs entschieden, und das in- 
tensivere Motiv pflegt vermöge der glücklichen Übereinstinmiung 
von Naturanlagen und äußeren Naturbedingungen nicht selten den 
Streit auch im ethischen Sinne befriedigend zu lösen. Die Vemunft- 
motive dagegen liegen jenseits des Kampfes der Interessen. Indem 
bei ihnen weder die nächsten, noch die entfernteren, sondern die 
letzten Zwecke des Sittlichen iq Triebe sich umwandeln, können 
zwar noch Zweifel und Irrtum über die zu wählenden Mittel vor- 
kommen, aber ein Streit über die zu bevorzugenden Zwecke selber 
ist nicht mehr möglich. So bleiben denn die Verstandesmotive der 
eigentliche Tummelplatz des Streites der Motive. Der Egoismus, 
fortwährend zurückgeschlagen durch die ihm sittlich überlegenen 
gemeinnützigen Triebe, beginnt immer wieder von neuem sein Werk. 
Zeitweise scheint er ganz die Herrschaft an sich zu reißen, so daß 
nur das Gleichgewicht der Einzelinteressen der schrankenlosen Selbst- 
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sucht Grenzen setzt. Die einseitige Betrachtung der Verstandes- 
mäßigen Sittlichkeit konnte daher wohl den in der Geschichte der 
Ethik so oft hervorgetretenen Gedanken erwecken, gemeinnützige 
Triebe seien selbst eine durch den Egoismus erfundene Einschrän- 
kung eigennütziger Bestrebungen. Hätte man sich damit begnügt, 
hervorzuheben, dafi der Egoismus nicht bloß, wie es zunächst scheint, 
dem Gemeinwohl im Wege steht, sondern nicht selten auch da den 
allgemeinen Zwecken dient, wo er nur dem Individuum zu dienen 
glaubt, so würde hiergegen nichts einzuwenden sein. Die gemein- 
nützigen Erfolge selbstsüchtiger Klugheit, deren unsere im Wett- 
bewerb der Interessen so Erstaunliches leistende Zeit vielleicht mehr 
aufzuweisen hat als irgend eine frühere, sind aber wiederum nur 
Beispiele der auf sittlichem Gebiet überall wirksamen Heterogonie 
der Zwecke. 

Auch würden diese ihren Ursachen ungleichartigen Wirkungen 
in diesem Fall schwerlich entstehen können, ohne daß letztere auch 
selbständig und durch Ursachen, die ihnen adäquat sind, zur Wirkung 
gelangten. So reichen denn, wie die Erfahrung lehrt, jene hetero- 
nomen Wirkungen zwar aus, um ein einmal bestehendes Gleich- 
gewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten, oder um die direkt auf das 
Gemeinwohl gerichteten Triebe zu unterstützen. Wie es aber um 
den sittlichen Fortschritt steht, wenn der Egoismus allein das Wort 
fahrt, davon geben uns die Erscheinungen des allgemeinen Sitten- 
verfalls, deren die Geschichte einige kennt, abschreckende Beispiele. 
Wo Pflichttreue im Beruf, Zuverlässigkeit im Verkehr, Aufopferung 
für den Staat jemals auf jenes Minimum herabgedrückt werden, das 
ungefähr durch die Berechnung des Eigennutzes gefordert ist, da 
muß das Gemeinwesen rettungslos dem Untergang verfallen. Freilich 
wird damit das Glück des Einzelnen gleichfalls zerstört. Aber was 
kümmern, wo der Egoismus allein herrscht, den Lebenden die 
kommenden Geschlechter? Das «apräs nous le d^uge* gilt hier so 
lange, bis den, der das Wort im Munde führt, selber die Flut mit 
fortreißt. 

Immerhin läßt sich wohl nicht leugnen, daß im Gebiet der 
Verstandesmotive der Eigennutz wenigstens insofern die Herrschaft 
führt, als die Gemeininteressen zumeist erst durch ihre Ver- 
bindung mit Einzelinteressen gesichert werden. Doch gerade 
das ist innerhalb des verstandesmäßigen Tuns selbst wieder ein 
mächtiges Triebwerk, das dem Eigennutz fortwährend entgegen- 
wirkt. Der Beamte, der dem Staate dient, übt seine Pflicht zunächst 
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yielleicht nur, weil er darin seinen eigenen Vorteil findet; der In- 
dustrielle, der durch die technische Verwertung einer nützlichen Er- 
findung das Gemeinwohl fördert, mag zunächst bloß sein persönliches 
Interesse im Auge haben; aber jener wie dieser können schließlich 
den allgemeinen Erfolgen ihrer Tätigkeit ihr Auge nicht ver- 
schUefien, und so wird ihnen der erreichte Zweck zuerst zum mit- 
wirkenden und endlich zum herrschenden Motiv. Diese Ent- 
stehung gemeinnütziger Triebe wird dann noch wesentlich dadurch 
gefördert, daß die niedrigeren wie die höheren Motivformen, die 
Wahmehmungs- und die Vemunffctriebe, beide in gleichem Sinne 
wirksam werden. Insbesondere ist es hier von großer Wichtigkeit, 
daß jene Antriebe des Selbst- und des Mitgefühls, welche die un- 
mittelbare Wahrnehmung begleiten, bereits ein gewisses Gleichgewicht 
egoistischer und selbstloser Neigungen der ursprünglichen Natur- 
anlage des Menschen mitgeben, so daß, wenn im Gebiet verstandes- 
mäßiger Reflexion das eigennützige Interesse allzulaut seine Stimme 
erhebt, das natürliche, völlig reflexionslose Gefühl solche Aus- 
schreitungen wieder gut zu machen sucht. 

Doch so wichtig derartige Korrekturen instinktiver Art für die 
individuelle Entwicklung auch sein mögen, in den Verstandesmotiven 
selbst liegen doch vermöge der umfassenderen Zwecke, auf die sie 
gerichtet sind, an sich stärkere Antriebe selbstlosen Handelns als in 
der unmittelbaren Wahrnehmung. Denn während die letztere immer 
nur die individuelle Lebensführung und den persönlichen Verkehr 
der Einzelnen untereinander bestimmen kann, bilden die Verstandes- 
triebe die Quellen aller der willkürlichen Handlungen, durch die 
sich die Gemeinschaft eine auf das Verhältnis gegenseitiger Rechte 
und Pflichten gegründete Organisation gibt. Der Gesamtwille, in 
dem individuellen Lebensverkehr nur triebartig sich äußernd, gelangt 
daher erst innerhalb dieser überall von der Reflexion durchsetzten 
sozialen Gestaltungen zu bewußterer Geltung. Dabei ist jedoch bei 
jener Reflexion wiederum das' Freiheitsbedürfnis des Einzelwillens 
der vor allem zum Bewußtsein erhobene Zweck, während die darüber 
hinausliegenden Gesamtzwecke, da sie bereits in das Gebiet der Ver- 
nunftmotive hinüberreichen, mehr instinktiv gewollt als klar erstrebt 
werden. Dies spiegelt sich deutlich in der Tatsache, daß hier überall 
die Praxis idealer zu sein pflegt als die fast allein von der Erwägung 
des individuellen Interesses geleitete juristische Theorie. Die letztere 
begründet die politischen und sozialen Institutionen zumeist aus ihrer 
Zweckmäßigkeit für die Einzelnen. Aber die Aufopferung, deren 
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der Einzelne selbst ffir Staats- und Gesellschaflbszwecke fähig ist, 
und die sogar von ihm verlangt wird, ist aus solchen Gründen in- 
dividueller Zweckmäßigkeit weder zu erklaren noch zu rechtfertigen. 
Die Pflichttreue des Beamten, der für das gemeine Beste die Sicher- 
heit seiner Privatexistenz dahingibt, des Soldaten, der für den Staat, 
dem er angehört, sein Leben opfert, würden aus Gesichtspunkten 
des Einzelinteresses nicht abzuleiten sein, wenn nicht hier überall 
hinter den Verstandesmotiven die Y^munflddee stünde, dafi die 
nächsten materiellen und intellektuellen Zwecke des Gemeinwesens 
einem idealen Zweck von absolutem Werte dienen, gegenüber dem 
der Wert des Einzeldaseins verschwindet. 

d. Die Vernunftmotive. 

Als Vernunft motive des sittlichen Handelns bezeichnen wir 
alle Beweggründe, die aus der Vorstellung der idealen Bestim- 
mung des Menschen entspringen. Es liegt in der Natur dieser 
Vorstellung, daß sie immer nur in Annäherungen im Bewußtsein 
verwirklicht werden kann. Denn sie ist eine Vorausnahme, die 
nicht bloß über jede gegebene, sondern auch über jede denkbare 
Grenze hinausstrebt, und die abo ebensowenig wie die Vorstellung 
einer unendlichen Zeit oder eines unendlichen Raumes in einem fer- 
tigen Bilde jemals möglich ist. Eben insofern ist sie eine Idee 
und keine eigentliche Vorstellung. Unmittelbar im Bewußtsein 
kann immer nur eine Vorstellung der Richtung enthalten sein, in 
der in einem gegebenen Moment das sittliche Leben verlaufen muß, 
damit es seiner idealen Bestimmung entgegenführe. Dies aber ist 
wieder nur dann möglich, wenn in den Wahmehmungs- und Ver- 
standesmotiven schon jene Richtung angelegt ist, und daher nur die 
Einsicht in die tieferen Gründe dieser Motive hinzukommen muß, 
um sie zu Vernunftmotiven zu erheben. 

Alle Wahrnehmungstriebe beruhen nun, wie oben bemerkt, 
auf dem Wechselverhältnis von Selbst- und Mitgefühl, wobei das 
letztere nicht als ein übertragenes, sondern eher als ein er- 
weitertes Selbstgefühl zu betrachten ist: denn es besteht in dem 
Gefühl unmittelbarer Einheit des Individual willens mit einem Ge- 
samtwillen, der, anfangs auf die engeren Kreise der Stammes- 
und Volksgenossen beschränkt, allmählich in dem Maße, als die all- 
gemein humanen Zwecke in den Vordergrund treten, ohne be- 
stimmte Grenzen räumlich über die Unendlichkeit aller Wesen mit 
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gleichartigem Bewußtsein, und zuletzt zeitlich über die Unendlich- 
keit aller künftigen Bewußtseinszustande dieser Wesen sich aus- 
breitet. Jedes Handeln, wenn auch in der Gegenwart sich be- 
tätigend, ist auf die Zukunft gerichtet und geht so in die unbe- 
grenzte Eausalreihe zukünftiger Willensentwicklungen über. Alle 
Wahmehmungsmotiye ordnen sich daher jener doppelten Unendlich- 
keit unter, sowenig davon auch dem Handelnden selbst eine deut- 
liche Vorstellung beiwohnen mag. Gerade hier kommt jedoch eine 
charakteristische Eigenschaft des Gefühls zur Geltung. Nie existiert 
das Gefühl ohne Vorstellung. Aber da es nicht die unmittelbare 
objektive Bedeutung der letzteren, sondern ihre Wirkung auf das 
Bewußtsein ausdrückt, so können in ihm Beziehungen der Vor- 
stellung zur Mitwirkung kommen, die über den nächsten Inhalt der- 
selben weit hinausreichen, und über die erst eine Überlegung, die 
der letzten Kausalität der Motive nachgeht, Rechenschaft zu geben 
vermag. Der Lebensretter, der mit eigener Gefahr ein fremdes Ejnd 
den Flammen entreißt, sieht vielleicht in dem Augenblick der Tat 
nichts vor sich als den unmittelbaren, ganz sein Bewußtsein fesselnden 
Eindruck. Zum Inhalt dieser VorsteUimg steht aber der Affekt, der 
ihn zur Handlung fortreißt, in gar keinem Verhältnis. Jenes Ein- 
setzen der eigenen f(ir die fremde Persönlichkeit ist daher nur 
begreiflich aus einem Gefühl der Einheit d^s eigenen Ich mit 
dem andern, welches im entscheidenden Moment die rettende Tat 
ebenso unmittelbar erzwingt, als handelte es sich um das eigene 
Leben. Diese Vorstellung der Einheit, die hier nur in der Form 
des Gefühls zum Bewußtsein kommt, bildet aber bloß ein einzelnes 
zufalliges Glied in einer unendlichen Kette von Einheitsbeziehungen, 
die das einzelne Ich mit dem geistigen Sein der Menschheit ver- 
bindet. Hieraus allein wird zugleich der beglückende Gefühlseffekt 
begreiflich, der solche Handlungen begleitet. Die Ableitung aus der 
EmpfiLnglichkeit für Ehre, Gewinn, Gegendienste u. s. w. macht ihn 
weder verständlich, noch entspricht sie der tatsächlichen Beobachtung, 
wenn auch gewiß nicht geleugnet werden soll, daß in der ungeheuren 
Verwicklung menschlicher Motive auch solche eigennützige Kom- 
ponenten gelegentlich mitwirken können. 

Ähnliche Erwägungen bieten sich bei den Verstandesmotiven. 
Daß bei ihnen die eigennützigen hinter den gemeinnützigen Trieben 
in unserer Wertschätzung unbedingt zurücktreten, erscheint als 
Resultat bloßer Interessenerwägung unbegreiflich. Denn die Maxime, 
daß jeder seinem eigenen Interesse am besten dient, wenn er das 
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Gemeinwohl fördert, ist als allgemeingOltige Formel von zweifel- 
hafter Wahrheit und als Oefühlsmotiv unbrauchbar. Mindestens 
kann sie als letzteres erst ziur Geltung kommen, nachdem die Unter- 
ordnung des Einzelwillens unter den Gesamtwillen eingetreten ist 
und Wirkungen geäußert hat, auf die jene empirische Maxime sich 
gründen läßt. Auch hier entspringt daher aus dem Bewußtsein der 
unmittelbaren Einheit des Einzelwillens mit dem Gesamtwillen jenes 
beglückende Gef&hl gemeinnütziger Tätigkeit, welches dann teils 
durch die Affekte, die an die Überwindung des Eigennutzes ge- 
knüpft sind, teils durch die äußeren Erfolge selbstloser Handlungen, 
unter denen immerhin auch hier Ansehen und Einfluß eine Rolle 
spielen mögen, verstörkt wird. 

Sind auf diese Weise die Wahmehmungs- und die Verstandes - 
motive indirekt, vermöge der Antizipationen des Gefühls, immer auch 
bis zu einem gewissen Grade schon Yernunftmotive, so gehen 
die letzteren im eigentlichen Sinne aber dann erst aus jenen her- 
vor, wenn der unmittelbare Zusammenhang aller Einzel- 
handlungen mit der Unendlichkeit der sittlichen Welt und 
die Einsicht, daß der individuelle Wille der Idee dieses Zusammen- 
hangs entsprechen soll, zum klar bewußten Bestimmungsgrund des 
Handelns geworden ist. 

Selbstverständlich können diese entwickelten Vemunfimotive wie- 
der nur in Gestalt von Gefühlen wirksam werden. Da die letzteren 
in diesem Fall weder in der unmittelbaren Wahrnehmung noch in 
der Reflexion über die nächsten empirisch erreichbaren Zwecke, 
sondern in der allgemeinen Voraussetzung idealer Zwecke ihre Quelle 
haben, so können wir sie als Idealgefühle bezeichnen. Schon auf 
frühen Stufen sittlicher Entwicklung verrät sich ihr Dasein. Sie 
sind hier an jene religiösen Vorstellungen gebunden, die der 
wirklichen eine ideale Welt gegenüberstellen. Die ursprünglicheren 
Religionsstufen betrachten dieses Ideal als ein gegebenes; allmäh- 
lich erst wird es zu einem aufgegebenen, immer zu erstreben- 
den, doch innerhalb der sinnlichen Erfahrung nie zu erreichenden. 
Die letzte ethische Vertiefung der Religionen endlich verlegt zwar 
nicht das Ideal selbst, wohl aber das unaufhörliche Streben nach 
ihm aus dem Jenseits in das Diesseits, und sie macht es damit erst 
zu einem unmittelbaren Motiv des Handelns, indem sie dies 
Streben als eine Aufgabe betrachtet, von der jede empirische Hand- 
lung durchdrungen sein soll. Mit der Vorstellung dieser Aufgabe 
verbindet das rehgiöse Bewußtsein die Forderung, daß der Sehn- 



Die sittlichen Motive. 137 

sucht nach dem Ideal ein ihr adäquater Gegenstand entsprechen 
müsse. Die Ethik hebt diese Forderung nicht auf, aber sie über- 
brückt die Kluft, die in dem gewöhnlichen Bewußtsein zwischen der 
empirischen Sittlichkeit und dem übersinnlichen Ideale entsteht. 
Denn im Hinblick auf die Tatsachen der sittlichen Entwicklung sieht 
sich die Ethik gezwungen, die empirische Sittlichkeit selbst als die 
werdende Verwirklichung des Ideals aufzufassen. In der Tat 
liegt nämlich der einzig zureichende, aber auch der TöUig über- 
zeugende Grund des Glaubens an ein sittliches Ideal in der Un- 
möglichkeit, der geistigen und sittlichen Entwicklung eine Grenze 
zu setzen, oder, was damit gleichbedeutend wäre, deren völlige Yer- 
nichtung zu denken. Auf der andern Seite kann ein solcher Be- 
weisgprund nimmermehr in der Annahme irgend einer übernatürlichen 
Offenbarung oder gar im Sinne des theologischen XJtilitarismus in 
dem Verlangen nach ausgleichender Gerechtigkeit erblickt werden. 
Denn jene Annahme hat keinen allgemeingültigen, sondern nur 
einen subjektiven Wert, der, sobald der Glaube an die überlieferten 
Zeugnisse aufhört, ebenfalls verschwindet. Dieses Verlangen aber 
überträgt einen beschränkt empirischen und noch dazu vöUig egoisti- 
schen Gesichtspunkt auf das Ideal, womit das letztere notwendig 
zugleich aufhört, sittliches Ideal zu sein. 



3. Die unsittlicheii Motive. 

a. Die allgemeinen Bedingungen des unsittlichen Wollens. 

Wenn das sittliche Leben die unbegrenzte und eben darum nie 
vollendete Verwirklichung eines idealen Lebens ist — wie wird dann 
die Existenz des Unsittlichen begreiflich? Wie erklärt sich die 
Wirksamkeit von Motiven, die, mit den sittlichen Trieben in unver- 
söhnlichem Streite liegend, fortwährend der Entwicklung des Sitt- 
Uchen Hemmnisse bereiten? Ist die Existenz des Bösen, wenn sie 
selbst psychologisch begreiflich sein sollte, nicht metaphysisch und 
ethisch ein Widerspruch gegen den Ghrundgedanken der Weltordnung, 
der für uns zu einem wesentlichen Teile darin besteht, daß wir uns 
diese Ordnung als eine sittliche denken? 

Es gibt in der Tat zwei ethische Standpunkte, von denen 
aus eine befriedigende, mit seinen empirischen Erscheinungsweisen 
übereinstimmende Deutung des Unsittlichen nicht denkbar ist. Der 
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eine dieser Standpunkte ist der des extremen Individualismus in den 
beiden Gestaltungen des Egoismus und des ütilitarismus, der andere 
der des extremen üniversalismus. Die Ratlosigkeit, in der sich 
beide dem Problem des Bösen gegenüber befinden, ist ein indirektes 
Zeugnis wider sie selber. Für den Egoismus bleibt der Verzicht 
auf das eigene Interesse stets eine Handlung der Resignation, durch 
die der Einzelwille den ihn allein beherrschenden und darum an 
sich berechtigten natürlichen Trieben Gewalt antut. Wird dieser 
Verzicht von der Gesamtheit und ihren Organen erzwungen, so bleibt 
dies dem Einzelwillen gegenüber ein Gewaltakt, der allein durch 
seine Zweckmäßigkeit für die Majorität der egoistischen Interessen 
gerechtfertigt werden kann. Das Verbrechen erscheint auch seinen 
Motiven nach lediglich als ein Zweckwidriges, nicht als eine Schuld, 
und demnach wird zugleich die Berechtigung oder gar die Ver- 
pflichtung der Gesamtheit, diese Schuld an dem Verbrecher zu 
sühnen, immerhin zweifelhaft. Nicht minder stimmt der ütilitaris- 
mus mit dem Egoismus darin überein, daß er die ünsittlichkeit der 
Schuldmotive bloß in ihrer Zweckwidrigkeit sieht. Er unterscheidet 
sich aber, indem er dem Sittlichen in dem Gesamtwohl einen 
umfassenderen Zweck setzt. Das Unsittliche besteht ihm daher in 
der ausschließlichen Erstrebung des individuellen, das Sittliche in 
der des allgemeinen Wohls, welches letztere ihm jedoch wiederum 
in das Wohl aller Einzelnen oder der Mehrheit derselben sich auf- 
löst. Auf diese Weise wird der Unterschied zwischen sittlich und 
unsittlich zu einem bloß quantitativen, und es bleibt fraglich, ob 
die extensivere Wirkung gemeinnütziger Handlungen nicht durch 
die intensivere der egoistischen sollte auszugleichen sein. Dem 
extremen Universalismus endlich erscheinen die individuellen Motive 
des Handelns überhaupt als verhältnismäßig gleichgültige Elemente. 
Wo sie den Gesamtzwecken widerstreben, da fallen sie ganz außer 
Betracht. Das Unsittliche verwandelt sich so in eine reine Negation 
des Sittlichen, in ein Nichtiges, das in dem unendlichen Prozeß des 
sittlichen Geistes überhaupt keine Stelle hat. 

So kommt in diesen Auffassungen auf beiden Seiten der 
schwerwiegende Gegensatz, der alle Motive des menschlichen Han- 
delns durchdringt, keineswegs zu seinem gebührenden Rechte. Dies 
hat aber seinen leicht verständlichen Grund darin, daß der einen 
Auffassung nur der Einzelwille, der andern nur der Gesamtwille 
wahre Realität besitzt. Wäre eins von beiden der Fall, dann müßte 
in der Tat, da der Egoismus überall die letzte Triebfeder des Un- 



Die unsittlichen Motive. 139 

sittlichen ist, der Unterschied zwischen gut und böse entweder wegen 
der individuellen Natur aller sittlichen Zwecke zu einem bloß quan- 
titativen werden, oder wegen der Nichtigkeit des länzelnen zu einem 
bloßen Schein herabsinken, der verschwände, sobald wir die Dinge 
nach ihrem wahren Wesen betrachten. Nun sind aber Individualwille 
und Qesamtwille beide gleich wirklich. Der Gesamtwille kann an 
Wert und an umfassender Wirkung den Einzelwillen überragen, er 
kann es nimmermehr an Realität; denn denkt man sich die Einzelnen 
beseitigt, so würde auch das Ganze verschwinden. Freilich aber 
kennen wir ebensowenig ein isoliertes Bewußtsein: der Mensch ist 
in seinem geistigen Dasein an die Gesamtheit gebunden, der er an- 
gehört, und mit der er sich in die unabsehbare Kette allgemeiner 
geistiger Entwicklungen einreiht. Auf diese Weise bildet der Be- 
griff des Unsittlichen dasjenige Problem, das unzulängliche Begriffs- 
bestimmungen auf dem nächsten Wege und in einer Weise aus- 
scheidet, die das Problem des Sittlichen selbst der Lösung am 
sichersten entgegenzuführen scheint. Denn nennen wir im Sinne der 
obigen Entwicklung unsittlich jede Gesinnung oder Handlung, 
die in einer Auflehnung des Individualwillens gegen den Gesamt- 
willen besteht, so wird umgekehrt sittlich der Wille dem Erfolg 
nach sein, solange sein Handeln dem GesamtwiUen konform ist, der 
Gesinnung naeh, solange die Motive, die ihn bestimmen, mit den 
Zwecken des Gesamtwillens übereinstimmen. Motive dagegen, die 
sich auf Zwecke beziehen, die für den Gesamtwillen gleichgültig 
sind, bleiben sittlich indifferent. 

b. Die individuellen Formen des Unsittlichen. 

Die gewöhnliche und praktisch bedeutsamste Gestaltung des 
Unsittlichen ist die individuelle, die aus der Auflehnung des Einzel- 
willens gegen den Gesamtwillen hervorgeht. Da die verschiedenen 
Formen des letzteren auf das Einzelbewußtsein als Imperative des 
Gewissens einwirken, so ist jene Auflehnung nicht bloß eine äußere, 
sondern immer zugleich eine innere, eine Verletzung des eigenen 
sitthchen Charakters. Dies steht im notwendigen Zusanmienhange 
damit, daß der Einzelwille selbst Bestandteil des Gesamtwillens ist, 
den er antastet. So entsprechen denn auch den vier Imperativen 
des Gewissens verschiedene Gestaltungen des Gesamtwillens, und 
demgemäß kommt der Auflehnung gegen diese Imperative eine ver- 
schiedene Bedeutung zu. 
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Dem Imperativ des äußeren Zwangs entspricht die durch 
den Staatswillen repräsentierte Rechtsgemeinschaft. Die Auf- 
lehnung gegen sie f&hrt zur schwersten Form des Unsittlichen, zum 
Bruch der äußeren Rechtsordnung, dem Verbrechen. Der Im- 
perativ des inneren oder moralischen Zwangs wird getragen 
von dem Willen der gesitteten Menschheit, also von einem über die 
Grenzen der einzelnen Rechtsgemeinschafb hinausreichenden Oesamt- 
willen, der aber, als Sittengemeinschaft, immerhin in gewisse 
historische Ghrenzen, wie sie durch gemeinsame Eulturentwicklung 
und übereinstimmende Lebensverhältnisse bedingt werden, einge- 
schlossen ist Die Auflehnung gegen diesen zweiten Gesamtwillen 
erzeugt die unsittliche Handlung. Das Verbrechen ist immer 
zugleich ein Verstoß gegen den Imperativ des inneren Zwanges 
oder eine unsittliche Handlung; aber nicht jede unsittliche Handlung 
ist ein Verbrechen: zahllose Lebensführungen widerstreiten den all- 
gemein humanen Geboten der Sittlichkeit, ohne mit irgend einer 
Rechtsordnung in Konflikt zu geraten. 

Der Verstoß gegen die beiden Imperative des Zwangs konstituiert 
den Begriff der moralischen Schlechtigkeit oder der posi- 
tiven Form des Unsittlichen. Dagegen beruhen Handlungen, die 
bloß den Imperativen der Freiheit, der dauernden Befriedi- 
gung und der idealen Lebensaufgabe zuwiderlaufen, nur auf 
sittlicher Schwäche; wir beurteilen sie umsoweniger ungünstig, 
je größere moralische Kraft die Befolgung dieser Imperative im ein- 
zelnen Fall verlangen würde. 

So beschränkt sich also das Unsittliche in seiner individuellen 
Bedeutung auf die zwei Formen des Rechtswidrigen und des 
Unmoralischen. Beide unterscheiden sich auch äußerlich, da 
nur das erste direkt mit Strafe bedroht zu sein pflegt, während die 
einzige, bekanntlich höchst unsichere, öffentliche Sühne für unmoralische 
Handlungen in der allgemeinen Verurteilung des Charakters und 
ihren sozialen Folgen besteht. Dieser Unterschied entspringt nicht 
allein daraus, daß es für jenen humanen Gesamtwillen, gegen den 
der bloß moralische Frevel gerichtet ist, keinen Vollstrecker g^bt, 
sondern vor allem aus der Tatsache, daß das Verbrechen eine 
objektive Gefahr für die Gemeinschaft mit sich führt, die der Im- 
morali1»t nicht in gleichem Maße zukommt. Da außerdem das 
Unmoralische weniger in einzelnen bestimmt definierbaren Handlungen, 
als in der ganzen Art der Lebensführung zu Tage tritt, so entzieht 
es sich von selbst der Subsumtion unter eine bestimmte Sittenordnung ; 
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und wo eine solche sich bildet, wie dies auf primitiven Kulturstufen, 
auf denen Sitte und Recht noch nicht zureichend geschieden sind, 
vorkommt, da ist dies von den schwersten Nachteilen für die 
individuelle Freiheit und damit für die sittliche Entwicklung be- 
gleitet. 

Trotz solcher Verschiedenheit der Formen kommt aber der 
Unterschied des Rechtswidrigen und Unmoralischen für die Unter- 
suchung der unsittlichen Motive kaum in Betracht. Der Verbrecher 
imd der Unmoralische unterscheiden sich hier zumeist nur durch die 
äußeren Gelegenheitsursachen, die auf sie eingewirkt haben. Es 
gibt Lebenslagen, in denen es schwer wird, ein Verbrecher zu sein, 
und es gibt leider andere, in denen es beinahe schwer wird keiner zu 
werden. Die Immoralität, die Yorsichtig die Grenze des rechtlich 
Erlaubten einzuhalten weiß, ist Yorzugsweise in der sogenannten 
, guten Gesellschaft^, die zuweilen auch die schlechte heißen könnte, 
zu Hause; das Verbrechen wohnt am häufigsten mit der Not und 
dem Elend zusammen. Die wichtigste Entstehungsbedingung des 
Unsittlichen ist daher die gesellschaftliche Lage. Sie haupt- 
sächlich bringt die zwei Klassen Yon Motiven hervor oder begünstigt 
sie wenigstens, die bald unabhängig, bald vereint miteinander die 
Hauptquellen des moralischen Übels sind. Das eine derselben ist 
die Genußsucht, das andere der Neid. Sie sind die entarteten 
Formen des Selbst- und des Mitgefühls. In der Genußsucht hat sich 
das Selbstgefühl in eine Selbstsucht umgewandelt, die den eigenen 
Genuß zu ihrem letzten und einzigen Zweck macht. Solange sie 
gewisse Schranken einzuhalten vermag, kann sie sich mit dem Schein 
der Moralität umgeben. Aber in dem Moment, wo sie zur herrschen- 
den Leidenschaft wird, verliert sie Yon selbst diese Fähigkeit. Die 
kluge Berechnung, die zuYor mäßigend auf das ungestüme Be- 
gehren wirken mochte, wird nun selber von der Leidenschaft in 
ihre Dienste genommen. Die rücksichtslose Ausbeutung anderer zu 
eigenen Zwecken ist dann der einzige Beweggrund des Handelns 
geworden. 

Während die Genußsucht in der Regel durch Lebenslagen er- 
zeugt wird, die der Befriedigung zureichende oder allzu reichliche 
Mittel zur Verfügung stellen, erwächst der Neid auf dem Boden des 
Mangels. Daß andere sich an Genüssen erfreuen, die ihm Yersagt 
sind, erweckt in dem Notieidenden einen Groll gegen das Schicksal, 
der sich nur zu leicht in Haß gegen die Genießenden umwandelt, 
in denen er sein feindseliges Schicksal verkörpert sieht. Diese 
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Stimmungen können niclit aufkommen, solange Neigung zur Arbeit 
und Freude am Beruf den Mangel als einen Sporn zu eigener Tätig- 
keit empfinden lassen. Sobald sich aber zu dem Reiz der Selbst- 
sucht Trägheit und Berufslosigkeit als negative Bedingungen gesellen, 
ist das Mitgefühl nur noch Gefühl des eigenen Mangels an dem 
Glück, das andere genießen. Genußsucht und Neid verbunden mit 
Berufs- und Gesetzlosigkeit führen dann unaufhaltsam der sittlichen 
Verwilderung entgegen. 

Es würde vergeblich sein, hier von andern Mafiregeln als von 
einer gründlichen Reform der gesellschaftlichen Zustände Besserung 
zu hoffen. Das soziale Problem ist nicht, wie es von jenen sozialen 
Parteien, die von den egoistischen Motiven ihrer Klienten selbst in- 
fiziert sind, aufgefaßt wird, eine bloße Frage der Gerechtigkeit. Die 
GFerechtigkeit verteilt nach Verdienst. Aber wie viele von denen, 
die nach einer besseren Lebenslage verlangen, und denen sie dringend 
zu wünschen ist, mögen sich rühmen können, sie wirklich zu ver- 
dienen? »Behandelt jeden Menschen nach seinem Verdienst, und 
wer ist. vor Schlägen sicher?^ Doch das soziale Problem ist eine 
ethische Frage. Die Verhältnisse des Besitzes und des Arbeits- 
verkehrs, wie sie die moderne Kultur geschaffen, sind offenbar sehr 
dazu angetan, gewisse Motive des Unsittlichen zu versförken. Denn 
der Zustand der heutigen Gesellschaft tendiert zur Erzeugung zweier 
Gesellschaftsklassen, welche die Lebensbedingungen der Immoralitat 
nach entgegengesetzten Seiten in sich vereinigen: einer besitzen- 
den und berufslosen, deren Lebenszweck im Genuß besteht, und 
einer besitz- und berufslosen, die sich im Streben nach versagtem 
Genuß erschöpft. Was sollen Reformen der Erziehung, solange 
diese sozialen Schäden fortdauern? Nur eine Rechtsordnung, welche 
die Gesellschaft selbst reformiert, kann hier Wandel schaffen. Die 
Überzeugung, daß sie kommen muß, darf sich aber nicht zum 
wenigsten auf die Tatsache stützen, daß unser heutiger Gesellschafts- 
zustand das Erzeugnis zweier Faktoren ist, die einander nicht ent- 
sprechen, einer Rechtsanschauung, die in jetzt zum Teil überlebten 
sozialen Verhältnissen ihre Quelle hat, und einer Menge neuer 
Kulturelemente, die den alten Begriffen nur gewaltsam unterzu- 
ordnen sind. 

c. Die Verkettung der unsittlichen Motive. 

Fast alle Motive des Willens tragen die Tendenz der Verviel- 
fältigung in sich. Keinen aber kommt diese Eigenschaft mehr zu 
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als den Motiven des UnsitÜichen. Nicht bloß da£ die Schuld «fort- 
zeugend immer neue Schuld gebiert*^, indem die Gewohnheit das 
Gewissen abstumpft, der verbotene Genuß die Genußsucht steigert 
und sie neue, nicht selten widernatürliche Formen annehmen läßt, — 
schon bevor es zur Handlung führt, oder während es dieselbe er- 
^vigt, pflegt sich das zunächst bestimmende Motiv mit weiteren, im 
gleichen Sinne wirksamen und nicht selten die immoralische Natur 
der Tat steigernden Motiven zu verbinden. Umso tragischer ist 
dieser Vorgang, als er zumeist durch Gewissensregungen unterstützt 
wird. Denn das Gewissen ist ein Warner von zweifelhaftem Erfolg. 
Es kann im entscheidenden Augenblick die Tat verhindern, und 
dann pflegt es eine meist noch lange nachwirkende, oft für das 
ganze künftige Leben entscheidende Lösung des Konflikts der Motive 
herbeizuführen. Aber ein vielleicht ebenso häufiger Erfolg ist es, 
daß die Motive, denen das Gewissen widerstrebt, nun umso ener- 
gischer durch Nebenmotive unterstützt werden, die zuerst völlig ab- 
seits lagen. So kann es kommen, daß das ursprüngliche Motiv einer 
verbrecherischen Tat gar nicht das endgültig entscheidende ist, und 
daß der Täter selbst über das sich täuscht, was ihn zur Handlung 
getrieben hat. Durch diese Verstärkung der Motive wird nicht bloß 
die unsittliche Tendenz unwiderstehlicher, sondern es wird auch die 
Schwere der Tat fast immer vergrößert. Ein aus Eigennutz be- 
gangenes Attentat verwandelt sich in einen mit haßerfüllter Grau- 
samkeit begangenen Mord. Namentlich Haß und Zorn sind auf diese 
Weise wohl verhältnismäßig selten, seltener als es nach der Aus- 
sage und eigenen Meinung der Verbrecher erscheinen könnte, die 
ersten Motive der Verbrechen; unter den nächsten werden sie aber, 
namentlich bei den Verbrechen gegen die Person, selten fehlen. 
Selbst dem Raubmörder, der ein ihm unbekanntes Opfer auf der 
Straße anfallt, stehen jene zum energischen Angriff kaum entbehr- 
lichen Affekte iinmer zur Seite. Die Tatsache, daß der Angefallene 
besitzt was ihm fehlt, die jenem aufgedrungene Notwehr rufen ein 
Gemisch von Haß und Zorn hervor, das oft genug in der Ausführung 
der Tat deutlich seine Spuren zurückläßt. 

Diese Komplikation der Motive, für die praktische Psychologie 
yom höchsten Literesse, ist übrigens für die Ethik von verhältnis- 
mäfiig geringer Bedeutung. Für sie liegt der maßgebende Gesichts- 
pmikt darin, daß, so verschieden im einzelnen Fall die Motive des 
Unsittlichen sein mögen, das herrschende Grundmotiv immer jener 
maßlose Egoismus bleibt, der zur Auflehnung des Einzel willens gegen 
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den Gesamtwillen ftlhrt. Das unmoralische im engeren Sinne 
ist die blofi auf die Befriedigung der selbstischen Triebe 
gerichtete Lebensführung, das Verbrechen die auf die 
Vernichtung der Zwecke des Gesamtwillens zu Gunsten 
der Befriedigung individueller Triebe gerichtete ein- 
zelne Handlung. 



4. Die Strafe und die Straftheorien. 

a. Die Yergreltnngstheorie. 

Mit dem Begriff des Verbrechens steht der Begriff der Strafe 
im engsten Zusammenhang. Die Strafe ist stets eine Handlung des 
Gesamtwillens f also in der entwickelten Gesellschaft vorzugsweise 
eine solche des Staats willens, da der Staat es ist, der auf dieser 
Stufe den Willen der Bechtsgemeinschaft zum Ausdruck und Voll- 
zug briugt. Der Richter und der Vollstreckungsbeamte sind ledig- 
lich die Organe dieses Gesamtwillens. Auch in andern, nicht das 
Rechtsgebiet berührenden Fällen behält die Strafe diesen allgemeinen 
Charakter: in dem sein Eand strafenden Vater verkörpert sich der 
Gesamtwille der Familie, in dem strafenden Lehrer der Gesamtwille 
der Erziehungsgemeinschaft. Einen strafenden Einzelwillen gibt es 
nicht: dadurch eben steht die Strafe im vollen Gegensatz zur be- 
straften Handlung, die ihrerseits meist vom Einzel willen ausgeht. 
Sobald die Strafe jenen Charakter verliert und etwa, sei es im 
öffentlichen Leben, sei es, was häufig genug vorkommt, in der 
Familie oder Schule, eine Form annimmt, die sie nur noch als will- 
kürliche Handlung des Einzelwillens erscheinen läfit, so hört sie auf 
Strafe zu sein: sie wird zur Rache oder zur Mißhandlung. Diese 
Verhältnisse darf man ebensowenig wie die Grundmotive des Ver* 
brechens aus dem Auge verlieren, wenn irrtümliche Auffassungen 
über die Natur der Strafe vermieden werden sollen. 

Der geläufigste dieser Irrtümer ist nun gerade der, daß man 
die Gesichtspunkte, die dem Streit der Einzelwillen entnommen sind, 
auf die Akte des Gesamtwillens überträgt. Dann wird die Strafe 
zur Vergeltung. Diese ist nahe verwandt mit der Rache, mit 
der sie daher manchmal auch völlig zusammengeworfen wird, — 
immerhin mit unrecht: die Rache fügt für ein empfangenes Übel 
irgend ein anderes zu, die Vergeltung mißt Leistung und Gegen- 
leistung aneinander, sie erwidert Gutes mit Gutem, Schlimmes mit 
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Schlimmem, so da& in beiden Fallen das zugefügte Gut oder 
Übel auch der Größe nach dem Verdienst oder der Schuld ent- 
spricht. Die vollkommenste Form der strafenden Vergeltung würde 
daher in dem «Jus talionis' bestehen, auf das in der Tat die 
ältere Strafrechtstheorie und ihr folgend noch Kant die Strafe zu- 
rückführten. Aber wo bleibt gegenüber Handlungen wie Betrug, 
Meineid, Landesverrat das Jus talionis? Und würde nicht auch 
dann schon die Strafgewalt des Staates selbst unsittlich werden, 
wenn sie die Grausamkeit des Mörders mit derselben Grausamkeit 
bezahlen wollte? 

Die Vergeltung ist ein Prinzip des Privatlebens. Hier beherrscht 
sie überall unseren Verkehr mit andern. Solange daher auch die 
Strafe noch vom privatrechtlichen Gesichtspunkt aus aufgefaßt wird, 
wie zumeist in den älteren Bechtsanschauungen, da ist ausschließlich 
der Begriff der Vergeltung und, soweit möglich, selbst das Jus 
talionis für sie maßgebend. Auf dieser Stufe bleibt sie aber auch 
darin noch eine Reaktion des Einzelwillens gegen den Einzelwillen, 
daß gerade die schwersten Formen des Unrechts der rächenden Will- 
kür des Einzelnen oder seiner Sippe überlassen bleiben. Anders, 
wo der Gesamtwille der bewußte Träger des allgemeinen Bechts- 
gedankens geworden ist. Er steht zu hoch, um dem Einzelnen ein 
Übel zufügen zu können, bloß um das Übel, das dieser getan hat, 
wieder wett zu machen. Bei dieser Annahme überträgt man eben 
den Standpunkt des Einzelwillens auf den Gesamtwillen. Da die 
Strafe ein Übel ist und sein soll, so enthält sie auch das Moment 
der Vergeltung, in dem sie dereinst vollständig aufging, noch heute 
in sich, aber ihr Begriff erschöpft sich nicht in demselben. Ver- 
geltung und Strafe sind Begriffskreise, die sich teilweise, nicht 
vollständig decken. Da die Strafe ihre Kongruenz mit der Ver- 
geltung in dem Maße eingebüßt hat, als sie aus einem Akt der 
Privatrache zu einem Akt der öffentlichen Gewalt geworden ist, so 
sind die barbarischen Folgerungen, die namentlich die ältere Form 
der Vergeltungstheorie gezogen, nicht um des verbrecherischen In- 
dividuums willen verwerflich, sondern deshalb, weil Haß und Bache 
Affekte sind, die auf den Gesamtwillen keinen Einfluß gewinnen 
sollen. Dies eine, daß sie leidenschaftslos ist oder wenigstens 
sein soll, ist eben der ungeheure Vorzug der öffentlichen Bechts* 
Ordnung. Jene Forderung, in der sich Philosophie und BeUgion 
vereinigen, daß der Affekt nie das Urteil über Becht und Unrecht 
trüben möge, eine Forderung, die für den Einzel willen immer eine 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. U. 10 
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ideale bleibt, sie ist für den Gesamtwillen eine wenn nicht völlig, 
so doch annähernd erfüllbare. 

b. Die SichernngBtheorie. 

Die Vergeltungstheorie macht die Strafe zum Selbstzweck. 
Ist die Handlung durch sie gesühnt, so ist damit auch das durch 
das Verbrechen gestörte Gleichgewicht wieder hergestellt, — was 
weiter geschieht, liegt wenigstens außerhalb des Gebiets der Strafe 
als solcher. In dieser Beziehung trifft mit ihr vollständig eine zweite, 
im übrigen sehr abweichende Auffassung zusammen, die Sicherungs- 
theorie. Sie ist von jener Ansicht getragen, die in Spinozas Wort 
ihren Ausdruck findet: »Die Sicherheit ist die Tugend des Staats, 
die Freiheit aber ist eine Privattugend.'' Während die Vergeltungs- 
theorie den individuellen Affekt zum Vehikel der Strafe macht, wird 
hier im Gegenteil Wert darauf gelegt, dafi der Staat vollkommen 
affektlos dem Unrecht gegenüberstehe, und es daher auch nicht etwa 
nach seiner moralischen Bedeutung, sondern lediglich mit Rücksicht 
auf die Gefahr, die der Verbrecher der allgemeinen Sicherheit bringt, 
beurteile. Diese Sicherheit soll, nach vielen für die meisten, nach 
andern für alle Fälle genügend, die Freiheitsstrafe gewähren. 
Von ihr wird daher gefordert, daß sie so lange andauere, bis die 
Gefahr voraussichtlich beseitigt sei. Es ist leicht zu sehen, daß die 
Folgen dieser Theorie dahin führen würden, die Strafe überhaupt 
nicht nach der Schwere des Verbrechens zu bemessen, sondern nach 
der Aussicht auf zukünftige Verbrechen ähnlicher Art. Den Gatten- 
mörder, der durch seine Untat ein für allemal seinen Zweck erreicht 
hat, den Beamten, der Gelder unterschlagen und dem durch die 
Amtsentsetzimg die Gelegenheit zu ähnlichen Veruntreuungen ge- 
nommen ist, könnte man in Freiheit lassen, um dagegen den Land- 
streicher und kleinen Spitzbuben, von denen der Richter mit Sicher- 
heit voraussieht, daß sie bei nächster Gelegenheit wieder stehlen 
werden, lebenslänglich einzusperren. Daß eine Theorie, die sich in 
so schreiendem Widerspruch mit unserem moralischen Gefühl be- 
findet, auf Irrwegen wandelt, versteht sich von selber. Aber dieser 
Widerspruch zeigt auch, daß die Sicherung höchstens ein Neben- 
motiv der Strafe, niemals das Hauptmerkmal derselben sein kann. 
Bald wird dieses Motiv überhaupt hinfällig, weil das begangene Ver- 
brechen weder unmittelbar noch für die Zukunft die öffentliche Sicher- 
heit bedroht; bald ist diese wirklich gefährdet, ohne daß die Strafe 
schützend für sie eintreten könnte. Wäre es Aufgabe der Strafe^ 
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alle die Subjekte, die durch Neigung zu verbrecherischen Hand- 
lungen, gewohnheitsmäßige Unvorsichtigkeit, Hang zum Trunk, 
geistige Störung u. dergl. voraussichtlich gefahrlich werden können, 
unschädlich zu machen, so könnte sich beinahe die Bevölkerung 
eines Landes in zwei Teile scheiden: in einen, der hinter Schloß 
und Riegel sitzt, und in einen andern, der jenen bewacht. Für die 
Sicherheit der Gesellschaft Sorge zu tragen, ist zunächst eine Auf- 
gabe der Polizei und der privaten Wachsamkeit eines jeden, nicht 
der Strafjustiz. 

Dennoch gibt es einen Gesichtspunkt, unter dem das Prinzip 
der Sicherung nicht nur als ein Bestandteil, sondern unter Um- 
ständen sogar als der ausschließliche Inhalt der Zwecke angesehen 
werden muß, welche die gegen die Rechtsverletzung ergriffenen Maß- 
regeln verfolgen. Dieser Gesichtspunkt greift in allen den Fallen 
Platz, wo die Tat Ausdruck eines anomalen Bewußtseinszustandes 
ist, bei dem die subjektiven Bedingungen der verbrecherischen 
Absicht mangeln. Hier findet jenes als Wertmaß sittlicher Hand- 
lungen geltende Kriterium, daß der Erfolg erst in seiner Verbindung 
mit dem Motiv für das Urteil bestimmend ist, naturgemäß seine An- 
wendimg auch auf die nach ihrem objektiven Charakter dem Gebiet 
des verbrecherischen Wollens zugehörenden Rechtsverletzungen. Eben 
deshalb aber liegt auch die Reaktion gegen solche der subjektiven 
Zurechnung entbehrende Handlungen außerhalb des Gebiets der eigent- 
lichen Strafe. Sie sind wirklich bloße Sicherungsmaßregeln, 
denen darum in den Fällen, wo der anomale Bewußtseinszustand 
zweifellos als die Quelle der objektiven Rechtsverletzimg nachzuweisen 
ist, auch äußerlich nicht der Charakter des Strafvollzugs zukommt. 
In der energischen Geltendmachung dieses Prinzips besteht zugleich 
der große ethische Fortschritt, den das Strafrecht der neueren Zeit 
im Gegensatz zu der die Tat ausschließlich nach ihren objektiven 
Merkmalen beurteilenden Rechtsauffassung früherer Zeiten gemacht 
hat. Freilich beginnen aber auch mit der Anerkennung dieses Ge- 
sichtspunktes die großen Schwierigkeiten, die an die Frage der Zu- 
rechnung geknüpft sind. Wenn hier die von der modernen Psychiatrie 
zuerst erhobene Forderung, daß der Entscheidung über Schuld und 
Strafe überall, wo ein Zweifel sich regen kann, die Untersuchung 
des Geisteszustandes des Täters vorausgehen müsse, heute in den 
Ordnungen des Strafprozesses in allen Kulturländern zur Durch- 
fÜhnuig gelangt ist, so besteht doch über das Maß, in welchem der 
psychologischen Beurteilung ein Einfluß einzuräumen sei, keineswegs 
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die wünschenswerte Übereinstimmung. Ist der Irrenarzt, wie das 
die Richtung, in der sich seine spezifischen Erfahrungen bewegen, 
begreiflich macht, im allgemeinen geneigt, den Kreis der anomalen 
Bewußtseinszustände sehr weit zu ziehen und diesen einen vorwalten- 
den Einfluß auf die Beurteilung der Strafbarkeit einzuräumen, so 
ist der Richter vermöge seines Berufs, der Hüter der objektiven 
Rechtsordnung zu sein, umgekehrt eher geneigt, jenen Einfluß mehr 
zurückzudrängen. Natürlich kann aber hier überall nur eine sorg- 
faltige Prüfung des einzelnen Falls das Richtige treffen. Im all- 
gemeinen wird man bloß dies festhalten dürfen, daß nicht jede Ab- 
weichung vom normalen Bewußtseinszustand die Verantwortlichkeit 
eines Menschen überhaupt in Frage stellt, sondern daß immer erst 
dann das subjektive Kriterium des verbrecherischen Tuns als hin- 
fällig gelten kann, wenn die Störung des Bewußtseins die 
Selbstbesinnung über Motive und Zwecke des Handelns 
aufgehoben hat, so daß keiner jener vier Imperative des Ge- 
wissens, die für den normalen menschlichen Willen bestimmend 
sind, wirksam werden konnte. Die Entscheidung der Zurechnung 
wird daher praktisch stets am einfachsten mittels der Beantwortung 
der Frage zu treffen sein, ob nach den subjektiven Bedingungen des 
Falls die Imperative des Gewissens als vorhanden angenommen 
werden können oder nicht. Als maßgebend wird aber dabei zu- 
gleich gelten dürfen, daß einer dieser Imperative allein, sei es auch 
nur ein solcher des äußeren Zwangs, also das Bewußtsein, die 
Rechtsordnung oder das sittliche Gewissen der Gesamtheit zu ver- 
letzen, genügt, um eine Verantwortlichkeit zu begründen. Motive, die 
diesen Imperativen entgegenwirken, werden dagegen nur dann als 
maßgebend gelten können, wenn sie ihrerseits infolge des anomalen 
Bewußtseinszustandes den Charakter von Zwangsmotiven an- 
nehmen, welche die freie Willenstätigkeit aufheben. 

Die gleichen Gesichtspunkte sind wohl gegenüber denjenigen 
Abweichungen des Bewußtseins geltend zu machen, welche die 
neuere Kriminalantbropologie, wie sie besonders durch Lombroso 
und seine Schule vertreten ist, als ^ verbrecherische Anlage '^ be- 
zeichnet'''). Die viel verhandelte Frage, in welchem Umfange eine 
solche Anlage als eine erbliche und bis zu einem gewissen Grad 



*) Vgl. besonders Lombroso, Der Verbrecher (L'Huome delinquinte), 
deutsch von 0. Fraenkel, 1887. Lombroso et Ferero, La femme crimiiielle, 
1896. Außerdem: Hanns Grofi, Handbuch für Untersuchungsrichter, 1899. 
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von den sozialen Lebensbedingungen unabhängige existiert, und wie 
sie sich durch psychische und durch äußere physische Merkmale 
verrät, kann hier ganz außer Betracht bleiben. So wichtig diese 
Dingo für den Eriminalanthropologen und eventuell für den Kriminal- 
beamten zum Behuf der Diagnostik gewisser Yerbrechertypen und 
der Wiedererkennung einzehier Verbrecherindividuen sein mögen, für 
die Beurteilung der Fragen über Schuld und Strafe fallen sie nicht 
ins Gewicht. Hier können vielmehr nur die nämlichen allgemeinen 
Gesichtspunkte maßgebend sein, die für die Anomalien des Bewußt- 
seins überhaupt gelten. Wo der Träger der verbrecherischen An- 
lage zugleich den Typus der psychischen Imbezillität repräsentiert, 
da pflegt auch das Kriterium der Imperative des Gewissens zu ver- 
sagen, und hier bleibt dann naturgemäß dauernde Sicherung der 
Gesellschaft die einzige Hilfe gegen solche Bestien in Menschen- 
gestalt, die ebensowenig wie die Tiere eine eigentliche Strafe treffen 
kann. Wo dagegen die verbrecherische Anlage nur in jenen Formen 
vorkommt, in denen sie die sittliche Selbstbesinnung nicht aufhebt, 
und in denen dann regelmäßig auch weder die sühnende noch selbst 
die bereuende Wirkung der Strafe auf den Verbrecher, sofern nur 
günstige soziale Bedingungen hinzukommen, aussichtslos erscheint, 
in solchen Fallen kann höchstens in Frage kommen, inwieweit etwa 
das Moment der Sicherung neben dem umfassenderen der Strafe 
oder im Anschluß an diese in Wirksamkeit zu treten habe. Auch 
hier dürfen wir eben niemals vergessen, daß die Wirklichkeit reicher 
ist als irgend ein Begriffssystem, in dem wir die Erscheinungen 
unterzubringen suchen, und daß es darum vor allem an Über- 
gangs- und Mischformen nicht fehlt. Indem diese eine mehrfache 
Beurteilung herausfordern, zeigt sich aber darin zugleich, daß die in 
dem allgemeinen Begriff der Strafe enthaltenen einzelnen Momente 
in besonderen Fällen nach dem Grad ihrer Teilnahme einigermaßen 
variieren können, woran sich dann als ein Grenzfall eben der an- 
schließt, wo ein einziges Moment, wie das der Sicherung, allein 
zurückbleibt. Je schwieriger es ist, hier die Bedingungen den kon- 
kreten Erscheinungen gegenüber abzuwägen und in der geeigneten 
Verbindung anzuwenden, umsomehr wird man es aber wohl als eine 
notwendige Forderung an die zukünftige Ausbildung des Richter- 
standes ansehen dürfen, daß dieser sich jene Fähigkeit der psycho- 
logischen Analyse konkreter Erscheinungen aneigne, die bei dem 
heutigen Stande der Wissenschaft denn doch ebensowenig wie die 
juristische Analyse einer verwickelten Rechtsfrage bloß eine Sache 
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des Instinkts und der praktischen Lebenserfahrung sein sollte, son- 
dern durch eine zureichende wissenschaftliche Übung unterstützt 
werden dürfte. Denn es bleibt immer ein Übelstand, wenn zwei 
konkurrierende Beurteilungen eines Tatbestandes nicht in der Ein- 
heit der urteilenden Persönlichkeit ihren Ausgleich finden. 

c Die Besaerungstheorie. 

Da die Schutztheorie in ihrer einseitigen Durchführung daran 
scheitert, daß gerade in den Fällen, in denen das Prinzip des 
Schutzes ausschließlich zur Geltung kommt, die Maßregeln, die 
solchen Schutz zu verwirklichen suchen, selbst nicht mehr dem 
Begriff der Strafe zugehören, so ist nun von manchen Anhängern 
dieser Theorie nicht selten als ein weiteres Prinzip das der Bes- 
serung aufgestellt worden, indem man sich darauf berief, daß die 
Strafe gerade in den Fällen, wo sie nicht mehr eine Maßregel des 
Schutzes sei, ihren Zweck nur noch in der Besserung des Ver- 
brechers finden könne, welche letztere, wenn sie eingetreten sei, 
einen ferneren Schutz der Gesellschaft vor demselben, wie sie durch 
die Freiheitsstrafe erreicht werde, überflüssig mache. Abgesehen 
von dieser ergänzenden Stellung zum Prinzip der Sicherung ist aber 
die Besserungstheorie vielfach auch noch als der Hauptzweck der 
Strafe betrachtet worden. Besonders die Erausesche Schule be- 
trachtete in diesem Sinne die Strafe nicht als Selbstzweck, sondern 
überall nur als Mittel zum Zweck der Besserung. Auch die Straf- 
mittel sollen nach diesem Zweck sich richten: sie sollen dem Ver- 
brecher durch Belehrung und moralischen Zuspruch die Unsittlich- 
keit seines Lebens zum Bewußtsein bringen. Sofern solche Be- 
strebungen mit der Strafe verbunden werden, ist gewiß nichts gegen 
sie einzuwenden. Aber sobald der ganze Begriff der Strafe in ihnen 
aufgeht, hört diese offenbar vollständig auf, wirkliche Strafe, also 
ein Übel zu sein, und sie geht gerade dadurch wiederum eines 
großen Teiles jenes moralischen Erfolgs verlustig, den man durch 
sie hervorbringen möchte. Verbindet sich die Besserungs- mit der 
Sicherungstheorie, so liegt dann übrigens der Gedanke nahe, die 
eingetretene Besserung zum Maßstab der Beurteilung für die etwa 
noch erforderliche oder aber überflüssig gewordene Freiheitsberaubung 
zu machen. Was soll noch hindern, auch den dereinst gefährlichsten 
Raubmörder festzuhalten, wenn er unzweifelhafte Beweise dafOr ab- 
gelegt hat, daß er von nun an einen guten Lebenswandel führen 
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werde? Wie sich freilich diese Gewißheit gewinnen lä&t, das ist 
eine andere Frage. Würde doch der größte Menschenkenner der 
Welt nicht im stände sein, mit einiger Wahrscheinlichkeit voraus- 
zusagen, ob die aufrichtig gemeinten guten Vorsätze, die der Sträf- 
ling im Zuchthause gefaßt, unter den gänzlich abweichenden Be- 
dingungen der Freiheit auch wirkh'ch vorhalten werden. Da aber 
die aufrichtig Bereuenden wohl häufiger die großen als die kleinen 
Verbrecher sind, so würde auch dieser Vorschlag, wenn er je- 
mals Wirklichkeit werden könnte, voraussichtlich zu der Barbarei 
führen, daß sich die Raubmörder und Giftmischer vielleicht nach 
kurzer wirksamer Haft der Freiheit erfreuten, während die Bettler 
und Strauchdiebe lebenslänglich auf Kosten der Gesellschaft im Zucht- 
hause ernährt würden. 

d. Die Abschreckungstheorie. 

Mit der Besserungstheorie stimmt schließlich die Abschreck- 
ungstheorie, so weit sie auch sonst in der Auffassung des 
Wesens der Strafe von ihr abweicht, doch darin überein, daß sie 
dieselbe nicht als Endzweck, sondern als Mittel ansieht. Mit der 
Sicherungstheorie trifiPt sie in der Ansicht zusammen, daß die Strafe 
nicht um des Verbrechers, sondern um der Gesellschaft willen da 
sei. Der Mörder wird hingerichtet, der Dieb eingesperrt, um ein 
Exempel zu statuieren. Abgesehen davon, daß dieser Erfolg, wie 
die Statistik lehrt, nicht erreicht zu werden pflegt, da mit der Grau- 
samkeit der Hinrichtungen und mit ihrer öffentlichen Schaustellung 
die Zahl und Grausamkeit der Verbrechen eher zu- als abnehmen, 
ist es an sich absurd, mit der Strafe nicht auf den Bestraften, 
sondern auf irgend einen Dritten eine Wirkung ausüben zu wollen. 
Augenscheinlich liegt dieser Auffassung eine Verwechslung der all- 
gemeinen Existenz der Rechtsordnung mit dem einzelnen Fall ihrer 
Anwendung zu Grunde. Wohl ist die Tatsache, daß der Staat eine 
Siarafgewalt besitzt, für die öffentliche Sittlichkeit von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung. Diese Tatsache bringt es dem Einzelnen 
auf das eindringlichste zum Bewußtsein, daß sein Wille einem Ge- 
samtwillen Untertan sei, was eine Vorbedingung für die Wirksam- 
keit aller besonderen moralischen Motive ist. Aber von der Art 
der Handhabung der Strafgewalt ist dieses Bewußtsein unabhängig. 
£8 hält nicht deshalb vom Verbrechen ab, weil letzteres als einzelne 
Handlang von einer bestimmten Strafe bedroht ist, sondern weil es 
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der öffentlich sanktionierten, als Imperativ des Zwangs im indivi- 
duellen Gewissen wirksamen Lebensordnung widerstreitet. Ist dies 
Gewissen erst zum Schweigen gebracht, so vermag auch die Furcht 
vor der Strafe nichts mehr auszurichten. Täuscht sich doch fast 
jeder Verbrecher — gemäfi der allgemeinen Neigung der mensch- 
lichen Natur, daß man glaubt was man wünscht — über diesen 
Punkt mit der sicheren Hoffnung hinweg, daß er der Entdeckung 
entgehen werde. 

e. Das Wesen der Strafe. 

Alle diese teils einseitigen teils unhaltbaren Theorien über 
das Wesen der Strafe leiden an dem Fehler, daß sie nicht un- 
mittelbar aus dem Wesen des Verbrechens die Strafe zu begreifen 
suchen, sondern statt dessen sekundäre oder völlig abseits liegende 
Momente herbeiziehen. Wie das Verbrechen in einer Auflehnung 
des Einzelwillens gegen den Gesamtwillen besteht, so ist die Strafe 
die natürliche Reaktion des Gesamtwillens gegen diese 
Auflehnung, eine Reaktion, die als solche spezifischer Art 
ist und zu andern Begriffen, wie Vergeltung, Besserung, Beziehungen 
darbietet, nicht aber ihnen gleichgesetzt werden darf. Vergelten 
kann der Einzelne dem Einzelnen, bessernd kann der Einzelwille 
auf sich selbst oder kann eine einzelne auf eine andere freie Per- 
sönlichkeit einwirken. Doch die Strafe setzt Überordnung des 
Strafenden über den Bestraften voraus. In der heutigen Rechts- 
gesellschaft kann nun — darin besteht der ungeheure, durch den 
einseitigen Individualismus der vergangenen Jahrhunderte nicht zu 
teuer erkaufte Vorzug derselben — der Einzelwille nie einem andern 
Einzelwillen Untertan sein. Wo dies so scheint, da verkörpert sich 
in Wahrheit immer in dem übergeordneten Willen ein Allgemein- 
wille. Eine persönliche Herrschaft übt nur der Herr über den 
Sklaven oder allenfalls über den Leibeigenen aus, obgleich schon 
im letzteren Fall durch die Gebundenheit des Verhältnisses an einen 
bestimmten Familienbesitz die Abhängigkeit keine rein persönliche 
mehr ist. Indem unsere heutige Rechtanschauung die Idee der 
ünteijochung des einen Einzel willens unter den andern, die eine 
Übertragung des Eigentumsbegriffs auf die freie Persönlichkeit ist, 
verwirft, weil sie dem Grundgedanken, den wir mit dem Begriff des 
Rechts verbinden, widerstreitet, erhebt sie damit auch die Strafe 
zur ausschließlichen Funktion eines Gesamtwillens. Strafen kann 
der Vater sein Kind als Vertreter der Familie, der Lehrer den 
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Schüler im Namen der Erziehungsgemeinscliafi;, der Offizier den 
Soldaten, der Beamte den Untergebenen kraft der ihm durch das 
öffentliche Recht eingeräumten Autorität, — als individuelle Persön- 
lichkeit kann ich eine mir widerfahrene Mißhandlung nicht strafen, 
sondern ich kann mich nur rächen und sie vergelten. Der Vergeltende 
mufi darauf gefaßt sein, daß ihm nochmals vergolten werde: so 
hat ja auch die Blutrache, die eben eine der eigentlichen Strafe 
vorausgegangene Vergeltung der Sippe gegen die Sippe war, oft 
einen lange fortwuchernden Streit erzeugt. Die Strafe macht solchem 
Streit ein für allemal ein Ende; gegen den strafenden Willen gibt 
es keine Wiedervergeltung. Darin liegt schon ein zureichendes Zeug- 
nis dafür, daß man die Strafe mindestens unzureichend definiert, 
wenn man sie schlechthin der Vergeltung gleichsetzt*). 

Der allgemeine Zweck, den die Strafe als Reaktion des Ge- 
samtwillens gegen den ihm untergeordneten und sich wider ihn 
auflehnenden Einzelwillen verfolgt, ist nun darin ausgedrückt, daß 
die Strafe überall die Bedeutung eines Zuchtmittels besitzt. In 
diesem Ausdruck ist noch bestimmter als in dem Wort Strafe die 
Überordnung des strafenden Willens angedeutet. Die Zucht 
schließt aber zwei Begriffe in sich, die sich auch im sprachlichen 
Ausdruck nahe an sie anlehnen: die Züchtigung und die Er- 
ziehung. Die Strafe will züchtigen, sie will dem sich auf- 
lehnenden Subjekt ein Übel zufügen, durch das ihm sein Unrecht 
deutlich zum Bewußtsein gebracht werde. Und sie will erziehen, 
sie will, wo irgend dazu Aussicht vorhanden ist, eine dauernde 
Änderung des fehlerhaften Willens hervorbringen, durch die ähn- 
liches Unrecht in Zukunft vermieden werde. 

Zu diesen zunächst auf das bestrafte Subjekt sich beziehenden 
Zwecken kommt dann noch ein allgemeinerer: das allgemeine Rechts- 
gefühl, welches durch den begangenen Frevel gestört und beunruhigt 
wurde, soll durch die Strafe wieder beruhigt werden; es soll das 
Bewußtsein überall lebendig bleiben, daß die Schuld ein Übel ist, 
das auf den Schuldigen selbst zurückfällt. Hiedurch gewinnt die 
Strafe zugleich die Bedeutung der Sühne. Sie sühnt die Schuld, 



*) Allerdings wird das Wort Strafe gelegentlich auch wohl in Bedeu- 
tungen gebraucht, die dem hier entwickelten Begriff nicht entsprechen, so 
z. B. bei der „Konventionalstrafe"; aber es ist auch von juristischer Seite an- 
erkannt, daß es sich hier nur um einen laxen Wortgebrauch handelt. Die 
Konventionalstrafe ist eine vertragsmassige Obligation, die unter der eigenen 
Zustinimung dessen, der sie eventuell zu leisten hat, im voraus festgesetzt wird. 
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d. h. sie versöhnt das gestörte Becfatsbewufitsein. Als Sühne aber 
ist sie qualitativ von der Schuld, die gesühnt wird, verschieden. 
Der Verbrecher wird nicht bestraft um der Nachteile willen, die er 
einem Einzelnen zugefügt haben mag: von dem Privatdelikt, 
das der Staat nur als Verwalter der allgemeinen Gerechtigkeit, 
der als solcher der Schiedsrichter im Streit der Individualwillen ist, 
von dem Einzelnen sühnen lässt, scheidet sich das Verbrechen 
als eine öffentliche Rechtsverletzung, als deren zufalliges Objekt 
nur der Einzelne erscheint, an dem es begangen wurde. Das Privat- 
delikt wird daher gesühnt durch Ersatz des zugefügten Schadens: 
hier gilt das Jus talionis, soweit es nur anwendbar ist. Das Ver- 
brechen als eine gegen den Gesamtwillen begangene Schuld kann 
durch nichts gesühnt werden, was ihm selbst irgendwie entspricht; 
denn die Objekte von Schuld und Strafe sind völlig voneinander 
verschieden: jenes ist der verletzte Gesamtwille, dieses der frevelnde 
Einzelwille. Nur in der allgemeinen Willensnatur stimmen sie 
überein. Eben darum kann zwar die Strafe dem Delikt qualitativ 
nicht gleichen, aber sie kann und muß ihm quantitativ ent- 
sprechen. Die schwerere Schuld fordert eine schwerere Strafe. 
Dies ist der Punkt, wo der Begriff der Strafe mit dem der Ver- 
geltung zusammentrifft. Immerhin kann es sich auch bei dieser 
quantitativen Beziehung nicht, wie es die strenge Vergeltungstheorie 
fordert, um ' ein absolut proportionales Wachstum handeln. Na- 
mentlich wird es immer ein Minimum und ein Maximum der Strafe 
geben, über die hinaus dieselbe den etwa noch möglichen Abstu- 
fungen des Vergehens nicht mehr zu folgen vermag'''). Überhaupt 
aber tritt bei der Strafe hier schon das besondere Moment hinzu, 
welches dem allgemeinen Begriff der Vergeltung fehlt, dafi der 
vergeltende Wille dem, welchem vergolten wird, übergeordnet, 
und als Gesamtwille qualitativ von. ihm verschieden ist. Hier- 
durch eben ist die Strafe nicht Vergeltung schlechthin, sondern 
Züchtigung. 

Diesem Moment der Züchtigung kommt durch seine unmittelbare 



*) Wenn man daher vom Standpunkte der Vergeltongstheorie ans gegen 
die Todesstrafe eingewandt hat, daß sie keine Abstufongen mehr znlasse, so 
wäre das allenfalls ein Argument gegen die einseitige Vergeltungtheorie selber, 
aber nicht gegen die Todesstrafe, denn das nämliche bleibt für jedes Straf- 
maximum, auch für die lebenslängliche Freiheitsstrafe, bestehen. Hier würde 
also die Vergeltungstheorie zu den qualifizierten Todesstrafen des alten Ab- 
schreckungssystems zurückfuhren. 
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Beziehung auf das yerbrecherische Subjekt mehr als allen Faktoren, 
in die sich der Begriff der Strafe zerlegt, eine unmittelbare mora- 
lische Bedeutung zu. Das letztere tritt darin hervor, daß auch 
die Strafe, obgleich die SUhne, die sie fordert, nur den zur Aus- 
führung gelangten Rechtsbruch treffen kann, doch auch der Ge- 
sinnung als solcher Rechnung trägt. Dies offenbart sich einerseits 
darin, daß der Versuch des Verbrechens, falls er nicht durch 
freiwilligen Entschluß des Handelnden wieder unwirksam gemacht 
wurde, der Strafe nicht entgeht, und anderseits darin, daß die ver- 
brecherische Absicht entscheidend ins Gewicht fällt. Auch der 
fahrlässig begangene Rechtsbruch wird bestraft; und er wird es 
nicht, weil der Wille etwa „unbewußt" ein verbrecherischer gewesen 
ist, sondern, da der Wille überhaupt nur als ein bewußter Willens- 
vorgang existiert, so kann er auch nur als solcher für eine Tat 
verantwortlich gemacht werden. Aber die fahrlässige Handlung wird 
gestraft, weil der Mensch nicht bloß für die Motive, die er wirk- 
lich gehabt hat, verantwortlich ist, sondern auch für die Abwesen- 
heit jener Motive der Aufmerksamkeit auf sein eigenes Tun, die nach 
den allgemein sittlichen und rechtlichen Normen von ihm gefordert 
werden. Demnach ist es hier nicht die Tat als solche, sondern der 
Mangel an pflichtmäßiger Besonnenheit, welcher der Strafe 
verfällt, und der dann allerdings selbst wieder zu einer umso 
schwereren Rechtsverletzung vnrd, je größer einerseits das Übel, 
das er veranlaßte, und je dringender anderseits die durch die Um- 
stände gebotene Pflicht zur Besonnenheit war. 

Doch die Strafe will nicht bloß auf den Bestraften, sondern 
sie will auch auf das allgemeine Rechtsbewußtsein wirken. 
Dieses ist durch die verbrecherische Tat gestört, und es wird be- 
ruhigt, indem die Vorstellung in ihm entsteht, daß der verbreche- 
rische Wille sein Unrecht durch das ihm selbst wiederfahrene Übel 
sühne. Auch dieser Begriff der Sühne fällt zum Teil, aber er fällt 
nicht ganz mit dem der Vergeltung zusammen. Er kann nämlich an 
und für sich eine aktive und eine passive Bedeutung besitzen. Der 
Einzelne kann ein Unrecht sühnen, indem er freiwillig ein Übel 
auf sich nimmt, welches den innigen Wunsch, daß das Unrecht nicht 
geschehen sein möchte, zum Ausdruck bringt. Er sühnt unfrei- 
willig, wenn der Gesamtwille, dem er untergeordnet ist, ihm ein 
Übel auferlegt, das ihn das begangene Unrecht selbst als Übel soll 
empfinden und bereuen lassen. Die Strafe ist nun zunächst eine 
solche dem schuldigen Subjekt auferlegte, passiv von ihm auf sich 
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genommene Sühne. Aber sie kann zur aktiyen Sflhne werden, wenn 
durch das zugefügte Übel das Bewußtsein der Schuld stark genug 
geweckt wird, um dem Schuldigen die auferlegte Strafe als eine 
yerdiente oder selbst willkommene Sühne erscheinen zu lassen. Wer 
jemals schwere Verbrecher in der Einsamkeit ihrer Zellen aufgesucht 
hat, wird sich sagen müssen, daß dieser Fall gewifi nicht der häufigste, 
daß er aber gleichwohl häufig genug ist, um ihn als einen Zweck 
zu betrachten, den die Strafe überall im Auge haben muß. Denn 
hierdurch erst wird sie Zuchtmittel auch in dem Sinne, daß sie 
züchtigt, um zu erziehen. Was die Besserungstheorie als ihren 
ausschließlichen Zweck anstrebt, das bleibt immerhin einer ihrer 
Zwecke, und wahrlich nicht der unwichtigste. Aber eben damit sie 
ihn erreiche, darf sie nicht, wie es Ton den extremen Besserungs- 
theoretikem geschieht, mit beliebigen andern Erziehungsmitteln, wie 
Belehrung, Unterricht, zusammengeworfen werden. In den Fällen, 
wo man der Strafe als Erziehungsmittel bedarf, ist die Belehrung 
als solche zumeist unwirksam: das gilt schon Ton der häuslichen 
Erziehung, und das gilt in noch viel höherem Maße von der strafen- 
den Staatsgewalt. Hier bleibt immer die bessernde Wirkung auf 
den Schuldigen ein Zweck neben den andern, der, auch wenn ef 
wegen der unbedeutenden Natur des Delikts oder der ünverbesser- 
lichkeit des schuldigen Subjekts hinfällig wird, damit die Strafe 
selbst nicht zwecklos macht. So wahr es ist, daß allzu große Grau- 
samkeit der Strafen eben im Hinblick auf den subjektiven Zweck 
derselben verwerflich ist, so ist doch nie zu übersehen, daß die 
Strafe als solche ihre bessernde Wirkung nur ausübt, wenn sie als 
verdiente Sühne des Unrechts, also auch als ein Übel empfunden wird. 
Andere humane Bestrebungen, wie Belehrung und moralischer Zu- 
spruch, mögen sich mit ihr verbinden, mit ihr selber haben sie 
nichts zu tun. 

So vereinigt die Strafe wesentlich drei Momente, denen der 
Begriff seine ihn von andern unterscheidende Eigentümlichkeit ver- 
dankt: die Momente der Züchtigung, der Sühne und der er- 
zieherischen Einwirkung. Unter ihnen ist das erste ein un- 
freiwilliges: durch die Züchtigung wird der Einzel wille gewaltsam 
unter den Gesamtwillen gebeugt, gegen den er sich aufgelehnt hat. 
Die Sühne ist zunächst ebenfalls eine unfreiwillige: sie ist eine 
Genugtuung, die der Schuldige dem allgemeinen Rechtsbewußtsein 
wider seinen Willen leisten muß. Aber diese Genugtuung kann 
sich zugleich in eine freiwillige verwandeln, indem der Schuldige 
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das ilim zugefügte Übel als eine angemessene, ihm selbst erwünschte 
Sühne seiner Tat betrachtet. Damit ist dann immer auch der dritte 
Zweck der Strafe, ihre erzieherische Wirkung, erreicht: dieser 
endlich ist nur ein freiwilliger; er kann nie durch Zwang, sondern 
allein durch innere Sinnesänderung des Schuldigen herbeigeführt 
werden. 

Nicht jede Zeit hat diese drei Momente in der Strafe vereinigt. 
Daraus erklären sich zum Teil die noch heute nicht überwundenen 
Schwankungen des Begriffs. Das Merkmal der Züchtigung ist das 
früheste: in sie wandelte sich der Rachegedanke unmittelbar um, 
als man sich der Bedeutung des strafenden Gesamtwillens bewußt 
wurde. Dann ist das Moment der objektiven, zuletzt das der subjek- 
tiven Sühne und der erziehenden Einwirkung hinzugetreten. 



5. Der Begriff des Sittlichen. 

Die Frage nach einem letzten, alle Erscheinungen des sittlichen 
Lebens umfassenden Prinzip oder Grundbegriff des Sittlichen, ist von 
den sonst weit auseinandergehenden Richtungen der Ethik meist als 
eine solche betrachtet worden, die vor allen andern zu beantworten 
sei, worauf dann erst auf Grund der Definition dieses Begriffs die 
von ihm abhängigen Tugend-, Güter- und Pflichtbegriffe näher be- 
stimmt werden könnten. Die empiristische Ethik pflegte diese Defi- 
nition auf irgend welche nahe liegende Erfahrungen oder noch 
häufiger auf Reflexionen über diese Erfahrungen zu gründen; die 
intuitionistische berief sich auf eine unmittelbare Aussage des sitt- 
lichen Gewissens oder auf die innere Evidenz ihres Moralprinzips. 
Demgegenüber ist in den obigen Erörterungen der Standpunkt fest- 
gehalten worden, daß eine derartige, den Tatsachen vorauseilende 
Formulierung eines allgemeinen Prinzips in der Ethik ebenso un- 
fruchtbar sei, wie in der Psychologie das dereinst beliebte Verfahren, 
der Betrachtung der seelischen Lebenserscheinungen allgemeine Er- 
örterungen über das Wesen der Seele voranzustellen. Vielmehr, 
wenn ein allgemeiner Begriff des Sittlichen überhaupt abgeleitet 
werden soll, so kann dies unmöglich anders als auf Grund der sorg- 
faltigen Analyse der Tatsachen des sittlichen Lebens selbst geschehen. 
Eine solche Analyse besteht aber hinwiederum nicht darin, daß man 
sich irgend welche Fälle sittlichen Handelns zurechtlegt, indem man 
sich in den Handelnden hineinzudenken und zu ermitteln bemüht, 
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welche Überlegungen oder Assoziationen ihn zu seinen Entschlüssen 
bestimmt haben mögen, sondern darin, daß man sich die Tatsachen 
der sittlichen Entwicklung vor Augen hält und nur aus ihnen selbst 
die Zwecke, auf die diese Entwicklung ausgeht, und die Motive, 
unter denen sie erfolgt, zu gewinnen sucht. Jenes namentlich seit 
Hume und Adam Smith in der neueren Moralphilosophie so beliebte 
Rezept, sich jedesmal selbst in den Handelnden, ebenso wie in den 
von der Handlung Betroffenen zu versetzen, fuhrt mit unfehlbarer 
Sicherheit zu einer rein fiktiven Psychologie der Motivation. Denn 
der so sich Hineindenkende bringt selbstverständlich seine halb aus 
der äußeren Beobachtung, halb aus vorgefaßten Begriffen stammende 
Reflexion mit, und er konstruiert sich daher die Erscheinungen nicht 
so, wie sie wirklich sind, sondern vne sie nach Mafigabe jener Be- 
griffe sein sollten. So bedarf es denn in der Tat nur einer mäßigen 
Rückerinnerung an die eigenen, nicht unter dem Einfluß solch künst- 
licher Projektionen stehenden Willenshandlungen, um zu bemerken, 
daß alle jene Assoziationen und Reflexionen, die von den verschie- 
denen Moralphilosophen wie allbekannte Dinge behandelt werden, 
überhaupt nicht existieren, daß also z. B. der Mitleidige in der Regel 
nicht entfernt an sein eigenes Leid denkt, wie die Moralphilo- 
sophen, durch die Wortbildung verführt, anzunehmen pflegen. 

Wenn wir uns nun, statt an eine imaginäre Psychologie mög- 
licher, in der Regel aber unwirklicher Assoziationen und Reflexio- 
nen, an die Tatsachen des sittlichen Lebens selbst wenden, so 
sind in den voraufgegangenen Betrachtungen zwei Reihen solcher 
Tatsachen enthalten: die eine besteht in den im ersten Abschnitt 
geschilderten Erscheinungen der sittlichen Entwicklung; die 
andere in den Zwecken und Motiven des unserer Beobachtung ge- 
gebenen reifen sittlichen Bewußtseins. Beide Reihen ergänzen 
sich. Wir können die treibenden Kräfte des entwickelten Bewußt- 
seins nicht verstehen, ohne zu wissen, wie sie geworden sind; und 
wir können wiederum die Entwicklung der sittlichen OefQhle und 
Vorstellungen nicht sinngemäß deuten, ohne zu wissen, welches die 
bis dahin erkennbaren Zielpunkte dieser Entwicklung sind. 

Gehen wir zunächst von der zweiten dieser Reihen aus, von 
dem Begriff des Sittlichen also, der in der uns umgebenden Welt 
in der Sitte und den sittlichen Anschauungen, in der Rechtsordnung 
und in den allgemeinen Vorstellungen über die Aufgaben von Staat 
und Gesellschaft, von allgemein menschlichen Rechten und Pflichten 
uns entgegentritt, so ist nun freilich dieses tatsächliche Material 
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kein ganz ungetrübtes. Jener Kampf der sittlichen Weltanschauungen, 
der keiner Zeit gefehlt hat, fehlt auch hier nicht, und er scheint 
auf den ersten Blick der ydllig eindeutigen und allgemeingültigen 
Formulierung eines Moralprinzips zu widerstreiten. Wenn wir 
dann aber den weiteren Gesichtspunkt hinzubringen, daß sich die 
bleibende Bedeutung eines jeden geistigen Erzeugnisses legitimieren 
mufi durch die Art, wie es geworden ist, und wie es sich in 
eine nach den Gesetzen dieses Werdens auf weitere Zielpunkte ge- 
richtete Entwicklung einreiht, dann lassen sich alle sittlichen Zwecke 
und Motiyinhalte einem allgemeingültigen Prinzip unterordnen: 
Sittlich sind Gesinnungen und Handlungen, in denen der 
Einzelwille mit dem Gesamtwillen, in welchem er ent- 
halten ist, übereinstimmt; und falls mehrere übergeord- 
nete Willen gleichzeitig in ihm wirksam werden, ent- 
scheidet die Übereinstimmung mit dem umfassenderen Ge- 
samtwillen über den Wert der Gesinnung und Handlung. 

Praktisch weist auf dieses Prinzip, wie oben (S. 152 ff.) aus- 
geführt wurde, in der zwingendsten Weise das Recht der Strafe hin, 
das sich von frühe an die Gemeinschaft gegenüber dem Einzelwillen 
zuerkennt, und das sie in steigendem Maße als das ihr allein zu- 
konmiende fordert, wie denn auch die Negation des Sittlichen, das 
unsittliche, bereits diese Lösung des Problems an die Hand gibt 
(S. 139). Theoretisch aber rechtfertigt sich diese dem Gesamt- 
willen nicht minder wie dem Einzelwillen zukommende Realität 
durch das Aktualitätsprinzip, welches zugleich die Autonomie des 
Willens in allen seinen Gestaltungen in sich schließt. Denn auch 
der Gesamtwille ist ja keine dem Einzelwillen fremd gegenüber- 
stehende Macht, sondern dieser ist selbst in jenem wirksam: jede 
Form des Gesamtwillens ist immer nur eine Resultante der indivi- 
duellen Willensrichtungen, die in ihm vereinigt sind. Hieraus ergibt 
sich zugleich, daß das obige Prinzip nur scheinbar ein rein formales 
ist, indem in Wirklichkeit hier die Form eben in der Unterordnung 
der Einzelwillen einen klar bestimmten, wenn auch nach der Stufe 
der Willensentwicklungen wechselnden Inhalt birgt. 

Alle jene Willensrichtungen und Handlungen, die wir positiv 
als Achtung vor dem Nächsten, Pflichterfüllung gegen die Gemein- 
schafli bezeichnen, sie sind eben in der Überordnung des Gesamt- 
willens von selbst gegeben; und die letzte und höchste dieser Formen 
der sittlichen Betätigung des Einzelwillens, die völlige Hingabe der 
Persönlichkeit an eine sittliche Lebensaufgabe, empfängt ihre Be- 
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deutung gerade dadurch, daä sie eben in dem Aufgehen des Einzel- 
willens in einem Gesamtwillen besteht. 

Wie das oben formulierte Prinzip der letzten bis dahin erreichten 
Stufe der Willensentwicklung konform ist und darum über diese 
hinaus die Zielpunkte künftiger Entwicklung in ihrer allgemeinen 
Richtung andeutet, so ordnen sich ihm nun aber auch alle vorange- 
gangenen Stufen unter. Nicht das ethische Prinzip selbst ist hier 
ein anderes, sondern nur der Inhalt der dem Einzelwillen übergeord- 
neten Oesamtwillen. Die allmähliche Verschiebung dieses Verhält- 
nisses macht es durchaus begreiflich, daß einer höheren Stufe als 
unsittlich erscheinen kann, was einer yorangegangenen als sittlich 
gilt. Die Sippe, der Stamm, dann die weitere Volksgemeinschaft, 
der Staat, zuletzt die Menschheit bilden hier in allmählich sich er- 
weiternden Kreisen die Substrate eines realen Gesamtwillens, der 
gerade in seinen umfassendsten Formen nur langsam sich zu aktueller 
Bedeutung durchsetzt, und in den wichtigsten Beziehungen in dem 
System übereinander greifender Willensmächte wohl noch auf der 
heute erreichten Stufe von den an sich beschränkteren Formen des 
Gesamtwillens zurückgedrängt wird. 

Hiermit hängt zugleich derjenige Vorgang zusammen, den man 
wohl als die Geburtsstunde sittlicher Normen überhaupt bezeichnen 
darf, nämlich die Entstehung des Kampfes solcher Motive, die 
aus der Unterordnung des Einzelwillens unter verschiedene 
Willenssphären entspringen. Nun erst knüpfen sich aber auch, von 
der allmählich bewußter werdenden Rangordnung der Motive be- 
stimmt, an die Willensentscheidungen jene Affekte der Billigung und 
Mißbilligung, in denen die Entstehung des Gewissens wurzelt 
(S. 98). Das Auftreten solcher Affekte ist an WertgefOhle geknüpft, 
die mit den übrigen die Triebfedern des Willens konstituierenden 
Gefühlen verschmelzen, und umso intensiver werden, je mehr jener 
Streit der in einem individuellen Bewußtsein sich begegnenden Willen 
verschiedenen Umfaugs durch deren Konkurrenz sich verstärkt. Hier 
liegt daher der Ursprung jener Imperative des Gewissens, die, von 
außen nach innen dringend, zunächst in den allgemein geltenden Regehi 
der Sitte, des Kultus und der Rechtsordnung das Leben des Ein- 
zelnen an äußere Normen binden, um dann aus diesen allmählich 
die in den Imperativen der Freiheit zur Herrschaft gelangenden 
selbstgewählten Richtungen des Handelns hervorgehen zu lassen. 

Indem der Gesamtwille nicht ein einziger allumfassender ist, 
sondern in verschiedene Abstufungen sich gliedert, sind aber die 
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Motive, die einen gegebenen Gesamtwillen beherrschen, gegenüber 
den individuellen Willensantrieben immer nur die relativ, nie die 
absolut dominierenden. Der Oesamtwille eines Gemeinwesens 
kann auf kürzere oder längere Zeit seinen bleibenden Zwecken ent- 
fremdet werden, wenn er von der Selbstsucht Einzelner in seine 
Dienste genommen wird, so daß im Kampf der Einzelnen gegen die 
Gesamtheit nur der schwächere dem mächtigeren Einzelwillen gegen- 
übersteht. Eine andere Form des Konfliktes ist es, wenn der engere 
Gesamtwille gegen den umfassenderen sich auflehnt, wenn also z. B. 
das Interesse eines einzelnen Stammes oder Standes gegen das des 
Staates, oder wenn das vorübergehende Interesse des Volkes gegen 
sein bleibendes in die Schranken tritt. Die umfassenderen und 
dauernderen Zwecke müssen in solchen Fällen immer die entschei- 
denden bleiben. In dem Einzelbewu&tsein aber können kritische 
Lagen dieser Art einen schweren Konflikt der Pflichten hervorrufen. 
Kann es sich doch nun ereignen, daß die gewöhnliche Pflichterfül- 
lung zum Unrecht und die Auflehnung gegen die bestehende Rechts- 
ordnung zur sittlichen Tat wird. Freilich sind nur Charaktere von 
hoher sittlicher Energie und Einsicht, in denen sich der umfassen- 
dere sittliche Gesamtwille zu klarem Bewußtsein durchgerungen hat, 
zur Lösung solcher Konflikte berufen. Die Tatsache aber, daß die 
Gesamtheit so gut wie der Einzelne verkehrten Willensrichtungen 
unterworfen ist, daß die Staaten wie die Individuen irren imd sün- 
digen können, ist schließlich kein Widerspruch gegen die Gültig- 
keit der sittlichen Gesetze. Denn nicht darin besteht diese, daß 
das Sittliche immer dasselbe ist; noch auch darin, daß alle Erzeug- 
nisse des Gesamtwillens, wie sie die geschichtliche Entwicklung 
hervorbringt, alle gleich sittlich sind. Diese Ansicht eines extremen 
EUstorismus wirft den relativen mit dem absoluten Gesamtwillen 
zusammen, welcher letztere eine Yemunftidee ist, von der wir uns 
überall sollen leiten lassen, die aber ihre Bedeutung verliert, wenn 
sie als verwirklicht in irgend einer einzelnen historischen Bildung, 
wäre sie auch die erhabenste, angenommen wird. 

Der Geist der Geschichte behält freilich immer recht. Aber 
die Völker sind vergänglich wie die Individuen; sie sind Leiden- 
schaften, Vorurteilen und Schwächen unterworfen wie diese. Die 
Ewigkeit der Sittengesetze besteht in ihrem ewigen Werden, das 
wiederum nicht ohne die fortwährenden Widerstände und Kämpfe 
möglich ist, die ihm aus dem Kampf der Willen erwachsen. Ist 
das Sittliche seinem Wesen nach Willensentwicklung, so ist es eben 

Wundt, Ethik. 3. Aufl. II. 11 
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damit notwendig auch gebunden an jenen Kampf der Willen, der 
aus der Beziehung der Einzelwillen zum Gesamtwillen und der Ter- 
schiedenen Formen des letzteren zueinander entspringt. Wie im 
Einzelleben der Egoismus, so ist im geschichtlichen bald die Unter- 
werfung des Gesamtwillens unter das eigennützige Interesse, bald 
die Erhebung des beschränkteren Gesamtwillens über einen um- 
fassenderen die Quelle des unsittlichen. Seine Lösung kann aber 
dieser Kampf wegen der endlichen und dem Fehler unterworfenen 
Natur der empirischen Willen nur in einer Yemunftidee finden, 
welche die imendlichen Reihen der Willensformen in einem höchsten 
Willen abschließt, der im Einzelbewußtsein als Imperativ des sitt- 
lichen Ideals, in Staat und Gesellschaft als Geist der Geschichte, in 
der rehgiösen Weltauffassung als göttlicher Wille zur Erscheinung 
kommt. 

Über die Art, wie sich diese Entstehung des sittlichen Gewissens 
samt allen ihren Rückstrahlungen in Sitte, Religion, Rechtsordnung 
und sittlichen Lebensanschauungen vollzieht, läßt sich hiernach 
selbstverständlich den Gesetzen des individuellen Bewußtseins nicht 
das geringste entnehmen. Wie sollte auch etwas, das wir nur auf 
einer durch die sittliche Erziehung und Überlieferung von früh an 
beeinflußten Stufe kennen, jemals darüber Aufschluß geben, wie 
sich aus dem vorsittlichen das sittliche Leben entwickelt habe? 
Dagegen werden uns hier durch die Tatsachen der sittlichen Ent- 
wicklung zwei bedeutsame Gesichtspunkte an die Hand gegeben: 
aus Sitte und Religion ist das Sittliche entsprungen; und Neigungs- 
und EhrfurchtsgefQhle sind demgemäß die ersten psychischen Motive, 
die uns auf jener Schwelle des vorsittlichen zum sittlichen Leben 
entgegentreten'*'). So spärlich diese Gesichtspunkte sein mögen, so 
enthalten sie doch einen deutlichen Hinweis darauf, wie das schwie- 
rigste ethische Problem, das sich an die Entstehung des Sittlichen 
aus dem Vorsittlichen anschließt, zu lösen sei. Unter jenen primi- 
tiven Gefllhlen, die wir als die Keime des Sittlichen ansehen dürfen, 
sind die NeigungsgefQhle offenbar schon im vorsittlichen Zustand 
vorhanden. Sie äußern sich in jenem Zusammenhalt mit seines* 
gleichen, der dem Menschen wahrscheinlich nie gefehlt hat, da er 
schon im tierischen Leben weit verbreitet vorkommt. Aber diese 
NeigungsgefQhle sind nicht nur eng begrenzt, sondern sie sind über- 
wuchert von einem starken Selbstgefühl. Das wichtigste Problem 
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der sittlichen Entwicklung lautet daher: wie konnte der Mensch 
jemals dazu kommen, sein natürliches Selbstgefühl in dem Maße zu 
hemmen, da& dieses nicht nur gelegentlich gegen die Neigungsgeftthle 
zurücktrat, sondern daß er sogar von dem Augenblick an, 
wo er die Schwelle der Kultur betrat, die Unterordnung 
des Eigenwillens unter einen Gesamtwillen als das herr- 
schende Prinzip seiner Lebensordnungen betrachten 
lernte? Die Antwort auf diese Frage liegt in dem Einfluß, den 
auf die Sitte, in deren Gebiet sich die Neigungsgefühle betätigen, 
gleichzeitig die Religion gewann. Aus der rein mythologischen Furcht 
vor gefahrdrohenden Mächten ist, wie wir sahen, das erste religiöse 
Gefühl, das der Ehrfurcht, hervorgewachsen. Indem sich aber 
dieses auf den Mitmenschen und auf die Gemeinschaft, auf Horde 
und Stamm, übertrug, ging jenes Gefühl der Unterordnung unter 
den Willen der Gottheit zugleich auf die menschlichen Objekte der 
Ehrfurcht über, auf die Gemeinschaft und ihre Repräsentanten, die 
Häuptlinge, die durch Macht imd Ansehen herrorragenden Stammes- 
glieder. In ihnen sieht der Mensch der primitiven Kultur zuerst 
den Gesamtwillen der Gemeinschaft, der er angehört, verkörpert, 
und diesem Willen fühlt er sich zu unbedingtem Gehorsam ver- 
pflichtet. So entstand aus der Verschmelzung der in Sitte und Re- 
ligion zum Ausdruck kommenden Neigungs- und Ehrfurchtsgefühle 
das Gefühl der Verpflichtung und der Hingabe an 
einen übergeordneten Willen, in welchem das Prinzip aller 
Sittlichkeit wurzelt. Die weiter« Entwicklung dieses Prinzips aber 
hat sich dann unter fortwährendem Zusammenwirken von Sitte und 
Religion, von Philosophie und praktischer Sittlichkeit je nach den 
geschichtlichen Bedingungen in überaus vielgestaltigen Formen, 
dennoch aber, soweit sich erkennen läßt, nach einer übereinstimmen- 
den Gesetzmäßigkeit vollzogen. 

Dieser Ursprung der sittlichen Imperative wirft nun zugleich 
Licht auf jene Beziehungen zwischen Religion und Sittlichkeit, denen 
eine so stark hervortretende Rolle in der Entwicklung des sittlichen 
Lebens zukommt. In zwei Erscheinungen treten diese Beziehungen 
vor allem hervor. Die eine besteht in der Auffassung der Impe- 
rative des Gewissens ■ als göttlicher Gebote. In dieser Auffassung 
bat sich gewissermaßen eine dunkle Erinnerung erhalten an jenen 
Ursprung der Unterordnung unter die sittliche Norm aus der ein- 
stigen Verschmelzung der Neigungsgefühle, die den Menschen an 
sein Geschlecht fesseln, mit den religiösen Ehrfurchtsgefühlen. In 
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Wahrheit ist denn auch diese Verschmelzung kein einmaliger, son- | 

dern ein fortan sich wiederholender Vorgang, so daß eben dadurch | 

sittliche und religiöse Entwicklung, wechselweise sich steigernd, 
aneinander gebunden bleiben. Hiermit hängt dann eine zweite Er- I 

scheinung zusammen, die der Religion weit Ober jene Ursprungs- \ 

momente hinaus ihren weittragenden Einfluß auf das sittliche Leben | 

verleiht. Indem sich die religiösen Ideen in übersinnliche Ideale 
verwandeln, wird auch das sittliche Leben erfaßt von dem Trieb 
nach dem Ideal. Wie dereinst die Ehrfurcht vor dem in Sittlichkeit 
und Recht verkörperten Allgemeinwillen aus der Furcht vor dem 
göttlichen Willen hervorwuchs, so erweckt nun auf einer reiferen 
Stufe das religiöse Ideal eines vollkommenen menschlichen Daseins 
das sittliche Ideal eines Willens, der sich mit seinem eigenen Streben 
den allgemeinen. Ober jedes erreichte Ziel hinausreichenden Auf- 
gaben der Menschheit unterordnet. 



Viertes Kapitel. 
Die sittliehen Normen. 

1. Allgemeine Bedeutung und Einteilung der sittUcheii 

Normen. 

a. Die allgemeine Stellung des Normbegriffs in der Ethik. 

In den einleitenden Erörterungen über die Aufgaben der Ethik 
(Bd. 1, S. 1 ff.) wurde bereits darauf hingewiesen, daß hier, ebenso 
wie in allen andern ähnlichen Fällen, der normatiye Standpunkt 
der Betrachtung den explikativen nicht aus-, sondern einschliefie. 
Auch die Ethik hat nicht Normen zu geben, sondern die tatsäch- 
lich geltenden Normen des sittlichen Lebens auf ihren Inhalt und 
ihren Ursprung zu prüfen. In erster Linie ist sie also normative 
Wissenschaft nicht in dem Sinne, daß sie dem wirklichen Leben 
von sich aus Normen vorschreibt. Vielmehr hat sie vor allem die 
Normen zu finden, auf welche die Erscheinungen des mensch- 
lichen Willens zurückführen, wobei dann naturgemäß zugleich die 
Allgemeingültigkeit dieser Normen durch die besetze der Entwick- 
lung des Willens bedingt und begrenzt ist, analog wie dies ja auch 
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f&r die Yon der Logik untersuchten Normen im Hinblick auf die 
Entwicklung der Erkenntnis zutrifft. Eben deshalb, weil die Ethik 
zuTörderst nicht Normen zu geben, sondern vorgefundene Normen 
zu begreifen und zu erklären hat, kann aber die Betrachtung dieser 
Normen nicht den Anfang, sondern nur den Abschluß einer Analyse 
der ethischen Prinzipien bilden. Denn die Bedeutung der Normen 
setzt zu ihrem Verständnis die Erkenntnis der sittlichen Faktoren, 
der Zwecke und Motive, voraus, ebenso wie diese wiederum auf die 
allgemeinen Gesetze des psychischen Lebens, insbesondere der Willens- 
vorgänge, gegründet ist. 

Mit dieser ersten Stellung der Normbegriffe, nach der die 
Normen die tatsächlich gegebenen Inhalte und Aufgaben der ethi- 
schen Untersuchung sind, hängt nun aber doch auch eine zweite, 
äußerlich ihr scheinbar entgegengesetzte auf das engste zusammen. 
Gegeben sind uns nämlich die Normen niemals in der ausge- 
sprochenen Form klar formulierter Gesetze, sondern immer nur ein- 
geschlossen in den Tatsachen des sittlichen Lebens selbst, in denen 
sie nicht bloß jenem Fluß der Entwicklung unterworfen sind, an 
der das Sittliche seiner eigensten Natur nach teilnimmt, sondern in 
denen sie auch durch die Yermengung mit Erscheinungen fremd- 
artigen Ursprungs mannigfach verhüllt und getrübt werden können. 
Die ausdrückliche Formulierung der Normen kann daher immer 
erst eine Aufgabe der Wissenschaft sein, die dabei nicht bloß die 
wirklich geltenden sittlichen Normen aus solchen Verbindungen zu 
lösen und sie in ihrer abstrakten und allgemeingültigen Form 
auszudrücken, sondern insbesondere auch auf jenes Moment der 
Entwicklung, die diese Allgemeingültigkeit an bestimmte Be- 
dingungen bindet, Bücksicht zu nehmen hat. In letzterer Beziehung 
sind es insbesondere zwei Gesichtspunkte, welche die Ethik im 
Hinblick auf den normativen Charakter der ethischen Tatsachen und 
den doch zugleich vorhandenen Fluß aller sittlichen Entwicklung in 
den Vordergrund stellen muß. Erstens: bei dem Versuch, die 
Normen, die sich in den Erscheinungen des sittlichen Lebens selbst 
äußern, in allgemeine Sätze zusammenzufassen, wird die Ethik in 
erster Linie das entwickelte sittliche Bewußtsein des Menschen 
und die menschliche GesellschS 't auf ihrer gegenwärtigen Kultur- 
stufe zum Maßstabe nehmen müssen; auf Zustände einer früheren 
oder anders gearteten sittlichen Kultur wird dabei nur insofern Rück- 
sicht zu nehmen sein, als dieselben auf die gleiche Entwicklung, der 
unser gegenwärtiges sittliches Leben entstammt, hinweisen und da- 
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durch die AllgemeingiÜtigkeit dieser Entwicklung bewahrheiten. 
Zweitens: in Anbetracht eben dieser Tatsache, da& alles Sittliche 
Erzeugnis einer Entwicklung ist, wird sich nun aber dodi zugleich 
die Ethik in ihrem Versuch, einen Ausdruck für die geltenden sitt- 
lichen Normen zu finden, nicht auf den gegenwärtig gegebenen Zu- 
stand des sittlichen Lebens beschränken dürfen; sondern wie dieses 
Leben selbst unaufhaltsam Torwarts strebt, und wie im einzelnen 
die heutigen Zustande und Ordnungen der Gesellschaft sich yer- 
ändem müssen und nach den Tendenzen, von denen jene Entwick- 
lung getragen ist, sich fortwährend vervollkommnen sollen, so ist 
auch die Ethik, wenn sie Normen formuliert, notwendig nicht bloß 
der Gegenwart, sondern nicht minder der Zukunft zugewandt 
Ja dieses Streben nach einem Zukünftigen, in welchem sich die in 
der Gegenwart wirksamen sittlichen Triebe vollenden sollen, liegt 
hier im Grunde schon in der imperativen Form der Normen ange- 
deutet. Denn indem diese Imperative an der Gegenwart gemessen 
mehr oder weniger weit hinter einer allgemeinen Übereinstimmung 
mit der Wirklichkeit zurückbleiben, enthalten sie zugleich Forde- 
rungen an die Zukunft, und die Normen weisen in diesem Sinne 
in erster Linie nicht sowohl auf die Ziele hin, die das sittliche 
Leben bereits erreicht hat, als auf die, die es erreichen wird. Wenn 
nach Kant das »du sollst '^ der sittlichen Norm ein »du kannst" 
als Voraussetzung des individuellen sittlichen Willens in sich schlie&t, 
so gewinnt das »du kannst" in der auf die Zukunft und auf die 
menschliche Gemeinschaft bezogenen Norm weiterhin noch den Sinn 
einer Forderung und einer Voraussage zugleich: »Was sein soll, 
das wird sein." Freilich kann aber dieser Satz als Forderung wie 
als Voraussage nur dann auf Gelttmg Anspruch machen, wenn 
die Normen in solcher Weise formuliert sind, daß auf die Ziele, die 
sie angeben, die bisherige Entwicklung hinweist. In diesem Sinne 
werden die Normen zugleich praktische Ideale, aus denen die 
ethischen Aufgaben vornehmlich in der Anwendung der Normen aut 
die einzelnen Lebensgebiete hervorgehen. 

b. Grandnormen und abgeleitete Normen. 

Der Begriff der Norm kann in einem weiteren imd in einem 
engeren Sinne verstanden werden. In dem ersteren, in welchem er 
die eigentliche Norm, das Gesetz, die Regel, das Axiom als beson- 
dere Fälle in sich schlie&t, bezeichnet er jeden Satz, den wir irgend 
einem Gebiet von Tatsachen als eine Forderung entgegenbringen. 
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In der engeren Bedeutung dagegen, die zugleich die ursprüngliche 
ist, ist die Norm eine WillensYorschrift: sie bezeichnet unter 
yerschiedenen Arten möglicher Handlungen diejenige, die bevorzugt 
werden soll. Der Betätigungen des Willens, die derartigen Normen 
unterworfen werden können, gibt es aber zwei: theoretische 
oder Denkhandlungen und praktische oder sittliche Hand- 
lungen. Hiemach sind Logik und Ethik die beiden eigent- 
lichen Normwissenschaften, und unter ihnen enthält wieder 
die Ethik den Normbegri£F in seiner ursprünglichen Gestalt, als 
eine reine Willensregel, die dem Sein ein Sollen gegenüberstellt "**)• 

Fassen wir den Begriff der Norm in dieser allgemeinen ethi- 
schen Bedeutung, so wird es nun aber weiter erforderlich, Grund- 
normen und abgeleitete Normen zu unterscheiden, indem wir 
unter den ersteren solche Forderungen verstehen, die nicht auf andere 
von allgemeinerem Charakter zurückgeführt werden können, während 
die letzteren einzelne Vorschriften sind, die aus jenen Grundnormen 
durch die Anwendung auf besondere Fälle und unter besonderen 
Bedingungen hervorgehen. Die Grund norm hat hiemach für die 
Ethik in gewissem Sinne die Bedeutung eines praktischen Axioms. 
Die einzelnen Sittengebote dagegen sind abgeleitete Normen. 
Wie in einer mathematischen Disziplin alle Theoreme auf Axiome 
zurückgehen, so verdankt auch jedes spezielle Sittengebot seine Be- 
glaubigung der Übereinstimmung mit bestimmten allgemeinen ethi- 
schen Grundnormen. 

Es würde aber verfehlt sein hieraus zu schließen, die sittlichen 
Grundnormen seien auch in ihrer zeitlichen Entstehung den ein- 
zelnen Sittengeboten vorausgegangen. Sie sind das ebensowenig, 
wie jene abstrakten Sätze der Theorie, die wir Axiome nennen, früher 
erkannt waren als ihre einzelnen Anwendungen. Die logischen 
Denkgesetze hat der Mensch jahrtausendelang geübt, ehe Aristo- 
teles den ,Satz des Widerspmcfas^ aufstellte; die Kenntnis einzelner 
Zahlformeln und spezieller geometrischer Sätze war lange geläufig, 
ehe man den Versuch unternahm, die axiomatischen Voraussetzungen, 
auf denen jene beruhten, nachzuweisen, und die rationellste Formu- 
lierung dieser Voraussetzungen ist vielleicht noch jetzt nicht überall 
gefunden. So ist denn auch das praktische Leben über die Wahr- 
heit gewisser Sittengebote längst einig, indes über die richtige Auf- 
stellung allgemeiner ethischer Normen noch heute ein ungeschlich- 



♦) Vgl. hierzu Einleitung, Bd. 1, S. 8 ff. 
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teter Streit besteht. In der Tat, solche Gebote wie die des mosai- 
schen Dekalogs können in dem hier gemeinten Sinne ebensowenig 
Gnmdnormen genannt werden, wie wir den Satz, daß 2.2=4 ist, 
als ein Axiom bezeichnen. Sollen jene Grandnormen nicht einzelne 
Sittengebote, sondern prinzipielle Sätze sein, deren jeder eine ganze 
Klasse von Sittengeboten als besondere Fälle unter sich enthält, so 
ist es aber unvermeidlich, daß auch der Streit über die allgemeinen 
Fragen der Ethik bei der Formulierung der Normen zum Vorschein 
kommt. Insbesondere müssen die über die sittlichen Zwecke und 
Motive bestehenden Meinungsverschiedenheiten hier ihre Wirkung 
äußern, da es gerade bei den allgemeinsten sittlichen Normen nicht 
darauf ankommt, daß sie uns sagen, wie die Handlungen be- 
schaffen sein müssen, sondern daß sie uns angeben, welche Be- 
weggründe uns bei unseren Handlungen leiten sollen. Ein wesent- 
liches Moment bei dem Übergang von den konkreten Formulierungen 
der Sittengebote zu den allgemeineren der Ghrundnormen liegt des- 
halb darin, daß eine solche Bücksicht auf Motive und Zwecke bei 
jenen gänzlich zu fehlen pflegt, während sie bei diesen unerläßlich 
ist. Für das erstere sind wiederum die mosaischen Gebote ein 
klassisches Beispiel. Es ist einleuchtend, daß, solange man, wie es 
in ihnen geschieht, gewissermaßen bei der Außenseite der Hand- 
lungen stehen bleibt, prinzipielle Sätze überhaupt nicht gewonnen 
werden können. In dieser Beziehung spielt demnach in der Auf- 
suchung ethischer Normen der Rückgang von den Handlungen auf 
ihre Motive und Zwecke eine analoge Rolle, wie etwa bei der Ent- 
deckung der mathematischen Axiome der Rückgang von den tat- 
sächlich ausgeführten arithmetischen Operationen und geometrischen 
Konstruktionen auf die Elemente des Zahl- und des Raumbegriffes. 

c. Gebietende and verbietende Normen. 

Zu diesen allgemeinen Bedingungen fttr die Aufstellung prin- 
zipieller Sätze kommt bei den ethischen Normen noch die eigen- 
tümliche hinzu, daß die einzelnen Sittengebote, aus denen die Nor- 
men zu abstrahieren sind, zum allergrößten Teil ursprünglich nicht 
in positiven, sondern nur in negativen Formulierungen vor- 
liegen, wie: ,Du sollst nicht tdten, du sollst nicht ehebrechen, du 
sollst nicht stehlen*' u. s. w. Im ganzen Dekalog sind die Gebote 
den Sabbat zu heiligen und Vater und Mutter zu ehren die ein- 
zigen eigentlichen Gebote, alle andern sind Verbote. Der nächste 
Grund dieses negativen Charakters der Sittengebote liegt in ihrer 
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unmittelbaren Beziehung zum menschlichen Willen. Denn sie 
unterscheiden sich von allen Regeln rein theoretischer Art eben da- 
durch, daß ihre Befolgung der freien Wahl anheimgegeben ist, 
so daß die Warnung yor der Abirrung von der Norm zum 
nächsten praktischen Bedürfnis wird. Nur in der Logik, insofern 
sie eben eine Ethik des Denkens ist, wiederholt sich, wenngleich in 
beschränkterem Maße, die nämliche Erscheinung. Auch sie kann 
ihre Vorschriften in die negative Form kleiden, indem sie die logisch 
fehlerhaften Gedankenverbindungen verbietet. Ein Reflex dieser ur- 
sprOnglichen Neigung zur Form des Verbots ist in diesem Falle die 
merkwürdige Tatsache, daß selbst als erste axiomätische Formu- 
lierung noch ein negativer Satz, der des Widerspruchs, uns ent- 
gegentritt, d«. freilich mit Recht durchweg in den neueren Systemen 
der Satz der Identität, den er voraussetzt, vorangestellt wird. 

Eine ungleich größere Bedeutung gewinnt jedoch die Klasse 
verbietender Normen in der Ethik. Man wird nicht umhin können, 
den tieferen Ghrund dieser Tatsache in der weitaus größeren Wich- 
tigkeit zu finden, die hier der Abweichung von der Norm zukommt. 
Ein logischer Irrtum mag den Einzelnen oder selbst Viele kürzere 
oder längere Zeit auf falsche Wege führen; die Folgen gleichen 
sich aus, sobald der Irrtum nur erst eingesehen ist. Der Verstoß 
gegen die sittlichen Normen hinterläßt aber ungleich schwerere 
und nicht selten nie wieder gut zu machende Nachwirkungen, in- 
dem er nicht bloß den schädigt, der ihn begeht, sondern auf andere 
und in vielen Fällen selbst auf die Gesamtheit zurückwirkt, welcher 
der Fehlende angehört. Durch ein Denken, das sich damit begnügte 
logische Irrtümer zu vermeiden, würde für die Erkenntnisbestrebungen 
der Menschheit nicht viel gewonnen sein: hier ziehen wir daher 
den kühneren Denker, der lieber irrt als verzichtet, dem allzu be- 
hutsamen Skeptiker vor, welcher der Gefahr einen Fehlgriff zu tun 
durch ein bequemes Nichtwissen zu entgehen sucht. Auf sittlichem 
Gebiete dagegen meinen wir, es sei schon viel gewonnen, wenn nur 
schwerere Fehltritte unterbleiben. Auch entbehrt hier der begangene 
Fehler fast ganz jener heilenden Wirkung, die ihm, sobald er erst 
als Irrtum erkannt ist, auf logischem Gebiet zukommt; und in 
gleichem Maße wächst die entgegengesetzte Tendenz, die verderb- 
h'che Kraft, mit der die begangene Schuld die Ursachen neuer Ver- 
gehen in sich birgt und den Hang zu ihnen verstärkt. 

In diesem Verhältnisse findet zugleich die wichtige Tatsache 
ihre Erklärung, daß vorzugsweise jene Sittengebote, die auf die 
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Vermeidung schwerer Schädigungen des sittlichen Lebens ge- 
richtet sind, in den Schutz der staatlichen Gemeinschaft treten, und 
daß sie auf diese Weise einen wichtigen Bestandteil der öffentlichen 
Rechtsordnung bilden. Hieraus aber wird wieder begreiflich, daß 
besonders unter den einzelnen Rechtsnormen solche Ton ver- 
bietendem Inhalt eine bedeutsame Rolle spielen, ja daß ganze Ge- 
biete des Rechts, wie vor allen das Strafrecht, heute noch ebenso 
wie zur Zeit des mosaischen Dekalogs fast nur auf verbietende 
Normen zurückführen. 

Dennoch würde es übereilt sein zu schließen, alle jene Nonnen, 
die uns in einer negativen Form gegeben sind, entbehrten darum 
überhaupt einer positiven Bedeutung. Ähnlich vielmehr wie 
der logische Satz des Widerspruchs nur die negative Kehrseite des 
Prinzips der Identität ist, so gilt es auch allgemein für die Ethik, 
daß jeder positiven eine negative und jeder negativen eine positive 
Norm entsprechen muß. Der Norm, die uns sagt: „Du sollst nicht 
töten" steht die andere zur Seite: »Du soUst das Leben deines 
Nächsten achten und schützen/ Es gibt Fälle, wo die Wahl zwi- 
schen der gebietenden und der verbietenden Form völlig dem Er- 
messen anheimgegeben bleibt und daher fast beliebig wechseln kann. 
Wird aber die eine oder die andere entschieden bevorzugt, so ge- 
schieht dies, weil der unmittelbare Zweck, der durch die Norm 
erreicht werden soll, naturgemäß auch bei der Formulierung der- 
selben im Vordergrund steht. Insbesondere kann, wofür das oben 
gegebene Beispiel ein Beleg ist, zwischen Sittlichkeit und Recht eine 
Art Teilung der einander parallel gehenden Normen stattfinden, 
indem die positive Norm vorzugsweise in das eine, die negative in 
das andere Gebiet fällt. Daß hiebei das Schwergewicht der ver- 
bietenden Normen auf die Seite des Rechts, der gebietenden 
auf die der Sittlichkeit zu stehen kommt, liegt in jenem oben 
angedeuteten Charakter der Rechtsordnung begründet, der es mit 
sich bringt, daß das Recht zwar keineswegs selbst ein Inbegriff 
sittlicher Lebensmaximen, wohl aber die mächtigste Schutzwehr 
für die Erhaltung und Förderung des sittlichen Lebens ist. Diese 
Eigenschaft verleiht, namentlich auf den vorzugsweise diesem Schutze 
dienenden Rechtsgebieten, den Normen einen durchgängig prohi- 
bitiven Charakter, während der Ausdruck der Zwecke, die geschützt 
werden sollen, bestimmten sittlichen Normen überlassen bleibt. 
Immerhin ist auch in solchen Fällen die Teilung nur für das eine 
der beiden Gebiete, für das Recht, eine vollständige. Die Sittlich- 
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keit, indem sie zu einer gegebenen negativen Rechtsnorm die posi- 
tive Ergänzung ehthält, schließt darum jene negative Norm selbst 
nicht von sich aus. Alle im Interesse des sittlichen Lebens von 
der Rechtsordnung erlassenen Verbote sind an und für sich zu- 
gleich sittliche Verbote. Während die sittliche Norm einen 
bestimmten Zweck als einen zu erstrebenden hinstellt, setzt sie eben 
damit das Verbot aller diesen Zweck vernichtenden oder gefährden- 
den Handlungen voraus. Die sittliche Norm verlangt in allen diesen 
Fällen mehr als die rechtliche, und sie verlangt also notwendig 
auch die Erfüllung der letzteren selbst. 

Hieran schließt, sich noch eine weitere für das Wesen der 
ethischen Normen wichtige Tatsache. Im Gebiet des Rechts 
gehören, wie schon bemerkt, vielfach die verbietenden Normen 
zu den letzten Grundlagen der Rechtsordnung. Im Strafrecht nament- 
lich besitzen die spärlichen Normen, denen sich eine gebietende 
Form geben läßt, durchweg nur einen sekundären und zumeist 
auxiliären Charakter. Ganz das Gegenteil findet sich nun auf 
ethischem Gebiete: hier kann der negative Charakter einer Norm 
ohne weiteres als ein Zeichen dafür betrachtet werden, daß die- 
selbe die Bedeutung einer abgeleiteten besitzt; jene Grundnormen 
dagegen, die sich überhaupt auf fundamentalere Sätze nicht zurück- 
führen lassen, sind stets gebietender Art. 

Dieser Unterschied zwischen Sittlichkeit und Recht ist wieder 
eine notwendige Folge davon, daß die letzten Zwecke der Sitt- 
lichkeit überall positiv auf die Erzeugung neuer innerer und 
äußerer Wirkungen gerichtet sind, während das Recht vermöge des 
ihm zukommenden Charakters des Schutzes bestimmter Güter und 
der Abwehr der ihnen drohenden Gefahren mindestens in sehr vielen 
Fällen seine nächste Aufgabe in der Feststellung von Normen 
sehen muß, weldie die Verhütung des Unrechts regeln und daher, 
diesem prohibitiven Zweck entsprechend, selbst eine prohibitive oder 
negative Form besitzen. Nun kann freilich der Negation immer 
nur ein relativer, nie ein absoluter Vorrang zukommen. Wenn 
das Recht negative Normen enthält, zu denen sich auf dem Rechts- 
gebiet selbst prinzipiellere Normen von positivem Inhalte nicht 
finden lassen, so ist das lediglich ein Anzeichen dafür, daß die 
letzteren auf einem andern Gebiete liegen, das seiner ganzen Be- 
deutung nach grundlegend ist für die Rechtsordnung. Dieses Gebiet 
ist eben das der Sittlichkeit. 

Für das Verhältnis des Rechts zur Sittlichkeit ist dieser Unter- 
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schied entscheidend. Er weist darauf hin, daß Grundnormen 
im eigentlichen Sinne überhaupt nur der Sittlichkeit, nicht 
dem Rechte zukommen. Wo das letztere auf die YerwirkUchung 
sittlicher Lebenszwecke gerichtet ist — und zweifellos trifft das f&r 
den weitaus größten Umfang der Rechtsordnung und insbesondere 
f&r deren wertvollste Bestandteile zu — da führen die Rechtsnormen 
überall auf sittliche Normen zurück. Wo aber das Recht, wie für 
gewisse Bestimmungen desselben nicht bestritten werden kann, sitt- 
lich Gleichgültiges anordnet, da kann überhaupt von der Existenz 
von Grundnormen, mit denen solche Bestimmungen zusanunen- 
hängen, nicht die Rede sein, sondern es handelt sich um will- 
kürliche Festsetzungen, analog etwa jenen Konventionen, deren 
man innerhalb der exakten Wissenschaften benötigt ist, um eine 
Verständigung über die Bezeichnung der Begriffe oder über die zur 
Vergleichbarkeit der Beobachtungen erforderlichen Messungsgrund- 
lagen herbeizuführen. Insofern für die Förderung der sittlichen 
Lebenszwecke der Gemeinschaft auch solche äußere und an sich 
gleichgültige Bestimmungen, wie z. B. die über gewisse Fristen beim 
Elagverfahren, über Verjährung von Rechten u. s. w., nicht entbehrt 
werden können, erfüllen sie immerhin einen indirekten sittlichen 
Zweck. Nicht wie die Regeln beschaffen, sondern daß solche 
vorhanden sind, ist in diesem Fall eine Maxime, die den sozialen 
Grundnormen des sittlichen Lebens in gewissem Sinne untergeordnet 
werden kann. 

d. Der Konflikt der Normen. 

Es ist eine bekimnte, überall durch die Erfahrung bestätigte 
Tatsache, daß keine Rechtsnorm ausnahmslos gültig ist. Das 
nämliche kann aber von allen jenen einzelnen Sittenvorschriften 
gesagt werden, in deren Befolgung die gesamte praktische Sitt- 
lichkeit besteht. Das Rechtsgebot nicht zu töten, weicht bei dem 
Soldaten im Felde oder bei dem mit der Vollstreckung der Todes- 
strafe betrauten Beamten einer höheren Berufspflicht. Das Sitten- 
gebot, daß wir unsem Nebenmenschen mit Achtung begegnen sollen^ 
verliert seine Gültigkeit dem gegenüber, der durch Gesinnung und 
Handlung jeden Anspruch auf Achtung verscherzt hat. Die alte 
Streitfrage, ob die Notlüge gestattet sei, wird unter dem zwingen- 
den Eindruck jener Lebenslagen, in denen wir uns vor die Wahl 
gestellt sehen, ob wir das wichtigere Sittengebot dem geringeren 
oder dieses jenem opfern wollen, unziUiligemal durch die Praxis 
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des Lebens bejahend entschieden — eine Tatsache, die es freilich 
noch nicht rechtfertigt, auch schon der bloßen Bequemlichkeit wegen 
die Wahrheit hintanzusetzen. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß solche Ausnahmen umso 
seltener werden, einen je allgemeineren Charakter die Normen ge- 
winnen. Dennoch beh'ält der Satz, daß die Normen Regeln 
mit Ausnahmen sind, schließUch innerhalb gewisser Grenzen 
selbst für die Grundnormen seine Gültigkeit, sobald man sich 
nicht etwa damit begnügt, diese durch eine inhaltsleere Formel zu 
ersetzen, statt, wie es die Aufgabe ist, in ihnen die sämtlichen 
Richtungen des sittlichen Lebens zum Ausdruck zu bringen. 
Es stellt sich dann aber gerade bei den Grundnormen klar heraus, 
was wohl gelegentlich auch schon bei den spezielleren Sittengeboten 
hervortritt, daß die einzige sittlich berechtigte Ursache solcher Aus- 
nahmen der Konflikt verschiedener Normen miteinander 
ist, ein Konflikt, der in allen Fällen zu Gunsten der dringlicheren 
und wichtigeren Norm gelöst werden muß und daher die Verletzung 
der minder wichtigen und minder dringlichen fordert. 

Hier entsteht nun die Frage, wie denn ein derartiges System 
von Gesetzen mit Ausnahmen überhaupt möglich sei, wenn das 
System selbst nicht von vornherein als ein widerspruchsvolles er- 
scheinen soll. Mag man auch vielleicht zugeben, daß die unter- 
geordneten Sittengebote, bei denen konkrete Lebensbedingungen 
mitspielen, unter dem Wechsel solcher Bedingungen sich beugen 
müssen, an die ethischen Grundnormen sollte diese Veränderlichkeit 
nicht heranreichen. Ist es doch sonst ein wichtiges Kriterium für 
die Zuverlässigkeit allgemeiner Grundsätze, daß sie zusammen ein 
widerspruchsloses Ganze bilden. Li diesem Sinne verlangen wir ja 
in der Tat in allen theoretischen Disziplinen einen inneren Zusam- 
menhang der letzten Voraussetzungen: so namentlich bei der der 
Ethik nächstverwandten theoretischen Normwissenschaft, der Logik. 

Auf diese Bedenken ist jedoch zu entgegnen, daß es sich hier 
nicht um einen Widerspruch der Grundsätze selbst 
handelt, sondern lediglich um die Frage ihrer Anwendbarkeit 
auf einzelne Fälle. Ein sittlicher Tatbestand kann Merkmale 
darbieten, die ihn einer bestimmten Norm unterwerfen würden; aber 
zu diesen Merkmalen kommen weitere hinzu, die eine solche Sub- 
sumtion hinfallig machen und eine andere unter eine höhere Norm 
an deren Stelle setzen. Man kann darum hier im Grunde die Aus- 
nahme von der Norm ebensogut als eine bloß scheinbare bezeichnen 
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wie jeoe Ausnahmen von Naturgesetzen, die infolge ihrer Konkurrenz 
mit andern Naturgesetzen so hätdig stattfinden. 

Doch durch eine derartige Interpretation wird ein wesentlicher 
Unterschied nicht beseitigt, der unleugbar zwischen diesen beiden 
Fällen stattfindet. Wo ein logischer Grundsatz oder ein Naturgesetz 
keine Anwendung findet, da bleibt immerhin ein Erfolg, der im 
vollen Gegensatze zu dem Prinzip steht, unmöglich. Das aber ist 
es gerade, was sich bei dem Konflikt der Normen ereignet. Diesen 
muß also von vornherein die Eigenschaft zukommen, daß die eine 
zur Hintansetzung und selbst geflissentlichen Nichtachtung der andern 
führen kann. Wir kommen damit auf eine Eigenschaft, die in der 
Tat dem sittlichen Gebiet spezifisch eigentümlich ist, und die auf 
dem Verhältnisse beruht, in welchem die verschiedenen sittlichen 
Lebenskreise zu einander stehen. Dieses Verhältnis ist nämlich nicht 
bloß ein verschiedenes Wertverhältnis, sondern es verbindet sich 
damit auch ein verschiedener Zweckinhalt, indem zwar in Bezug 
auf die letzten Zwecke eine harmonische Übereinstimmung zwischen 
allen Lebensgebieten stattfindet, bei den vorübergehenderen Zwecken 
aber eine Divergenz möglich bleibt, so daß nun dem Willen die 
Wahl zwischen solchen Zwecken verschiedenen Wertes gestellt ist, 
deren jeder einer bestimmten Gattung von Normen entspricht und 
einer andern widerspricht. Infolgedessen ist nun nicht mehr die- 
jenige Handlung eine sittliche, die überhaupt einem Sittengeseize 
konform ist, sondern diejenige, die jenem Siitengesetze ent- 
spricht, das der höheren Wertgattung angehört. 

Hier entsteht aber die wichtige Frage, welche denn unter den 
verschiedenen miteinander in Konflikt geratendea Normen als die 
höhere und wertvollere anzusehen sei. Ist diese Frage bloß von Fall 
zu Fall zu entscheiden, oder gibt es gewisse allgemeine Maximen, 
die sich hier als allgemeingültig bewähren? Hierauf wird sich nur 
antworten lassen, daß beides insofern zutrifft, ab die hier auf- 
zustellenden Maximen schon um deswillen die Einzelbeurteilung nicht 
überflüssig machen können, weil in ihnen selbst wieder verschiedene 
Wertmaße in Betracht konunen, zwischen denen nur auf Grund 
einer unmittelbaren Entscheidung des individuellen Gewissens eine 
Vergleichung möglich ist. Das eine dieser Wertmaße bezieht sich 
auf den intensiven Wertgrad, das andere auf den extensiven 
Wertumfang einer sittlichen Handlung. Der Wertgrad kommt 
überall da in Betracht, wo wir Leistungen eines und desselben 
allgemeinen Zweckgebiets miteinander vergleichen. Hier gilt stets 
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deijenige Wert als der höhere und daher im Eonfiiktsfall zu bevor- 
zugende, der an die Erreichung dauernderer und umfassenderer 
Zwecke geknüpft ist. Der Wertumfang aber wird dann ent- 
scheidend, wenn verschiedene Zweckgebiete ineinander eingreifen. 
EQer ergibt sich daher aus der Reihenfolge der sittlichen 
Zwecke zugleich das Prinzip für die Beurteilung des Wertunter-- 
schieds der Normen, das die Frage des Vorzugs im Falle ihres 
wechselseitigen Konfliktes unter allen Umständen dann sicher ent- 
scheidet, wenn der Wertgrad ein wesentlich übereinstimmender ist. 
Unter dieser Voraussetzung lautet die Regel, nach der jederzeit der 
Konflikt der Normen beizulegen ist: Sobald Normen verschie- 
denen Wertumfangs in Widerstreit treten, ist der umfassen- 
deren der Vorzug zu geben: dem individuellen geht daher 
der soziale, dem sozialen der humane Zweck vor. 

Man würde jedoch diese Regel mißdeuten und zu Auslegungen 
kommen, die zu ihrem wirklichen Inhalte im Gegensatz stehen, wenn 
man die Begriffe ^sozial'' und „human*', besonders den letzteren, 
hier in jenem Sinne nehmen wollte, in welchem er in der Geschichte 
der Sitte zur Anwendung kam'*'). Vielmehr offenbart sich nirgends 
so deutlich der Unterschied von Sitte und Sittlichkeit wie hier. 
Die Sitte bahnt der Sittlichkeit die Wege: sie ist erfüllt von sitt- 
lichen Vorstellungen; aber sie enthält diese zumeist in unentwickelten 
oder einen tieferen sittlichen Zweck bloß symbolisch andeutenden 
Formen. Namentlich aber verfolgt sie auch innerhalb der sozialen 
und humanen Regeln, die sie vorschreibt, häufig unmittelbar nur 
individuelle Zwecke, und allein die Art der Verfolgung dieser 
Zwecke weist auf eine im Hintergrund stehende humane Idee hin. 
So findet in den Formen der sozialen Höflichkeit die Achtung gegen 
den Nebenmenschen, so in der Wohltätigkeit die Hingabe für den 
Nächsten als solchen, ohne Rücksicht auf die Bande der Stammes- 
und Staatsgemeinschaft, ihren Ausdruck. Auf diese Weise sind alle 
Gestaltungen der Sitte, sogar wenn sie, wie die Wohltätigkeit, von 
sittlicher Natur sind, dennoch keineswegs unmittelbare Anwendungen 
der sozialen und humanen Grundnormen, sondern immer nur Hin- 
weisungen auf diese« Wo sie aber zugleich bestimmten sittlichen 
Normen entsprechen, da gehören die letzteren einem niedrigeren 
Zweckgebiet an. So reflektiert sich in der Wohltätigkeit zwar die 
Idee der Humanität, die Pflicht der Hingabe des Einzelnen für die 
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Menschheit; doch die Wohltätigkeitshandlang selbst bleibt ein Akt 
individueller Sittlichkeit, bei dem ein Einzelner das Zweckobjekt 
der sittlichen Tat ist, und der daher gegenüber höherstehenden all- 
gemeinen Pflichten sozialer oder wahrhaft humaner Art, ja unter 
umständen gegen andere wertvollere individuelle Pflichten zurück- 
treten mufi. Sankt Crispin, der nach der Legende den Reichen das 
Leder stiehlt, aus dem er für Arme Schuhe macht, oder — ein zu-> 
weilen auch in der heutigen Gesellschaft vorkommender Typus — 
der Millionär, der seine durch betrügerischen Schwindel erbeuteten 
Reichtümer verwendet, um Waisenhäuser und Spitäler zu gründen — 
sie handeln keineswegs nach der Regel des Primats der allgemeineren 
Normen, sondern umgekehrt: sie sündigen gegen ein höheres soziales 
Sittengebot, um niedriger stehenden individuellen Pflichten genügen 
zu können. Nicht also auf solche einzelne Handlungen, in denen 
gewisse indirekte Rückwirkungen der allgemeinen sittlichen Zwecke 
zur Erscheinung gelangen, sondern auf die ausschlieiliche Verwirk- 
lichung dieser Zwecke selbst hat man die Regel des Vorzugs der 
umfassenderen Pflichten anzuwenden. 

Folgt man diesem Prinzip, so kann es nun nicht zweifelhaft 
sein, daß auch unsere praktische Beurteilung, sobald nicht wesent- 
liche unterschiede des Wertgrades dazwischen treten, jener Reihen- 
folge eine unbedingte Gültigkeit einraumt. Insbesondere ist die 
Rechtsordnung von dem Gedanken erfüllt, daß die sozialen den in- 
dividuellen Pflichten so lange vorangehen, als nicht unVerhältnis- 
mäßige Unterschiede des Wertgrades in Frage kommen. Weiter 
freilich erstreckt sich die durch das positive Recht sanktionierte 
Stufenfolge der Werte nicht. Die Abwägung der humanen gegen 
die soziale sittliche Pflicht bleibt überall der freien Beurteilung über- 
lassen: nur die Geschichte erteilt in diesen schwersten Fällen sitt- 
licher Wahl nachträglich ihre Sanktion, indem sie Handlungen, die 
dem bestehenden Recht und der durch dasselbe geschützten sozialen 
Sittlichkeit zuwiderlaufen, als solche anerkennt, die durch die er- 
reichten höheren Zwecke sich rechtfertigen. 

Weit mehr entzieht sich natürlich der Konflikt der Normen 
einer allgemeingültigen Entscheidung in solchen Fällen, wo er inner- 
halb eines und desselben Zweckgebietes sich abspielt, und nament- 
lich da, wo die Frage entsteht, ob nicht der beschränktere Zweck 
durch den ihm zukommenden Wertgrad dem umfassenderen über- 
legen sei. Immerhin pflegt auch hier die Maxime des Vorzugs 
der umfassenderen Norm insofern eine indirekte Anwendung zu 
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finden, als im allgememen die hierbei maßgebende Beurteilung des 
Wertgrades wieder dem Prinzip sich unterordnet, daß im Zweifels- 
falle diejenigen Normen zu bevorzugen sind, die in ein 
umfassenderes Pflichtgebiet in ihren Wirkungen hinein- 
reichen. So steht über jenen PjBichten, welche die Teilnahme an 
Vereinen und speziellen Interessenyerbänden dem Einzelnen auferlegt, 
die Pflicht des Gemeindebürgers, über dieser die des Staatsbürgers. 
Wo yerschiedene Rechtssät^e einander widerstreiten, entscheidet der 
wichtigere, und als solcher gilt stets derjenige, der das umfassendere 
Recht in seinen Schutz nimmt. Der Beamte, der, um das Leben 
eines Menschen zu retten, eine äußere Amtspflicht, z. B. einen fest- 
gesetzten Termin, verabsäumt, stellt nicht das individuelle über das 
umfassendere soziale Pflichtgebot, sondern er ordnet dieses der all- 
gemeinsten humanen Pflicht unter, da ein Menschenleben in Wahr- 
heit indirekt alle Pflichtgebiete in sich vereinigt. 

Es braucht übrigens kaum gesagt zu werden, daß derartige 
Grundsätze über die Bevorzugung bestimmter Normen vor andern 
immer nur die allgemeine Richtung angeben können, in der im 
einzelnen Fall der Konflikt der Normen zu lösen sei, daß sie aber 
niemals die besondere Prüfung der einer einzelnen Wahl voraus- 
gehenden Bedingungen überflüssig machen. Darum bleibt die freie 
Wahl zwischen verschiedenen Handlungen ein notwendiges Element 
des sittlichen Lebens. Nicht daß sie erspart, sondern daß sie vor 
dem Einflüsse zufallig wechselnder Impulse bewahrt werde, ist der 
Lohn, den der Erwerb sittlicher Grundsätze einbringt. 

e. Das Verhältnis der sittlichen Normen zu den Pflicht- und 

Tngendbe griffen. 

Die Aufgabe der Auffindung von Grundnormen als prin- 
zipieller Sätze, die alle einzelnen Sittengebote in sich enthalten, 
wird durch jene praktische Tendenz, welche der Ethik durch die 
Natur ihres Gegenstandes aufgeprägt ist, nicht eben erleichtert. 
Diese Tendenz hat hier die einer früheren Stufe der Reflexion überall 
eigentümliche Neigung, an die Stelle der wirklichen Prinzipien kon- 
krete Anwendungen derselben zu setzen, länger fortdauern lassen, 
als es sonst wohl der Fall gewesen wäre. Schon die Tatsache, daß 
man nicht einmal im Namen zwischen untergeordneten und prin- 
zipiellen Sätzen hier einen Unterschied zu machen pflegte, sondern 
beide zusammen in der B.egel als «Sittengebote*' bezeichnete, ist in 
dieser Hinsicht charakteristisch. Ja die frühesten Versuche gehen 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. II. 12 



178 I^e sittlichen Nonnen. 

sogar an der imperativen Form der sitÜichen Normen achÜos 
vorüber, indem sie lediglich die verschiedenen Richtungen des sitt- 
lichen Wollens in gewisse Allgemeinbegriffe zusammenfassen^ 
die aus der Beobachtung der einzelnen Tatsachen abstrahiert sind 
und darum teils an sich der zureichenden Bestimmtheit, teils aber, 
besonders in ihrer ursprOnglichen Gestalt, der erforderlichen logischen 
Ordnung zu ermangeln pflegen. 

In der Geschichte der Ethik sind zwei Klassen solcher Be- 
griffe successiv an Stelle der eigentlichen Normen verwendet worden: 
die Tugendbegriffe und die Pflichtbegriffe. Beide können 
ab begriffliche Verdichtungen des sittlichen Tatbestandes von ver- 
schiedenen Standpunkten aus betrachtet werden, bei denen jedoch 
die Berücksichtigung anderweitiger Momente nicht ganz ausgeschlossen 
ist. Die Tugendbegriffe fassen nämlich jenen Tatbestand vorzugs- 
weise unter dem Gesichtspunkte des Motivs, die Pflichtbegriffe 
unter dem des Zwecks auf. Dabei zeigen sich aber beide zugleich 
in hohem Grade von den Gelegenheiten abhängig, durch welche die 
Erfahrung zur Bildung solcher Motiv- und Zweckbegriffe Anlaß gibt. 
So ist für die Tugendbegriffe sichtlich die Anschauung der 
sittlichen Persönlichkeit maßgebend: hinter den Begriffen der 
Tapferkeit, Klugheit, Gerechtigkeit u. s. w. steht unmittelbar die 
Vorstellung des Tapfem, Klugen, Gerechten. Bei den Pflicht- 
begriffen dagegen ist es der objektive Tatbestand der sitt- 
lichen Handlungen, der die Begriffsbildung herausfordert: Selbst- 
losigkeit, Wohlwollen, Mildtätigkeit u. dergl. sind Allgemeinbegriffe, 
zu deren Gewinnung einzelne Handlungen, die jenen Charakter an 
sich tragen, geführt haben. Dieser umstand erklärt es zugleich, 
daß zunächst die Tugendbegriffe in der ethischen Theorie vor- 
herrschten, und daß später erst die Pflichtbegriffe zu ihnen hinzu 
oder an ihre Stelle traten. Die Wissenschaft ist hierin ein Spiegel- 
bild der tatsächlichen Entwicklung der Begnfbbildung; die einzelne 
Persönlichkeit ist es aber, die auf sittlichem Gebiet früher zu einer 
solchen herausfordert als der Tatbestand sittlicher Handlungen*). 

Daß man sich übrigens so lange Zeit mit der Unterordnung 
der sittlichen Tatsachen unter Begriffe begnügte, die entweder den 
Gesichtspunkt des Motivs oder den des Zwecks einseitig bevorzugten, 
steht wiederum mit der unsichem Umgrenzung jener Begriffe in 
Verbindung, die ihrerseits eine Folge ihrer Entstehungsweise ist. 
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Den Tugendbegriffen fehlt so wenig ganz die Beziehung auf den 
Zweck wie den PAichtbegriffen die auf das Motiv: zu jedem wird 
das ihm fehlende stillschweigend hinzugedacht. Außerdem sind aber 
die Pflichtbegriffe auch darin als die höhere Stufe der Entwick- 
lung gekennzeichnet, daß in ihnen nicht bloß auf den zu erstrebenden 
Zweck, sondern auch auf die zu befolgende Norm ein deutlicher 
Hinweis enthalten ist. Heute ist für uns diese Beziehung sogar die 
am meisten hervortretende, wie dies schon die namentlich durch 
Schleiermacher in Aufnahme gekommene strengere Unterscheidung 
einer Tugend-, Güter- und Pflichtenlehre zeigt. Hier ist dann wirk- 
lich die Pflicht zu einer reinen begrifflichen Verdichtung 
der Norm geworden, während sich der Zweck unter der Sonder- 
bezeichnung des sittlichen «Gutes** von ihr getrennt hat. Nunmehr 
sind Pflicht und Norm zu ethischen Begriffen umgewandelt, die 
in ähnlicher Weise einander entsprechen wie auf dem B.echtsgebiet 
die Rechtsbegriffe und die Rechtssätze, aus denen jene ab- 
geleitet sind. In der Tat ist dieser Vergleich auch insofern zu- 
treffend, als die Normen zweifellos das frühere sind. Unser sitt- 
liches Handeln steht unmittelbar nur unter dem Einflüsse jener Gebote 
und Verbote, die in Gestalt der verschiedenen Imperative des Ge- 
wissens unsem Willen lenken. Freilich aber ist der obige Ver- 
gleich darum wieder ein mangelhafter, weil den Rechtssätzen auch 
äusserlich die Priorität vor den aus ihnen abgeleiteten Begriffen 
zukommt: sie existieren immittelbar in den Gesetzesnormen oder in 
den gewohnheitsrechtlich geltenden Bestimmungen, während die Ge- 
winnung der Rechtsbegriffe aus diesen Sätzen erst eine später zur 
Erfüllung kommende rein wissenschaftliche Aufgabe ist. Dagegen 
ist die Ursprünglichkeit der sittlichen Normen zumeist eine rein 
innerliche; nur in den wenigen Fällen wo, wie in dem mosaischen 
Dekalog, gewisse Sittengebote ebenfaUs die Form von Gesetzen an- 
nehmen, erweist sich auch äußerlich die Norm als das ursprüng- 
liche. Überall aber, wo die Umsetzung des inneren Gebots in eine 
äufiere Form erst der Wissenschaft überlassen blieb, da hat diese 
regelmäßig jenes Stadium der Norm ganz übersprungen, um zu- 
nächst rein beschreibend gewisse Grundeigenschaften der sittlichen 
Persönlichkeit in den Tugendbegriffen und dann gewisse Tatbestände 
sittlicher Handlungen in den Pflichtbegriffen zusammenzufassen, 
woran endlich die Aufsuchung der ursprünglichen Normen als 
ein letztes Stadium sich anschloß. 

Jene Aufgabe der Nachweisung der sittlichen Normen ist nun 
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aber nicht bloi deshalb eine unerläßliche, weil es überall notwendig 
ist, von den abgeleiteten Begriffen zu deren Quellen emporzusteigen, 
sondern mehr noch deshalb, weil dieser Weg am unmittelbarsten 
zur Unterscheidung der Hauptrichtungen des sittlichen Handelns 
führen mufi, und weil an den Normen deutlicher als an den aus 
ihnen entwickelten Begriffen das Verhältnis der Grundnormen zu 
den ihnen untergeordneten besonderen Sittengeboten erkennbar sein 
wird. In dieser Beziehung bieten in der Tat die herkömmlichen 
Schematisierungen der Pflicht- und namentlich der Tugendbegriffe 
ein wenig erfreuliches Schauspiel dar. Bei den Pflichtbegriffen lag 
immerhin eine Scheidung der hauptsächlichsten Pflichtgebiete allzu 
nahe, als daß es möglich gewesen wäre daran vorüberzugehen. Die 
Tugendbegnffe dagegen wurden günstigen Falls nach aristotelischem 
Vorbild so wie die Sprache sie darbot aufgezählt und einzeln zer* 
gliedert. Indem aber hier der an sich berechtigte Gedanke einer 
dem Verhältnis der Grundnormen zu den abgeleiteten Normen ent- 
sprechenden Wertunterscheidung Raum gewann, führte dies zu voll- 
kommen willkürlichen Bevorzugungen. Die sogenannten Eardinal- 
tugenden der verschiedenen Moralphilosphen sind im allgemeinen 
zwar kennzeichnend für die ethische Richtung ihrer Urheber; sie 
entbehren aber in der Regel eines jeden logischen Einteilungsgrundes 
und oft sogar der unerläßlichen Unterscheidung des Allgemeineren 
vom Besonderen. Diese Mängel hängen mit dem Wesen der Tugend- 
begriffe eng zusammen. Die letzteren sind Eigenschaftsbegriffe. 
Die begriffliche Fixierung der sittlichen Prinzipien in ihnen ist daher 
mit zwei Übelständen verbunden. Einmal führt sie, indem die sitt- 
liche Persönlichkeit, welche die Trägerin der Eigenschafben ist, der 
Anschauung vorschwebt, zu einer unterschiedslosen Vermengung des 
Besonderen und Allgemeinen und nicht selten zugleich des mehr 
und des weniger Wertvollen. Sodann aber bringt es eine derartige 
Zusammenfassung in Eigenschaftsbegriffe, so lange die letzteren nur 
auf äußere Erscheinungen bezogen werden, notwendig mit sich, daß 
auf die Motive des Sittlichen nur eine geringe und auf die Zwecke 
desselben gar keine Rücksicht genommen wird. Tapferkeit, Wahr- 
haftigkeit, Klugheit u. s. w. sind Eigenschaften, die man aus mannig- 
faltigen Ursachen und um der verschiedensten, unter Umständen selbst 
um unsittlicher Zwecke willen ausüben kann. 

Im Gegensatze zu dieser Zersplitterung des Sittlichen in eine 
Anzahl unverbundener Tugendbegriffe ist dann in der neueren Ethik, 
nachdem der Normbegriff Eingang in sie gefunden, vielfach das 
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Bestreben za Tage getreteD, eine einzige Norm als die allein 
maßgebende Grundnorm aufzustellen, sei es daß man dabei 
einen bestimmten Zweckbegriff anwandte, wie z. B. das Prinzip 
des Nutzens, oder daß man die moraliscben Imperative in eine be- 
stimmte Gebotsformel zusammenfaßte, wie dies von Kant und 
Fichte geschehen ist. Nun wird man zwar veriangen können, daß 
die einzelnen ethischen Normen in Zusammenhang gebracht, und 
daß sie nach einer bestimniten Regel geordnet werden. Aber es 
heifit der Vielgestaltigkeit des wirklichen Lebens Gewalt antun, 
wenn man die verschiedensten sittlichen Lebensgebiete unter die 
durch ihre Allgemeinheit notwendig inhaltsleer werdende Formel 
eines einzigen Imperativs zwingt. In der Tat ist durch das Postulat, 
daß in den Normen die Motive und Zwecke des Sittlichen zugleich 
Berücksichtigung finden müssen, eine Vielheit der Normen von selbst 
gefordert; denn auch jene lassen sich nicht auf ein Ghimdmotiv 
noch auf einen Hauptzweck zurückfahren, wenngleich in dem Sinne 
ein innerer Zusammenhang. derselben statuiert werden muß, daß sich 
keines der wesentlichen Motive und keiner der Hauptzwecke hinweg- 
denken lässt, ohne daß auch die übrigen notwendig ins Wanken 
geraten. Das ist aber kein anderer Zusammenhang als der, wie 
er etwa zwischen den verschiedenen Axiomen der Logik oder 
zwischen den einzelnen Voraussetzungen mathematischer Disziplinen 
stattfindet. 

Auch darin besteht schließhch eine Analogie der ethischen 
Normen mit theoretischen Postulaten, daß in beiden Fällen die 
Gesetze zugleich in einheitliche Begriffe gefaßt werden können. 
Ahnlich wie wir das logische Identitätsaxiom in den Begriff der Selbst- 
identität oder das allgemeine Eausalprinzip in den TTrsachebegriff 
umwandeln, so können wir etwa aus dem sittlichen Gebot »Du sollst 
dich selbst achten'' einen Begriff der Selbstachtung büden. Die 
ethischen Begriffe, die auf diese Weise entstehen, sind eben nichts 
anderes als die Pflichtbegriffe. So viel sittliche Normen, so 
viel fundamentale Pflichtbegriffe gibt es. Wird aber die Ausübung 
der Pflicht als eine bleibende Eigenschaft gedacht, so wird diese 
Ausübung zur Tugend. Die fundamentalen den sittlichen Grund- 
normen entsprechenden Tugendbegriffe sind daher in ihren wesent- 
lichen Merkmalen mit den Pflichtbegriffen identisch. Beide unter- 
scheiden sich nur durch den sekundären Gesichtspunkt, daß bei der 
Pflicht die unmittelbare Befolgung der Norm infolge eines inneren 
Entschlusses und durch eine äußere Handlung, bei der Tugend 



Ig2 Die nttliohen Nonnen. 

die habituelle Eigenschaft der sittlichen Persönlichkeit diese Norm 
zu befolgen in Frage steht. So können wir von einer Pflicht der 
Selbstachtung, aber auch von einer Tugend der Selbstachtung 
sprechen. In der Tugend ist die Pflicht zur lebendigen Wirklich- 
keit geworden: sie ist aus ihrer objektiyen Geltung in das Denken 
und Handeln einer einzelnen Persönlichkeit übergegangen. Hierin 
liegt auch der Grund, weshalb der PflichtbegrifF mit dem objektiven 
Zweck, der Tugendbegriff mit dem subjektiven Motiv in näherer 
Affinität steht. 

Diese inhaltliche Übereinstimmung von Norm, Pflicht und Tugend 
gilt aber allerdings in diesem weiten Umfang nur fOr die Grund- 
normen und f&r die ihnen entsprechenden Pflicht- und Tugend- 
begriffe. Je mehr dagegen die letzteren den einzelnen Bedingungen 
und Erscheinungen des sittlichen Lebens angepaßt werden, umso 
mehr trennen sich die Bedürfnisse ihrer Ausbildung, und es gewinnen 
daher nunmehr diejenigen Begriffe, bei denen hauptsächlich auf die 
Erreichung einzelner sittlicher Zwecke durch bestimmte Handlungen 
Nachdruck gelegt ist, den spezifischen Charakter von Pflicht-, die- 
jenigen, bei denen mehr die gesamte und dauernde Lebensführung 
in Frage kommt, die Bedeutung von Tugendbegriffen: so reden wir 
von einer Pflicht der Hingabe Airs Vaterland, aber von einer Tugend 
der Tapferkeit. Jene Hingabe ist eben nicht eine Eigenschaft, die 
fortwährend in unserem Verhalten zu Tage treten kann, sondern 
eine schwere und eben darum seltene, an viele vielleicht niemals 
herantretende Aufgabe. Die Tapferkeit dagegen ist eine Eigen- 
schaft, die wir in den verschiedensten Lebenslagen betätigen können, 
und die auf diese Weise als ein bleibender Zug des sittlichen 
Charakters sich einprägt. 

In allem dem gibt sich die primäre Natur der Norm und die 
im Vergleich damit sekundäre der Pflicht- und Tugendbegnffe ssu 
erkennen. Gerade die mit dem Übergang auf konkrete Tatsachen 
und Eigenschaften zunehmende Scheidung der letzteren zeigt deut- 
lich, wie sich dieselben aus den ursprünglichen Normbegriffen in 
divergierenden Richtungen entwickeln. Nicht darin aber, dafi sie 
überhaupt Pflicht- und Tugendbegriffe aufstellte, hat die ältere Ethik 
einen Fehler begangen — diese Begriffe sind an sich für die Ethik 
so notwendig wie die Grö&enbegriffe für die Mathematik — sondern 
darin allein, dafi sie dieselben als primäre behandelte, während 
doch das Ursprünglichere die sittlichen Normen sind, die dann 
selbst wieder in Gestalt einzelner konkreter Sittengebote und Lebens- 
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maximen, aus denen erst die Gnindnormen abstrahiert werden 
mfissen, in der Wirklichkeit Yorkommen. Statt diesen Weg der 
direkten Abstraktion einzuschlagen, hat hier die Wissenschaft einen 
Umweg gewählt, auf den sie durch die schon in der Sprache des 
gewöhnlichen Lebens beginnenden Begrifbverdichtungen gedrängt 
wurde. Sie hat auf diese Weise den konkreten sittlichen Eigen- 
schaften und Handlungen früher ihr Augenmerk zugewandt, als den 
aügemeinen Gesetzen, von denen sie abhängen. Die Tugendbegriffe, 
die fOr eine systematische Betrachtung später als die Pflichtbegriffe 
kommen sollten, hat sie diesen vorangestellt, und die Pflichtbegriffe 
hat sie hinwiederum den Normen, aus denen sie entspringen, vor- 
ausgehen lassen. 

f. Allgemeine Einteilung der sittlichen Normen. 

Für eine Einteilung der sittlichen Normen werden die 
Lebensgebiete, also die Zwecke maßgebend sein, auf die sich die 
Normen beziehen. Das nächste und engste dieser Lebensgebiete 
ist das sittliche Subjekt selbst. Über dieses erhebt sich als 
ein mittleres der soziale Kreis, wie er durch Familie, Berufe- 
genossenschaft, Gesellschaftsverbände und vor allem durch das staat- 
liche Leben bestimmt ist. Dazu kommt dann als der weiteste der 
die ganze Menschheit in Geschichte und Gegenwart umfassende Ver- 
band allgemeiner geistiger Interessen. Wir unterscheiden 
demnach, den drei Hauptformen ethischer Zwecke entsprechend, 
individuelle, soziale und humane Normen. Diese Einteilung 
faüt übrigens mit einer Trennung der Motive teilweise, wenn auch 
nicht vollständig zusammen, insofern die individuellen und sozialen 
Normen vorzugsweise im Gebiet der Wahmehmungs- und Verstandes- 
motive tätig sind, während die humanen überall die Wirksamkeit 
der Vemunftmotive voraussetzen. 

In jedem jener drei Gebiete kann wieder eine subjektive und 
eine objektive Norm und ihnen entsprechend ein subjektiver und 
ein objektiver Pflicht- und Tugendbegriff unterschieden werden: die 
subjektive Norm bezieht sich auf das Motiv oder die Gesinnung, 
die objektive auf den Zweck oder die Handlung. Jeder Norm 
entspricht femer gleichzeitig eine Pflicht und ein Recht. Die 
Pflicht ist in der imperativen Form der gebietenden Norm unmittel- 
bar selbst ausgedrückt; das Recht dagegen ist von beschränkterem 
Umfang: Niemand kann, was er andern gegenüber als Pflicht emp- 
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findet von diesen ohne weiteres auch als ein Recht beanspruchen. 
Ein solches Prinzip der Gegenseitigkeit würde die Spontaneität des 
sittlichen Handelns auf das schwerste beeinträchtigen, und es würde, 
indem es die Pflichterfüllung von äußeren Bedingungen abh&ngig 
machte, eine der wesentlichsten Eigenschaften der sittlichen Ghrund- 
normen, ihre, so weit nicht der Konflikt der Normen scheinbare 
Ausnahmen fordert, unbedingte Gültigkeit, beseitigen. Das um- 
fangsgebiet der sittlichen Rechte ist also ein engeres als das der 
sittlichen Pflichten. Das Recht ist nicht in dem Sinne das Korrelat 
der Pflicht, daß was als Pflicht geschieht auch als Recht gültig 
wäre, sondern in dem andern, daß die ungehinderte Ausübung 
der Pflicht als ein Recht gefordert werden kann. Die Pflicht 
bezieht sich also auf den subjektiven Zwang der sittlichen Normen, 
das Recht auf die objektive Freiheit in der Befolgung derselben ; und 
hinwiederum beruht jene auf der freien Selbstbestimmung, dieses auf 
der Möglichkeit äußerer Hindemisse, die infolge der Willenstatig- 
keit anderer freier Subjekte der Selbstbestimmung in den Weg treten. 
Aus diesem Grunde bleiben die sittlichen Normen subjek- 
tive Gebote: Jeder soll sie befolgen, aber er kann zu dieser Be- 
folgung nicht gezwungen werden. Die Rechtsnormen dagegen 
bilden ein System objektiver Vorschriften, und sie bedürfen 
nötigenfalls des Zwangs als des Hilfsmittels, durch das sie sich 
Geltung verschaffen. In ihrer Einzelgestaltung können die Rechts- 
normen nach den historischen Bedingungen ihrer Entstehung wechseln. 
Der Charakter objektiver Geltung und erforderlichenfalls eintreten- 
der zwangsmäßiger Durchführung, der ihnen im Gegensatze zu den 
sittlichen Pflichtnormen eigen ist, bringt es aber mit sich, daß sie 
bald hinter der ihnen zugewiesenen sittlichen Aufgabe zurückbleiben, 
bald sie durch die dem Zwang innewohnende Tendenz nach Er- 
weiterung seiner Machtsphäre überschreiten. Doch bleibt es immer 
der Grundcharakter des Rechts, daß es dem Subjekt, dem es zu- 
erkannt wird, den Gebrauch seiner Freiheit sichert; und da die sitt- 
lichen Normen die Regeln sind, die für diesen Freiheitsgebrauch 
gelten, so empfangen eben dadurch auch die Regeln des Rechts ihre 
ethische Bedeutung. Das eigentümliche Verhältnis, in das Pflicht 
und Recht infolge dieses wesentlich verschiedenen ümfangs beider 
Begriffe zueinander treten, macht es aber erforderlich, den ver- 
schiedenen Klassen sittlicher Normen, die als solche zugleich Pflicht- 
normen genannt werden können, eine besondere Betrachtung der 
Rechtsnormen folgen zu lassen. 
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2. Die individuellen Normen. 

Die subjektive Pflicht eines jeden gegen sich selbst ist die 
Selbstachtung. Sie schließt die Norm in sich: 

Denke und handle so, daß dir niemals die Achtung vor 
dir selber verloren gehe. 

So aufgefaßt ist die Selbstachtung nicht nur selbst eine Tugend, 
sondern auch eine Bedingung aller Übrigen. Ihr Gegensatz ist die 
Niederträchtigkeit, eine Eigenschaft, die an sich ebenfalls nur 
in der subjektiven Gesinnung besteht, abier gleich der Selbstachtimg 
in dem gesamten äußeren Verhalten sich spiegelt« Die Quelle der 
Niederträchtigkeit ist der Mangel an Selbstachtung. Doch 
erst indem zu diesem Mangel — was freilich unvermeidlich zu ge- 
schehen pflegt — ein niedriges, nur von selbstsüchtigen Motiven ge- 
leitetes Streben hinzutritt, vollendet sich der Gegensatz. 

Die objektive Pflicht des Einzelnen gegen sich selbst ist die 
Pflichttreue, das unbedingte Festhalten an den Aufgaben, die man 
sich gestellt hat. Der Tugend der Pflichttreue entspricht die Norm: 

Erfülle die Pflichten, die du dir und andern gegenüber 
auf dich genommen. 

Das Gegenteil der Pflichttreue ist die Pflichtvergessen- 
heit. Auch sie ist keine bloß negative Eigenschaft. Der Mangel 
an Pflichtgefühl führt zunächst nur zu einer, trägen Charakteren 
zumeist eigenen, Scheu vor der Übernahme von Pflichten. Aber 
auch hier wird diese Scheu, sobald die Übermacht egoistischer 
Neigungen hinzukommt, von selbst zu einer Gesinnung, die sich 
nicht scheut, auch die übernommene Pflicht zu vergessen. 

Die beiden hier aufgestellten individuellen Normen ergänzen 
sich. Beide verhalten sich zueinander wie Gesinnung und Handlung. 
Alle Versuche, weitere Normen in der einen oder andern Richtung 
zu finden, führen immer nur zu einer Spezialisierung der genannten, 
wobei die verschiedenen Motive, auf die sich die Selbstachtung 
gründen kann, oder die besonderen Pflichten, an denen festzuhalten 
ist, in näheren Betracht gezogen werden. Dies führt dann aber 
regelmäßig auf die Gebiete der sozialen und humanen Normen 
hinüber. Darin zeigt es sich eben, daß in den individuellen Tugenden 
der Selbstachtung und der Pflichttreue alle andern Arten des sitt- 



186 ^^e sittlichen Normen. 

liehen Verhaltens wurzeln, ebenso wie nicht minder ihre Gegensätze, 
die Niederträchtigkeit und PlSicht Vergessenheit, die Keime zu allen 
Lastern in sich schließen. 

Hiermit hängt noch eine andere Eigenschaft dieser Normen 
zusammen. Man erkennt unschwer, daß in ihnen der Inhalt 
der sittlichen PlSichten yöUig unbestimmt gelassen ist. Weder er- 
fahren wir, auf welche Eigenschaften sich die sittliche Selbstachtung 
gründen kann, noch wie die Verpflichtungen beschaflPen sein sollen, 
an denen wir uns und andern gegenüber festhalten müssen. Die 
Begriffe des Sittlichen werden also hier eigentlich vorausgesetzt, 
und die Normen selbst enthalten nur die formale Vorschrift, daß 
sich jene Begriffie fortan in Gesinnung und äußerer Lebensführung 
bewähren sollen. Dennoch kann dieser formale Charakter der indi- 
viduellen Normen nicht überraschen, wenn wir uns an die eigentüm- 
liche Selbstauflösung der individuellen sittlichen Zweckbegriffe zurück- 
erinnern, die zu dem Resultat führte, daß das Individuum niemak 
Selbstzweck des Sittlichen sein könne (S. 112). Im vollen Gegen- 
satze hierzu stand aber die andere Tatsache, daß sich die sittlichen 
Motive sämtlich auf das individuelle Bewußtsein zurückbeziehen; 
denn Wahrnehmung, Verstand und Vernunft, diese drei ürsprungs- 
gebiete sittHcher Beweggründe, sind Eigenschaften des Einzelbewußt- 
seins. Eine notwendige Folge dieses doppelseitigen Verhältnisses ist 
es nun offenbar, daß die sittlichen Normen lauter Gebote sind, die 
für das Individuum gelten,, daß dagegen ihr Inhalt sich niemals 
auf das Individuum selbst, sondern nur auf die allgemeineren 
Lebensgebiete beziehen kann, denen es als sittliche Einheit an- 
gehört. 

3. Die sozialen Normenu 

Die Objekte der sozialen Normen sind die Nebenmenschen, 
die das Subjekt umgeben, mit den individuellen und gemeinsamen 
Zwecken, die sie erstreben. Das Ganze, auf welches sich das auf 
die Förderung dieser Zwecke gerichtete Handeln bezieht, ist die 
Gemeinschaft mit ihrer Gliederung in Familie, Gemeinde, Staat, 
Berufs- und andere Verbände. 

Die subjektive Gesinnung, welche die Grundlage aller objek- 
tiven sozialen Betätigungen von sittlichem Werte bildet, ist die 
Achtung des Nebenmenschen. Ihr entspricht die Norm: 

Achte deinen Nächsten wie dich selbst. 
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Der Gegensatz dieser Achtung ist die Selbstsucht, die das 
eigene Ich dem fremden vorzieht. Ihre Ergänzung und zugleich ihr 
Regulativ findet aber die Achtung des Nächsten in der Selbst- 
achtung, wie dies in der obigen Formel unmittelbar angedeutet ist. 
Dieselben Bedingungen, unter denen dem Einzelnen die Selbstachtung 
verloren geht, beschränken auch die Achtung vor dem Nächsten oder 
heben sie ganz auf. Wie daher diese tatsächlich kein moralisches 
Gef&hl ist, das wir allen Menschen unterschiedslos und ohne Rück- 
sicht auf ihre sittlichen Eigenschaften entgegenbringen, so kann sie 
auch keine Pflicht sein, an die wir ohne Ansehen der Person ge- 
bunden sind. Vielmehr gibt der Wertgrad der Gesinnungen und 
Handlungen, der einen unumgänglichen Faktor jeder sittlichen Be- 
urteilung bildet, notwendig auch das Maß ab fttr die Selbstachtung 
wie für die Achtung des Nächsten. Wenn die Pflicht gebietet, den 
Nächsten sich selbst gleich zu achten, so spricht sie damit nur aus, 
daß dieses Maß in beiden Fällen das gleiche sei, und sie spricht 
damit indirekt alich aus, daß wir je nach der Aussage unseres eigenen 
Gewissens den Nächsten bald höher, bald niedriger achten müssen 
als uns selbst, bald endlich, wiederum unter den gleichen Bedingungen 
wie uns selbst, ihm die Achtung völlig versagen müssen. Die sitt- 
liche Norm befiehlt, dieses Maß unserer Achtung, wie uns selbst, so 
auch andern Menschen gegenüber loszulösen von allen äußeren Rück- 
sichten, es nur abhängig zu machen von unserem urteil über den 
sittlichen Charakter. Aber sie kann nicht befehlen, daß jene Achtung 
überall die gleiche sei. Denn sie würde sich damit in direkten 
Widerspruch mit unserem eigenen Gewissen und mit den Voraus- 
setzungen aller unserer sittlichen urteile setzen. 

Ganz anders als das sittliche Urteil verhält sich hier die 
religiöse Gesinnung; und dieser Punkt ist umsomehr zu beachten, 
da, namentlich unter dem Einfluß der verschiedenen Bestrebungen, 
bald die Moral auf die Religion, bald die Religion auf die Moral zu 
gründen, hier die Vermengung und Verwechslung beider Gebiete 
überaus verbreitet ist. Christus sagt: «du sollst deinen Nächsten 
lieben als dich selbst!'' Dieses Gebot der Nächstenliebe pflegt von 
der christlichen Moral als ein sittliches Gebot betrachtet und dem- 
gemäß in die Pflicht umgedeutet zu werden, man solle jeden Menschen 
dem andern und sich selbst gleich achten. Ein solches Sittengebot 
würde nicht nur undurchführbar, sondern es würde auch, da es mit 
dem sittlichen Gewissen in Widerspruch stünde, im Grunde unsitt- 
lich sein. Christus gebietet aber die Liebe, nicht die Achtung 
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des Nächsten, und er bringt diese Nächstenliebe in unmittelbare 
Verbindung mit der Gottesliebe, bezeichnet sie also deutlich als eine 
religiöse Forderung. Als solche ist sie überhaupt nicht auf die 
sinnliche Persönlichkeit des Nächsten, sondern auf seine allgemeine 
Eigenschaft als Mensch, als Geschöpf Gottes gerichtet, dem der 
Christ, ebenso wie dem eigenen Selbst, eine ewige, übersinnliche Be- 
stimmung zuschreibt. Nächstenliebe in diesem Sinne kann der Christ 
auch für den Verbrecher fühlen, den zu achten kein Moralgebot der 
Welt gebieten kann. Doch gerade hier, wo die Scheidung zwischen 
Moral und Religion so augenfällig hervortritt, zeigt sich zugleich 
deutlich die Rückwirkung, die trotz ihrer Verschiedenheit die re- 
ligiöse auf die sittliche Gesinnimg ausüben kann. Das Gebot der 
Nächstenliebe ist als Sittengebot unbrauchbar. Aber als religiöse 
Forderung hat es dem moralischen Gebot, den Nächsten ohne Rück- 
sicht auf äußere Bedingungen blofi nach Mafigabe seines eigenen 
sittlichen Wertes zu achten, zweifellos mächtig Torgearbeitet, ob- 
gleich jenes Sittengebot nicht erst durch das Christentum in die 
Welt gekommen ist, sondern in der antiken Kultur, vor allem im 
Stoizismus, und in der orientalischen Welt wohl auch in der Moral 
des Konfuzius und des Buddhismus zum Ausdruck gekommen ist. 
Der Achtung des Nächsten als einer subjektiven Gesinnung steht 
nun, ähnlich wie der Selbstachtung, wiederum eine objektive Norm 
gegenüber. Indem aber die letztere in diesem Falle nicht blofi den 
Einzelnen, sondern die Gesamtheit aller derer im Auge hat, die der 
nämlichen sozialen Gemeinschaft angehören, gewinnt sie einen das 
Gebiet ihrer subjektiven Ergänzung weit überschreitenden umfang: 
sie besteht in dem Gemeinsinn, in der Übernahme und treuen 
ErfOllung der Pflichten, die Familie, Staat und sonstige Geaell- 
schaftsbeziehungen dem Einzelnen auferlegen. Die Norm des Gemein- 
sinns lautet daher: 

Diene der Gemeinschaft, der du angehörst. 

Der Gegensatz des Gemeinsinns ist der Eigennutz, der das 
eigene Interesse dem des Ganzen überordnet und somit die Gemein- 
schaft nicht selbst als Zweck, sondern als Mittel zu individuellen 
Zwecken betrachtet. Es ist selbstverständlich, dafi jener unterschied 
des ümfangs, der den Gemeinsinn gegenüber der Nächstenliebe aus- 
zeichnet, zwischen Selbstsucht und Eigennutz nicht besteht. EQer 
bleibt eben subjektiv wie objektiv das eigene Selbst der Beziehungs- 
punkt aller Gesinnungen und Triebe. Die Achtung ties Neben- 
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menschen dagegen gewinnt in ihrer objektiven Betätigung nur dann 
einen sittlichen Wert, wenn sie nicht blofi individuell ist, sondern 
den Nebenmenschen als solchen, abgesehen von den besonderen per- 
sönlichen Beziehungen, die ihn zum Gegenstand des Affekts machen, 
als sittliches Zweckobjekt betrachtet. Darum gilt hier jene eng 
begrenzte Nächstenliebe, welche in der Achtung und Förderung der 
Freunde, der Angehörigen oder allenfalls auch der durch engere 
gemeinsame Interessen verbundenen Genossen aufgeht ^ nur als ein 
erweiterter Egoismus. Führt sie doch nur zu oft, gleich dem ge- 
meinen Eigennutz, zu einer Ausbeutung allgemeinerer zu Gunsten 
individueller oder mindestens beschränkterer Zwecke. Immerhin ist 
es eine für das Verhältnis von Motiv und Zweck charakteristische 
Tatsache, daß auch unter den Tugenden die subjektive einen be- 
schränkteren umfang und eine vorzugsweise persönliche Richtung 
hat. Ein echter Gemeinsinn wird nirgends ohne Achtung des 
Nächsten zu finden sein, aber in dieser bleibt immer etwas von dem 
individuellen Affekt bestehen, der nicht den Menschen an jeden be- 
liebigen andern, sondern jeweils an einen bestimmten fesselt, mit 
dem ihn gemeinsame Pflichterfüllung, übereinstimmende Lebens- 
interessen, humane Teilnahme oder andere gesellschaftliche Be- 
ziehungen in Berührung bringen. Erst in den praktischen Betätigungen 
des Gemeinsinns befreit sich die Pflichterfüllung von diesem per- 
sönlichen Zug, der dem subjektiven Gefühl anhaftet. So ist nament- 
hch die Vaterlandsliebe eine durch die Rückwirkungen des Ge- 
meinsinns allgemeiner gewordene Nächstenliebe. Selbst sie strebt 
sich zwar immer wieder im einzelnen Fall in Gefühle persönlicher 
Art umzusetzen. Was würde aus ihr, wenn alle die Beziehungen 
verschwänden, die uns mit den mit uns Lebenden, mit denen, die 
unsere Sprache reden, sich der gleichen geistigen Güter, der gleichen 
Erinnerungen erfreuen, verbinden? Auch hier überschreitet aber der 
objektive Zweck das subjektive Motiv, und infolge der Rückwirkung 
des ersteren gewinnt dann das als Motiv wirkende Gefühl eine 
Stärke, die sich aus allen jenen persönlichen Elementen nicht mehr 
erklären läßt. 

Immerhin bleibt infolge dieser Verhältnisse leicht gerade inner- 
halb der sozialen sittlichen Normen eine gewisse Inkongruenz be- 
stehen zwischen der Befolgung des subjektiven und des objektiven 
Pflichtgebots. Die Tugenden der Achtung des Nächsten scheinen 
uns mit denen des Gemeinsinns nicht immer harmonisch geeint zu 
sein. Sind es vorzugsweise die weicheren und weiblichen Naturen, 
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die die ersteren üben, so gelten uns dagegen die starken und männ- 
lichen Charaktere als die Hüter des Gemeinsinns. Der Staatsmann, 
dessen öffentliche Wirksamkeit Tom reinsten Patriotismus erfüllt ist, 
kann rücksichtslos den Einzelnen den allgemeinen Zwecken opfern, 
und zur Erfüllung von Samariterpflichten ist er selten angelegt. 
Dieser scheinbare Gegensatz findet aber seine Lösung eben darin, 
daß in der subjektiven Norm vorzugsweise das MotiT, in der ob- 
jektiven der Zweck zur Geltung kommt. Hat der letztere selbst erst 
in der bewußten Erkenntnis der sittlichen Zwecke den Wert eines 
Motivs gewonnen, so kann es umso leichter geschehen, daß das 
ursprüngliche Motiv für Augenblicke hintangesetzt wird, nicht damit 
es überhaupt verschwinde, sondern damit es umso reicher sich be- 
tätigen könne. Der Gemeinsinn muß sich zuweilen über die näch- 
sten Antriebe der Menschenliebe hinwegsetzen, gerade weil er der 
Pflichten der Menschenliebe eingedenk bleibt. In dieser Verfolgung 
von Zwecken, die über die nächsten sozialen Motive hinausgehen, 
befindet sich aber die Tugend des Gemeinsinns schon auf dem Wege 
zur Ausübung jener höchsten Pflichtgebote, die in der nach Zeit 
und Raum unbegrenzten geistigen Gemeinschaft der Menschheit ihr 
letztes Objekt haben. 



4. Die humanen Normen. 

In den individuellen und den sozialen Normen liegen die all- 
gemein humanen schon im Keime verborgen. Denn Individuum und 
Gesellschaft sind Teilkräfte verschiedener Ordnung, die an der sitt- 
lichen Entwicklung der Menschheit mitwirken. Insbesondere reichen 
die höchsten Leistungen der Pflichtreue und des Gemeinsinns immer 
über den unmittelbaren Pflichtenkreis, dem sie angehören, hinaus und 
werden zu humanen Tugenden, indem sie nur als Leistungen im 
Sinne einer im Verhältnis zum Wert des Einzeldaseins unendlichen 
Aufgabe ihre Erklärung, und zuweilen sogar allein unter diesem 
Gesichtspunkt ihre Rechtfertigung finden. Alle die Taten der Pflicht- 
treue, der Nächstenhilfe und des Gemeinsinns, die mit der bewußten 
Selbstaufopferung des Einzelnen oder einer zur Pflichterfüllung sich 
vereinenden Gemeinschaft verbunden sind, überschreiten weit die 
Grenzen der individuellen und sozialen Bedingungen, in denen sde 
sich zunächst vollziehen. Auch das sittUche Subjekt selbst hat hier 
unmittelbar das Gefühl, daß es mit der endlichen Pflicht, die es 
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leistet, teilnimmt an einer unendlichen Aufgabe, der gegenüber das 
indlTiduelle und sogar das nächste soziale Interesse verschwindet. 
Darum ist die subjektive Tugend, die diesem Gefühl einer 
unendlichen Aufgabe entspricht, die Demut, und die Norm der- 
selben lautet: 

Fühle dich als Werkzeug im Dienste des sittlichen Ideals. 

Jede andere Demut als diese ist eine Übertragung auf falsches 
Gebiet. Die objektive Tugend aber, die dieser Gesinnung ent- 
spricht, ist die Selbsthingabe, welche die höchsten Grade der 
Pflichttreue und der Opferwilligkeit in sich vereinigt, indem bei ihr 
das sittliche Subjekt hinter den idealen Aufgaben, die es sich stellt, 
völlig verschwindet, — ein Aufgehen des Ich in der übernommenen 
Pflicht, das die Vorbedingung der größten sittlichen Leistungen ist. 
Hier lautet daher die Norm: 

Du sollst dich selbst dahingehen für den Zweck, den 
du als deine ideale Aufgabe erkannt hast. 

Die Gegensätze der Demut und der Selbsthingabe sind der 
Übermut und die Eigenliebe. Sie verneinen die Existenz des 
Ideals, vor allem in der Gesinnung, dann, unter der Rückwirkung 
dieser, auch in den Zwecken, die sie verfolgen. Da die höchsten 
sittlichen Leistungen die schwierigsten und seltensten sind, so ist 
es aber begreiflich, daß umgekehrt der Widerstreit gegen diese 
humanen sittlichen Normen uns als eine geringere Beeinträchtigung 
der individuellen Sittlichkeit erscheint, als der Verstoß gegen die 
sozialen Sittengebote. Doch nicht selten hebt auch den Schwachen 
der Augenblick in entscheidenden Lagen über seine gewohnte Inter- 
essensphäre hinaus und befähigt ihn durch ein plötzliches Aufleuchten 
des Gesamtwillens in seinem Bewußtsein zu sittlichen Leistungen, 
die ihm selbst bei kühler Besinnung kaum verständlich sind. Hierin 
liegt der ungeheure Wert der Begeisterung, daß sie die Schranken 
des individuellen Seins beseitigt, indem sie den Einzelnen zu Hand- 
lungen antreibt, denen gegenüber er sich nur noch als Werkzeug 
einer sein eigenes Sein weit überragenden Macht fUhlt, in deren 
Willen er seinen eigenen Willen gefangen gibt. 

Wenn bei den individuellen Normen die Beobachtung sich auf- 
drängte, daß sie wegen des den Gesichtskreis des Einzelnen über- 
schreitenden Inhalts der Pflichten nur einen formalen Charakter 
besitzen, so gilt zwar von den humanen keineswegs das nämliche. 
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da im Gegenteil sie es sind, in die schliefilich alle andern aus- 
münden. OleichwoU bringen es Begriff und Entstehungsweise des 
Ideals mit sich, daß es, wie schon bei den sittlichen Zwecken be- 
merkt wurde, niemals als ein gegebenes, sondern immer nur als 
ein aufgegebenes betrachtet werden kann. In diesem Sinne weisen 
daher auch die humanen Normen, in denen jener Idealbegriff zur 
Verwendung kommt, nur auf die Richtung hin, in welcher der 
Vollzug aller sittlichen Pflichten geschehen soll; der besondere In- 
halt der Handlung muß aber den Entwicklungsbeding^ngen über- 
lassen bleiben, unter denen in dem unbegrenzten Verlauf des sittlichen 
Lebens jede einzelne sittliche Tat steht. Das Ideal selbst mögen 
wir uns immerhin, um eine höchste regulative Idee zu gewinnen, 
als ein unveränderliches denken. Doch die Vorstellungen von dem- 
selben, die uns allein gegeben und die darum zunächst in uns wirk- 
sam werden, sind in unaufhörlicher Entwicklung. Dafi diese Ent- 
wicklung der letzte für uns erfaßbare sittliche Zweck sei, in dem 
alle Einzelzwecke aufgehen, bleibt das allgemeine Postulat, das in 
den historischen Gestaltungen idealer Aufgaben seine besonderen 
Verkörperungen findet. Solche Aufgaben sind daher inuner rela- 
tive Ideale. Sie sind ein Vollkommeneres im Vergleich mit dem 
gegebenen Zustand, sie sind aber niemals ein Vollkommenstes. 
Dieser komparative Wert genügt jedoch, um sie in Triebkräflie zu 
verwandeln, die in dem Abfluß des sittlichen Lebens trotz mannig- 
facher Trübungen und Schwankungen schließlich die Oberhand be- 
halten. Würde doch ohne die Zuversicht, daß dies so sei, mit dem 
letzten auch der nächste Zweck des sittlichen Strebens verschwinden, 
und so die Wirklichkeit der sittlichen Welt in die größte aller 
Illusionen sich auflösen. 

Zwischen dem Ideal der Ethik und den Grundvoraussetzungen 
der mathematischen Naturerkenntnis besteht daher insofern eine 
gewisse Verwandtschaft, als beide nicht Tatsachen sind, die sich 
selbst in der Erfahrung unmittelbar nachweisen lassen, sondern 
Forderungen, die wir genötigt sind, der Erfahrung zu Ghiinde zu 
legen, um ihren Zusammenhang begreiflich zu finden. Doch wie 
weit steht hier an Dringlichkeit das theoretische Postulat zurück 
hinter dem ethischen Ideall Wenn das erstere verschwände, so würde 
damit unser Verlangen, die Welt der Erscheinungen begreifen zu 
wollen, für immer unbefriedigt bleiben, aber die Welt unseres Willens, 
die sittliche Welt würde in unverminderter Macht fortbestehen. Ver- 
schwände dagegen das sittliche Ideal, würde jeder einzelne ethische 
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Zweck zu einer yorübergehenden Täuschung, die Weltgeschichte zu 
einer zusammenhanglosen Komödie, die dem Vergessen anheimfällt, 
sobald der Vorhang gefallen ist, — welcher andere Wert bliebe 
dann aller theoretischen Welterkenntnis, möchte sie auch noch so 
tief und umfassend sein, als der einer müßigen Befriedigung der 
Neugier, die mit dem ephemeren Bedürfnis, dem sie gedient, in das 
nämliche Nichts zurücksänke, in welchem der rastlose Wille selbst, 
nachdem er sich an eingebildeten Zwecken erschöpft, endlich Ruhe 
fände? 

5. Die BeohtsnormeiL 

a. Die naturrechtliche und die historische Rechtstheorie. 

Die Entstehung der Rechtsordnung ist, als eine der wich- 
tigsten Tatsachen des sittlichen Lebens, bereits bei der Untersuchung 
der allgemeinen Gesellschaftsformen erörtert worden"^). Wie alle 
Erzeugnisse geistiger Kultur, so ist aber auch dieses dem Gesetz 
unablässigen Werdens Untertan. Die ältesten Rechtsanschauungen 
enthalten nur dürftige Keime unserer heutigen Vorstellungen, und 
in seiner weiteren Ausbildung wird das Recht, wie jede andere 
geistige Schöpfung, von nationalen Anlagen und geschichtlichen Er- 
eignissen beeinflußt. Ja selbst die sozialen, politischen und philo- 
sophischen Theorien sind, insofern weit verbreitete subjektive Auf- 
fassimgen bis zu einem gewissen Grade auch auf die objektiven 
Verhältnisse zurückwirken, in diesem Falle nicht ohne Bedeutung. 
Zudem bereitet die allmähliche Lösung des Rechts von den ihm 
verwandten Begriffssphären der Sitte und der Sittlichkeit sowie seine 
Abhängigkeit von dem nicht selten durch heterogene Motive be- 
stimmten Staatswillen noch besondere Schwierigkeiten. 

So kann denn auch die Frage, was sich vom Standpunkte der 
von uns gewonnenen ethischen Grundanschauung aus als das Wesen 
der Rechtsnormen ansehen lä&t, und wie sich diese zu den sitt- 
lichen Normen verhalten, weder dadurch beantwortet werden, daß 
man mit den alten naturrechtlichen Theorien aus dem Wesen des 
Menschen gewisse TJrrechte ableitet, die von allen zeitlichen und 
sonstigen Bedingungen unabhängig sein sollen; noch ist es möglich, 
mit der einseitig historischen Rechtsauffassung statt aller Antwort 
hier lediglich auf die tatsächliche Entwicklung der Rechtsbil- 



*) Vgl. Bd. 1, S. 226 ff. 
Wniidt, Ethik. 3. Aufl. n. 13 
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düngen zurückzuverweisen. Jener Mensch in abstracto, den die 
recbtsphilosophischen Systeme yoraussetzen, existiert nie und nirgends 
in der Wirklichkeit Wie alle geistigen Schöpfungen und wie ins- 
besondere das sittliche Leben, so ist auch das Recht nichts Unver- 
änderliches, sondern ein Gewordenes und ewig Werdendes. Mögen 
gleich gewisse Rechtsnormen in diesem Entwicklungsprozeß frühe 
schon als bleibende Ernmgenschaften der sittlichen Kultur gewonnen 
worden sein, andere wenigstens einer geläuterten Rechtsanschauung 
als ein unverlierbarer Erwerb erscheinen: nicht nur bleiben die 
näheren Bedingungen, welche die Geltung solcher relativ beharrender 
Rechtssätze begleiten, wechselnde, sondern — was wichtiger ist — 
das Recht selbst würde eines Teils seiner notwendigsten Grundlagen 
beraubt, wenn man es auf solche voraussichtlich unveränderliche 
Elemente einschränken wollte. Ist doch das ganze Verfassungs- 
und Verwaltungsrecht der Staaten ein auch in ethischer Beziehui^; 
eminent wichtiges Rechtsgebiet. Wer aber möchte sich heute noch 
anheischig machen, einen Staat zu konstruieren, der, wenn nicht für 
alle Zeiten und Völker, so doch für irgend eine erreichbare Zukunft 
ein nicht zu übertreffendes allgemein menschliches Ideal wäre? und 
wechseln nicht ebenso die Verhältnisse von Besitz und Erwerb, von 
Arbeit und Verkehr und mit ihnen zugleich die Anschauungen über 
die fundamentalsten privatrechtlichen Verhältnisse? So erweist sich 
überall das Recht als ähnlich veränderlich wie der Mensch selber, 
und der Versuch, es in ein abstraktes und allgemeingültiges System 
zu fassen, muß ebenso scheitern, wie der Versuch, eine Universal- 
sprache einzuführen. Alle solche Bestrebungen werden immer zwischen 
der Berufung auf spärliche Normen von bleibender Bedeutung, 
wie sie namentlich das Strafrecht darbietet, und willkürlichen Ent- 
lehnungen aus irgend einem positiven Rechte erfolglos hin und her 
schwanken. 

Aber so wenig der Ethik mit einer Rechtstheorie gedient ist, 
die sich anheischig macht, den gesamten Inhalt der Rechtsordnung 
aus einem feststehenden Begriff vom Wesen der menschlichen Per- 
sönlichkeit zu entwickeln, ebensowenig kann sie sich, wenn es sich um 
die Frage nach dem Verhältnis des Rechts zu den sittlichen Normen 
handelt, mit dem allgemeinen Hinweis auf die tatsächliche Ent- 
wicklung der Rechtsordnung zufrieden geben. Vielmehr wird sie 
fragen müssen, ob dieser stetige Fluß der Entwicklung nicht doch 
eine bestimmte Gesetzmäßigkeit erkennen lasse, welche letztere dann 
eben als das wirklich Bleibende, allen Wechsel des Inhalts he- 
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stimmter Bechtssätze Überdauernde zu betrachten wäre. In der 
Tat, wie die sittlichen Zwecke zwar im Einzehien nach inneren und 
äußeren Bedingungen wechsehif aber bei allem dem schließlich doch 
auf ideale sittliche Ziele hinweisen, die, wenn auch ihre Erkenntnis 
von der jeweils erreichten Stufe ethischer Entwicklung abhängt, 
doch an sich als unveränderliche gelten müssen, so werden nicht 
minder die wechselnden Bechtsanschauungen als die besonderen Ge- 
staltungen angesehen werden können, die der nach unverbrüchlichen 
Gesetzen sich entwickelnde Bechtsgedanke vermöge des erreichten 
Zustandes sittlicher Ausbildung und sozialer Kultur gefunden haf'). 
In allen diesen Beziehungen verhält sich das Becht vollkommen 
wie das Sittliche selbst, mit dem es auch hierin eng zusammen- 
hängt. Wenn aber die Ethik als allgemeingültige sittliche Normen 
nur solche aufstellen kann, die von dem von uns erreichten Stand- 
punkte sittlicher Weltanschauung aus den Weg zur Verwirklichung 
derjenigen Zwecke angeben, in deren Bichtung das niemals selbst 

*) Der hier ausgesprochenen Anschannng einigermassen verwandt ist 
Lorenz von Steins Auffassung von dem Verhältnis von Recht, Staat und Ge- 
sellschaft (System der Staatswissenschaft, II. Gesellschaftslehre, 1. Abt., S. 51 ff.). 
Stein stellt das reine Recht, welches er als den Gegenstand der Rechts- 
philosophie betrachtet, dem positiven Recht als dem Objekt der Rechts- 
wissenschaft derart gegenüber, daß er das erstere als ein aus der Natur der 
Persönlichkeit hervorgehendes, fOr alle Individuen und alle Zeiten gleiches 
betrachtet, welches aber infolge der Einwirkungen der ewig wechselnden Be- 
dingungen der Gesellschaft nie als solches zur Verwirklichung gelangen könne, 
sondern eben durch diese Bedingungen in das positive Recht sich umwandle, 
das in fortwährender historischer Entwicklung begriffen sei. Stein trennt sich 
also von der Naturrechtstheorie wesentlich dadurch, daß er das abstrakte 
philosophische Recht ausdrücklich als ein auf die Wirklichkeit niemals anwend- 
bares anerkennt. In doppelter Hinsicht bleiben aber seine Anschauungen jener 
Theorie verwandt: erstens insofern er das reine Recht ausschließlich auf die 
freie Persönlichkeit gründet, die er als allen historischen Bedingungen 
vorausgehend annimmt, während im Gegensatze dazu die Gesellschaft ihm 
nur als ein historisch gegebenes erscheint; zweitens insofern auch er das 
reine Recht völlig dem Flusse geistiger und sittlicher Entwicklung entrückt, 
80 daß es ihm zu einem unveränderlichen Objekt abstrakter Theorie wird. 
Gegen das erste ist, wie ich glaube, einzuwenden, daß die Gesellschaft eine 
ebenso unverikußerliche Bedingung rechtlicher Existenz ist wie die einzelne 
sittliche Persönlichkeit, und daß diese in ihren Zwecken ebenso dem Flusse 
historischer Entwicklung unterworfen ist wie jene; gegen das zweite, daß es 
wegen dieser nie rastenden sittlichen Entwicklung auch far das Recht nur ein 
von dem jeweils erreichten Standpunkte aus zu entwerfendes Rechtsideal, 
ninunermehr aber einen für alle Stufen gleich bleibenden Rechtsbegriff 
gibt. 
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ZU erreichende sittliche Ideal gelegen ist, so kann auch in ii^end- 
welchen Rechtssätzen für uns immer nur ein Inbegriff solcher 
äufierer, des gesellschaftlichen Schutzes bedürftiger Zwecke direkt 
angegeben oder angedeutet sein, welche die der erreichten sitt- 
lichen Anschauung konforme Rechtsanschauung zum Ausdruck 
bringen. Die philosophische Rechtsnorm kann hier der positiren 
höchstens insofern voraus sein, als sie sittliche Postulate in das 
Recht hinüberträgt, die infolge der Hemmungen, denen alle histo- 
rische Entwicklung begegnet, in dem wirklichen Recht noch nicht 
zur Geltung gelangt sind. In diesem Sinne wird die Philosophie 
des Rechts immer der Praris und Wissenschaft desselben die Wege 
bahnen ; — nur muß man dabei freilich unter Philosophie nicht 
das Ton dogmatischen Vorurteilen beengte Naturrecht der Schule 
Terstehen, sondern jenes in der Rechtswissenschaft selber lebendige 
philosophische Rechtsbewufitsein, das in erster Linie aus praktisch- 
ethischen Motiven und sodann aus der seitherigen Entwicklung des 
Rechts seine Anregungen schöpft. 

Dieser zuweilen offen ausgesprochene, manchmal aber auch 
mehr unbewußt vorhandene Zusammenhang mit der Ethik läßt die 
Anschauungen über die Bedeutung und die Ghiindlagen des Rechts 
zumeist als unmittelbare Rückwirkungen der ihnen entsprechenden 
ethischen Theorien erscheinen. Die ältere Rechtstheorie, die 
vermöge des in bekannten historischen Bedingungen begründeten 
konservativen Charakters der Rechtswissenschaft heute noch zahl- 
reiche Anhänger unter den Rechtsgelehrten zählt, vertritt durchaus 
den individualistischen Standpunkt. Sie ist in dieser Beziehung 
ein treues Spiegelbild der individualistischen Ethik. Wie für die 
letztere das Glück des Einzelnen sittlicher Zweck, so ist f&r die 
erstere der Schutz des Einzelnen rechtlicher Zweck. Begreiflicher- 
weise haben diese einander verwandten Richtungen der Ethik und 
Rechtstheorie fördernd aufeinander eingewirkt, umsomehr als sie 
an sich zusammengehörige Äußerungen einer und derselben Lebens- 
anschauung sind. In der modernen Wirtschaftstheorie mit 
ihrem Prinzip absoluter, nur durch die notwendigen Bedingungen 
des Schutzes aller Einzelinteressen geregelter individueller Autonomie 
hat jene Lebensanschauung eine dritte, für die praktische Ethik 
bedeutsame Verkörperung gefunden. Nicht bloß das natürliche, 
in gewissen Grenzen zweifellos berechtigte Freiheitsstreben des 
Menschen war auf diese Ansichten von förderndem Einfluß, soa- 
dem den Beifall der Rechts- und Wirtschaftstheoretiker gewannen 
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sie insbesondere auch durch ihre logische Klarheit und Einfachheit. 
Diese logischen Vorzüge hielt man ohne weiteres f&r genügend, um 
zu yerlangen, daß auch die Praxis des Lebens danach sich einrichten 
solle, — gewiß eines der stärksten Beispiele des Einflusses der 
Theorie auf das Leben, welche die Geschichte zu verzeichnen hat. 
Die Bechtswissenschaffc freilich, die mehr als die National- 
ökonomie mit ihren Konstruktionen an die historisch überlieferten 
Verhältnisse gebunden blieb, hat selten daran gedacht, ihre indivi- 
dualistische Auffassung auch in die Praxis des öffentlichen 
fiechts überzuführen. Die revolutionären Staatstheorien des 18. Jahr- 
hunderts, die mit diesem Versuch Ernst gemacht, wirkten als ab- 
schreckende Beispiele. Entweder ließ man das öffentliche Recht 
völlig abseits liegen, als hätte es mit dem Bechtsbegriff überhaupt 
nichts zu tun, um diesen lediglich den relativ unveränderlichen Ver- 
hältnissen des Privatverkehrs mit den für ihn unerläßlichen Normen 
zum Schutz der Person und des Eigentums zu entnehmen; oder 
man begnügte sich, Analogien aus dem Privatrecht zur Erläuterung 
staatsrechtlicher Verhältnisse zu verwenden, indem man — nebenbei 
ganz im Sinne der alten Vertragstheorie — beispielsweise den Bundes- 
staat mit einer privatrechtlichen Korporation, die Finanzverwaltung 
des Staates mit der Führung einer Vereinskasse, den Staat selbst 
mit einer Aktiengesellschaft oder sonstigen „juristischen Person* auf 
gleiche Linie stellte u. dergl. mehr. 

Die ünhaltbarkeit dieser individualistischen Auffassung bedarf 
nach dem früher Gesagten kaum noch des ausführlichen Nach- 
weises. Sie verwickelt sich unvermeidlich mit sich selber in Wider- 
sprüche, indem sie der öffentlichen Gewalt tatsächlich Rechte 
einräumen muß, die das Gebiet der bloßen Schutzpflicht der Indi- 
viduen weit überschreiten, und indem sie nicht nur in dieser Ab- 
grenzung des öffentlichen Rechts, sondern auch in der Normierung 
der Privatrechte der historischen Tradition einen Einfluß zugesteht, 
der zu der allgemeinen Forderung der Rechtsgleichheit den vollen 
Gegensatz bildet. Gerade so wie das von der abstrakten Wirtschafts- 
theorie gepredigte System der freien Konkurrenz tatsächlich zur 
Monopolisierung Einzelner, so führt das privatrechtliche System der 
erworbenen oder, wie es wegen des ungeheuren Einflusses des 
Erbrechtes auf die Besitzverhältnisse auch nahezu genannt werden 
könnte, der angeborenen Rechte zu einer tatsächlichen Rechts- 
ungleichheit der Lidividuen, die zu der formalen Rechtsgleichheit 
im grellsten Kontraste steht. Soll diese letztere überhaupt einen 
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Sinn haben, so ist es klar, dafi sie mindestens nicht zum Schutz- 
mittel und Deckmantel der gröbsten Rechtsungleicbheit werden darf. 
Wäre in der Tat, wie die individualistische Ethik und die abstrakte 
Privatrechtstheorie annehmen, alles Recht um der Einzelnen willen 
da, gäbe es also in letzter Instanz nur Indiyidualrechte, Gesamt- 
rechte aber nur insoweit, als sie erforderlich sind, um die Individual- 
rechte zu schützen, so müßte der formalen auch eine reale Rechts- 
gleichheit entsprechen. Da aber diese nur durch einen staatlichen 
Zwang herbeigeführt werden könnte, der die im Rechtsbegriff ge- 
forderte Freiheit wieder zu einer völlig illusorischen machte, so 
scheitert hier die individualistische Theorie abermals an ihren Eon- 
sequenzen. Wie Bentham um des Prinzips willen den Kommunismus 
forderte und ihn nachtraglich seiner schädlichen Folgen wegen ver- 
warf, so pflegt sich die individualistische Rechtstheorie, um der zur 
realen Rechtsgleichheit nötigen Omnipotenz des Staates ledig zu 
werden, mit der annähernden Rechtsgleichheit irgend eines Bruch- 
teils der Mitglieder der Rechtsgemeinschaft zufrieden zu geben. 
Dies sind die absurden Folgen einer Anschauung, welche die mensch- 
liche Gesellschaft als eine Summe völlig isolierter und nur durch 
äußere Zufälligkeiten miteinander in Wechselwirkungen tretender Indi- 
viduen betrachtet, deren sittliche Aufgabe sich denn auch notwendiger- 
weise darauf beschränken muß, zu leben, günstigen Falls das Leben 
zu genießen und schließlich zu sterben, um andern Platz zu machen. 
Die universellere Auffassung des sozialen Lebens und der 
historischen Verhältnisse, die sich in neuerer Zeit zu regen begann, 
konnte nun auch auf die Rechtsanschauungen nicht ohne Einfluß 
bleiben. Schon die rechtsphilosophischen Lehren der Hegeischen 
und Erauseschen Schule haben in dieser Beziehung eine große 
Wirkung ausgeübt. Namentlich Hegel hat wohl mehr, als man heute 
zumeist anerkennt, dazu beigetragen, daß der Begriff des öffentlichen 
Rechts in den Vordergrund des Interesses gerückt wurde. Ander- 
seits freilich war seine Vermengung des Rechtlichen mit dem Sitt- 
lichen und dem Historischen wenig dazu angetan, die Begriffe zu 
klarer Durchbildung zu bringen. Noch mehr flössen bei Erause 
Recht und Sittlichkeit völlig ineinander. Herbarts Ableitung des 
Rechts aus dem , Mißfallen am Streite* fiel dagegen gänzlich in 
die individualistische Anschauung zurück. Sie war im Grunde nur 
das „bellum omnium contra omnes'' des Thomas Hobbes in einer 
neuen Gestalt. Auf die wichtigsten Gebiete des öffentlichen Rechts 
blieb dieser Begriff völlig unanwendbar. 
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Je mehr aber dieses Rechtsgebiet mit seinen positiyen sozialen 
Aufgaben durcb die regere Entwicklung des öffentlichen Lebens 
und die wachsenden Ansprüche des Staates an die Leistungen des 
Einzelnen der Beachtung sich aufdrängt, umso nötiger scheint es, 
einerseits den Begriff des Bechts weit genug zu fassen, damit er 
fähig sei, alle diese Gestaltungen einzuschließen, anderseits aber 
ihn doch hinreichend präzis zu definieren, um ihm in der all* 
gemeinen Sphäre sozial -ethischer Begriffe seine richtige Stelle 
anzuweisen. Derartiger Versuche sind namentlich zwei aufge- 
treten. Beide bringen das B>echt in innigsten Zusammenhang 
mit der Sittlichkeit, suchen aber doch bestimmte Unterscheidungs- 
merkmale zwischen ihnen festzustellen. Voneinander trennen sich 
diese Auffassungen wieder dadurch, dafi die eine jene Merkmale 
bloß negativ, die andere aber positiv zu bestimmen sucht. 
Negativ wird das Recht von der Sittlichkeit abgegrenzt, wenn 
man es als diejenige soziale Ordnung definiert, welche die Abwehr 
des unsittlichen von der Gesellschaft als einer sittlichen Gemein- 
schaft zu ihrem Zwecke habe. Positiv wird es abgegrenzt, wenn 
man aus der Gesamtheit der sittUchen Güter einzelne heraus- 
greift und sie als die durch das Recht zu schützenden bezeichnet. 
Dies kann aber \regen der großen Zahl solcher Güter wieder nur 
in der Weise geschehen, daß man sie unter einen EoUektiv- 
begriff zusammenfaßt oder ein sekundäres Merkmal auffindet, an 
dem sie zu erkennen sind: ein solcher EoUektivbegriff ist bei- 
spielsweise die 9 Gesamtheit der zum Bestand der Gesellschaft er- 
forderlichen Lebensbedingungen''; ein sekundäres Merkmal, das die 
Gebiete der Sitte und des Bechts scheidet, ist der Zwang, der 
dem Rechte für die Aufrechterhaltung seiner Normen zur Ver- 
fügung steht. 

b. Die Schatz- und Zwangstheorien. 

Als der Hauptvertreter der Theorie von der negativ-sitt- 
lichen Natur des Rechts kann wohl F. X Stahl betrachtet 
werden*). Jedes Rechtsinstitut repräsentiert nach ihm eine be- 
stimmte sittliche Idee. Aber das Recht hat diese Idee nicht nach 



*) Von der spezifisch theologischen Färbung, welche bei Stahl die Be- 
griffe der Sittlichkeit und des Rechts besitzen, wird hier abgesehen. Eine 
Kritik seiner Auffassung in dieser Beziehung würde lediglich das in Kap. 1 
(S. 7 ff.) über die heteronomen Moralsysteme Gesagte wiederholen müssen. 
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ihrem positiyen Inhalte zu realisieren, sondern nur so weit, dafi 
der Begrijff derselben erhalten bleibe, nicht das ihr Entgegengesetzte 
eintrete. „So enthält z. B. der rechtliche Schutz der Persönlichkeit 
nicht die positive Anerkennung der Individualitat, sondern nur das 
Negative, dafi der Begriff der Person nicht aufhöre, also der Eine 
durch den Andern nicht körperlich verletzt, injuriiert werde, das 
Eherecht nicht die positive Einigung und Hingebung der Gatten, 
sondern nur, daß nicht Polygamie, Ehebruch, willkürlicher Wechsel 
der Ehe u. s. w. statthabe, also nur, dafi der Begriff der Ehe be- 
stehe ; so das Recht des Staates nicht jene Durchdringung des All- 
gemeinen und Individuellen, wie Plato und Schelling sie von der 
Staatseinrichtung fordern, sondern nur (Gehorsam, Erfüllung der 
Leistungen u. s. w."*). 

Diese Auffassung geht von der zweifellos richtigen Bemerkung 
aus, daß die Rechtsordnung in denjenigen ihrer Bestandteile, die für 
die Existenz der Oesellschaft am unerläßlichsten sind, vorzugsweise 
in Verboten, also in negativen Normen, sich betätigt: so besteht 
das positive Strafrecht überwiegend aus Verboten bestimmter Hand- 
lungen; die Polizeigewalt äußert sich überwiegend, wenn auch keines- 
wegs ausschließlich, in der Abwehr und Verhütung gewisser Störungen; 
auch das Privatrecht schützt die ihm zugehörigen Rechtsinstitutionen 
wesentlich auf dem Wege einer Abwehr, für welche der Staat die 
erforderlichen Organe zur Verfügung stellt. Aber schon hier geht 
doch überall die Wirksamkeit des Rechts weit über diese negative 
Seite hinaus. Selbst das Strafrecht stellt gewisse positive An- 
forderungen in der Form von Geboten, die durchaus nicht dem 
Gebiet allgemein ethischer Normen angehören, indem es z. B. in 
gewissen Fällen einem jeden die Anzeige einer ihm zur Kunde ge- 
kommenen verbrecherischen Absicht befiehlt und die Übertretung 
dieses Gebotes bestraft. Die Polizei trifft eine Menge positiver An- 
ordnungen, die zum Schutz der Gesundheit und des Lebens bestimmt 
sind. Innerhalb des Privatrechtes ist der Schutz gegen die Rechts- 
verletzung überall nur die negative Kehrseite zu den positiven In- 
stitutionen, die als solche keineswegs eine bloß negative Aufgabe 
besitzen, sondern zwar nicht den gesamten Inhalt des sittlichen 
Lebens, aber doch die für dasselbe wesentlichsten Bedingungen zu 
schützen und zu fördern bestimmt sind. Und wie wäre es vollends 



*) Stahl, Philosophie des Rechts, II, 8. Aufl., S. 205. Eine ähnliche 
Ansicht hat noch neuerdings Ad. Lasson zur Geltung gebracht, Rechts- 
philosophie, S. 208 ff. 
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möglich, die Einrichtungen der Verfassung und Verwaltung, die 
ihrerseits doch wieder die Träger aller andern Rechtsgebiete sind, 
auf eine negative Aufgabe zu beschränken? In der Tat führen 
Stahls eigene Ausführungen schon über jene von ihm allzu eng ge- 
zogene Grenze hinaus, indem er das Recht als das , objektive Ethos ^, 
als die äußere Lebensgestaltung der Sittlichkeit bezeichnet. Wenn 
er dann diesen Gedanken dahin einschränkt, daß nicht die ganze 
Sittlichkeit in dieser Lebensgestaltung sich wiederfinde, so hat dies 
schon bei ihm tatsächlich nicht bloß die Bedeutung, daß das Recht 
die Störungen der sittlichen Ordnung abwehre, sondern daß es 
sich in der Aufrechterhaltung dieser Ordnung auf das Unerläß- 
liche beschränke. Li diesem Sinne hebt er selbst schon den phy- 
sischen Zwang als den wesentlichen Unterschied zwischen Recht 
und Moral hervor"*"). Damit fällt seine Ansicht im wesentlichen mit 
der folgenden zusammen. 

Am klarsten ist die rein soziale Auffassung des Rechts von 
Jhering ausgesprochen worden in der Definition: das Recht ist 
,die Sicherung der Lebensbedingungen der Gesellschaft in der Form 
des Zwangs^ *"*"). Eine Modifikation dieser Begriffsbestimmung ist 
es, wenn man mit Jellinek das Moment des Zwangs aus ihr ent- 
fernt und demnach das Recht objektiv definiert als die Summe 
der 9 Erhaltungsbedingungen der Gesellschaft'', subjektiv als „das 
Minimum sittlicher Lebensbetätigung und Gesinnung, das von den 
Gesellschaffcsgliedem gefordert wird*, — welche beiden Seiten auch 
in die eine Formel zusammengefaßt werden können: das Recht ist 
das , ethische Minimum"***). 

Wenn gegen die Aufnahme des Zwangs in die erste diesei: 
Definitionen eingewandt wurde, das Recht bleibe auch «dann noch 
Recht, falls man sich eine Gemeinde absolut rechtlich gesinnter 
Menschen dächte, bei denen ein Zwang überfiüssig wäref), so hat 
dieser Einwand deshalb keine Bedeutung, weil alles Recht mensch- 
liches Recht ist, und sein Begriff nicht für Bedingungen festgestellt 
werden kann, unter denen es überhaupt nicht besteht. 

Wohl aber ist anzuerkennen, daß der Zwang ein sekundäres 



*) A. a. S. 197. 

**) Jhering, Zweck im Recht, I, S. 434. 
***) Jellinek, Die sozial-ethische Bedeutung von Recht, unrecht und 
Strafe, S. 42. 

t) Trendelenburg, Naturrecht auf dem Grunde der Ethik. 2. Aufl., 
S. 89. 
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Merkmal ist, dessen Bedeutung für die Bechtsentwicklung, insbesondere 
für die allmähliche Trennung Ton Recht und Sitte, man nicht unter- 
schätzen wird, das aber doch immer nur ein Hilfsmittel abgibt, 
das zu seiner Aufrechterhaltung dient, nicht das Recht selber ist. 
So hat denn auch dieses Merkmal innerhalb der sozialen Rechts- 
theorie im Grunde nur eine akzessorische Bedeutung; und der 
Schwerpunkt der hier aufgestellten Definitionen liegt vielmehr in dem 
Postulat, daß das Recht, als , ethisches Minimum", die unerläßlichen 
sittlichen Lebensbedingungen der Qesellschafb sicherstelle^'O* 



*) Den oben erörterten Auffassongren über den ethischen Inhalt der Eebhts- 
normen schließt sich in gewissem Sinne auch Bierling an (Zur Kritik der 
juristischen Grundbegriffe, I, S. 153), insofern er hervorhebt, daß man ihrem 
Inhaltenach alle Rechtsnormen als sittliche Normen betrachten könne. Eben 
darum aber glaubt er das unterscheidende Merkmal derselben nicht in ihrem 
Inhalte, sondern in bestimmten formalen Eigenschaften suchen zu sollen. 
Ein solches überall zutreffendes Merkmal glaubt er nun allein in dem Prinzip 
der allgemeinen Anerkennung zu finden (ebenda I, S. 12, 81 ff. undU, 
Anh. B, S. 851 ff.), wobei er die letztere in dem Sinne versteht, daß sie die 
fortgesetzte Zustimmung aller dem Rechte unterworfenen Subjekte bedeute. Es 
ist zunächst klar, daß dieser Begriff der Anerkennung notwendig alle in einer 
Gemeinschaft geltenden Normen, auch die der Sitte oder eines zur Verfolgung 
beliebiger Interessen gestifteten Vereins, unter den Rechtsbegriff bringt, ein 
umstand, der mit der Hervorhebung einer sittlichen Bedeutung aller Rechts- 
normen im Widerspruch steht Sodann aber sieht sich diese Lehre genötigt, 
in einer höchst bedenklichen Weise den Begriff der Fiktion zu Hilfe zu 
nehmen, indem sie z. B. bei Kindern, Wahnsinnigen, Gesetzesunkundigen eine 
unbewußte und unwillkürliche Anerkennung voraussetzt. In der Auf- 
fassung des tatsächlichen Verhältnisses unterscheidet sich übrigens die 
Theorie kaum von der Vertragstheorie; denn auch bei der letzteren hat man 
meist nicht sowohl einen aktuell geschlossenen Vertrag angenommen , der ja 
ein bereits bestehendes Vertragsrecht voraussetzen würde, sondern vielmehr 
eine teils ausdrückliche teils stillschweigende Übereinkunft, die nach Analogie 
der späteren Rechtsverträge wirken sollte. Auch darin stimmt schließlich Bier- 
ling mit der Vertragstheorie überein, daß er die Annahme eines G^amtwillens 
alz eine „Fiktion" betrachtet, der schlechterdings keine Realität zukomme. Aber 
was würde die Anerkennung Aller anderes sein als eben eine gemeinsame 
Willensrichtung, d. h. ein Gesamtwille ? Der Unterschied ist nur der, daß, so- 
bald man die Realität des letzteren anerkennt, keine Notwendigkeit mehr be- 
steht, alle Individuen der Gesamtheit zu Trägern desselben zu machen, während 
allerdings jene individualistische Auffassung, die in der Gesamtheit nur die 
Summe aller Einzelnen sieht, der Obereinstimmung Aller, sei es in der Form 
des Vertrags, sei es in irgend einer andern Form, zur Rechtsgültigkeit der 
Norm nicht entbehren kann. Man sieht auch hier, daß die Folgerungen, zu 
denen die individualistische Ansicht führt, bei aller äußeren Verschiedenheit in 
den Grundgedanken immer wieder zusammentreffen. 
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Dennoch scheint diese Auffassung nicht allen Anforderungen 
zu entsprechen, die uns der Begriff des Rechts, wie er sich ge- 
schichtlich entwickelt hat, entgegenbringt. Wie die gewöhnliche, 
ausschließlich von privatrechtlichen Gesichtspunkten bestimmte An- 
sicht über den Individuen die Gesellschaft als Ganzes übersieht, so 
scheinen hier umgekehrt die Individuen hinter der Gesellschaft zu 
verschwinden; und dabei bleibt gleichwohl auch diese Auffassung 
individualistisch, indem ihr die Gemeinschaft schließlich nur die 
Summe der Individuen ist. Die ^Maximation der Glückseligkeit '^f 
das Ziel der Benthamschen Ethik, verwandelt sich so in eine 
«Minimation der Glückseligkeit*'. Die Lebensbedingungen der Ge- 
samtheit scheinen gewahrt, wenn das Recht jeden in seinen wohl- 
erworbenen Rechten schützt, und wenn die Formen des Unrechts, 
die für jeden Einzelnen eine Gefahr in sich schließen, niedergehalten 
werden. Sollte aber wirklich die Organisation der Recfatsgemein- 
schaft in diesen Zwecken aufgehen? Sollte der tatsächliche Inhalt 
insbesondere des Systems der Verfassungs- und Verwaltungseinrich- 
tungen sich in ihnen erschöpfen? Scheint doch in allen diesen In- 
stitutionen vielmehr der Gedanke verkörpert zu sein, daß der Staat 
als Ganzes nicht nur der Trager des Rechts, sondern mit dem 
ganzen Inhalt seiner sittlichen Aufgaben einer der vornehmsten 
Zwecke der Rechtsordnung selber ist. 

0. Das subjektive Recht. 

Gehen wir von der nächstliegenden subjektiven Bedeutung 
des Rechts aus, so ist jeder objektiv anerkannte Anspruch auf 
irgend ein Gut, sei es auf einen sachlichen Gegenstand, sei es auf 
die Leistung eines andern Rechtssubjekts, sei es endlich auf die 
eigene Leistung, ein Recht. Das Recht an sich ist demnach Be- 
fugnis, nicht Norm; es findet seinen Ausdruck in einem per- 
missiven ,Du darfst", nicht in einem imperativen „Du sollst*'. 
Die Ausübung des subjektiven Rechts setzt daher Freiheit des 
Willens in der ethischen Bedeutung des Wortes voraus"*"). Das 
Kind, der Geisteskranke und Geistesschwache können Rechte be- 
sitzen, aber nicht ausüben. Im übrigen kann Rechtssubjekt so- 
wohl ein Einzelwille sein wie ein Gesamtwille. Für die 
Rechtsordnung ist der Gesamtwille des Staates der umfassendste 



*) Vgl. oben Kap. 2, S. 69 ff. 
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und als solcher zugleich der entscheidende, da er alle Einzelrechte 
regelt und schützt und insbesondere auch den ihm untergeordneten 
Verbanden erst den Charakter von Rechtssubjekten rerleiht. 

Jedem Recht steht gegenfiber eine Pflicht, die wir des 
näheren, um sie von dem allgemeinen Begriff der sittlichen Pflicht 
zu scheiden, als Rechtspflicht bezeichnen. In der Regel aber 
existiert für jedes einzelne Recht nicht bloß eine einzige, sondern 
eine Mehrheit von Rechtspflichten. Dabei kann das rer pflichtete 
Subjekt entweder mit dem Rechts Subjekt identisch oder Ton 
ihm verschieden sein, oder — und dies ist wohl der gewohnliche 
Fall — das Rechtssubjekt selbst sowohl wie andere freie Subjekte 
werden durch ein gegebenes Recht verpflichtet. So ist das poli- 
tische Wahlrecht zugleich eine Wahlpflicht: Rechtssubjekt 
und Pflichtsubjekt sind hier identisch, wenn auch die Pflicht nach 
den bei uns bestehenden Einrichtungen nicht zu den Zwangspflichten 
gehört. 

Ebenso ist das Strafrecht des Staates ein Recht, bei welchem 
Rechts- und Pflichtsubjekt zusammenfallen : beides ist eben der Staat 
selber, der die Strafgewalt nicht bloß ausüben darf, sondern aus- 
üben muß. Infolge der von dem Staat verfügten Strafe entstehen 
dann aber eine Reihe sekundärer Rechte und Pflichten, die dem 
Richter, dem Vollstreckungsbeamten, dem Sträfling selbst zufallen: 
der letztere insbesondere hat gleichzeitig die Pflicht, sich der vom 
Staat verhängten Strafe zu unterziehen, und das Recht sie zu fordern. 
Der Verbrecher kann die Qnade erbitten, aber sie ihm wider seinen 
Willen aufzuzwingen, würde gegen das ihm zuerkannte Recht ver- 
stoßen. 

Das Eigentumsrecht schließt für den Berechtigten die freie 
Verfügung über den ihm als Eigentum zuerkannten Gegenstand 
ein; für alle andern erwächst daraus die Pflicht, dieses Recht zu 
achten. Schließlich können aber auch hier nicht bloß die Nicht- 
eigentümer als Pflichtsubjekte betrachtet werden. Ein Recht, wel- 
ches für den Berechtigten schlechterdings keine Pflicht einschlösse, 
würde ein Verstoß gegen die überall auf dem Gleichgewicht der 
Rechte und Pflichten beruhende Rechtsordnung sein. Selbst die 
rigoroseste Eigentumstheorie erkennt dies bis zu einem gewissen 
Grade tatsächlich an, indem sie der Verwendung des Eigentums zu 
unsittlichen Zwecken zu steuern sucht und sogar der nutzlosen Ver- 
geudung desselben unter umständen gewisse Schranken setzt. Wie 
weit oder wie eng man hier die Grenzen der Pflicht ziehen mag, 
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wird aber nicht ein für allemal festzustellen, sondern von den be- 
stehenden Rechtsanschauungen und insbesondere von dem sittlichen 
Geiste, der dieselben erfüllt, abhängig sein. Ethisch betrachtet wird 
das Eigentum nie ab ein Gut anerkannt werden können, das um 
seiner selbst willen da ist, sondern sein Wert wird gerade in den 
sittlichen Pflichten bestehen, die es dem Berechtigten auferlegt. Es 
wird wahrscheinlich immer von Wert sein, diesen Pflichten, 'ähnlich 
etwa wie der politischen Wahlpflicht, den Charakter freier Pflichten 
soviel als möglich zu wahren; aber es kann dies doch hier wie 
dort nur insoweit geschehen, ab vorausgesetzt werden darf, daß die 
freien Pflichtmotive hinreichend stark wirken, um auf sie allein ver- 
trauen zu dürfen, und um die unzweifelhaft großen Nachteile, die 
hier auch in ethischer Beziehung der Zwang mit sich führen würde, 
als vermeidbar erscheinen zu lassen. Endlich wird auch in diesem 
Falle die Forderung erhoben werden müssen, daß nur da ein Rechts- 
Subjekt existiert, wo gleichzeitig ein P f 1 i c h t s u b j e k t vorhanden 
ist, also wo ein Einzelwille oder ein Gesamtwille gleichzeitig Rechte 
üben und Pflichten auf sich nehmen kann. 

Die beschränkteste Form eines Gesamtwillens, der Rechte 
und Pflichten in sich vereinigt, ruht schließlich in der Familie, 
die freilich unter den heute bei den Kulturvölkern bestehenden 
historischen Bedingungen tatsächlich nicht weiter reicht als über den 
Umkreis der unmittelbar Zusammenlebenden, der Ehegatten und 
Kinder. Ein Erbrecht, das gelegentlich Seitenverwandte umfaßt, 
die sich vielleicht nie im Leben gesehen haben, zwischen denen 
mindestens irgend eine Gemeinschaft sittlicher Pflichten absolut auf- 
gehört hat zu existieren, und vollends ein testamentarisches Ver- 
f&gungsrecht, das ferne Generationen unter den Willen eines längst 
Verstorbenen zwingt, dies sind Besonderheiten der heutigen Rechts- 
ordnung, in denen die abstrakte Theorie über die Bedürfnisse des 
Lebens noch immer Triumphe feiert. Solche Einrichtungen wider- 
sprechen an sich dem für jede sittliche Rechtsordnung maß- 
gebenden Gesetze, daß kein Recht sein sollte, wo keine Pflicht 
möglich ist. 

Erst mit der Pflicht tritt zu der permissiven Regel des Rechts 
das imperative „Du sollst*. Jeder darf sein Eigentum zu von ihm 
selbst festgestellten Zwecken verwenden, aber der andere soll ihn 
in dieser Verwendung nicht antasten. Der Verstoß gegen ein 
solches Pflichtgebot ist das Delikt. Nicht gegen das subjektive 
Recht selbst, sondern gegen die subjektive Rechtspflicht allein 



206 Die sittlichen Nonnen. 

ist daher ein Delikt möglich. Wo dem Recht keine Rechtspflichtt 
sondern nur eine moralische Pflicht gegenübersteht, da kann des- 
halb kein Delikt stattfinden: so beim Begnadigungsrecht des Monarchen, 
beim politischen Wahlrecht, welches letztere von andern, aber nicht 
Ton dem Berechtigten selbst Terletzt werden kann. Ähnlich gehört 
die Eigentumspflicht, d. h. die Pflicht das Eigentum zu sittlichen 
Zwecken anzuwenden, unter die moralischen Pflichten. Eine all- 
gemeingültige Grenze zwischen diesen und den Rechtspflichten kann 
aber überall da nicht gezogen werden, wo der Pflicht ein positives 
Recht gegenübersteht. Hier überall wird es Sache besonderer, von 
Zeit und Umstanden abhängiger Erwägungen sein, ob die Rechts- 
ordnung der Befugnis, die sie erteilt, auch eine Rechtspflicht 
gegenüberstellt, oder ob sie sich mit der bloß moralischen Ver- 
pflichtung begnügt. 

d Das objektive Recht. 

Das subjektive Recht zusammengenommen mit den von ihm 
abhängigen sämtlichen Rechtspflichten, sowohl denjenigen, die dem 
Rechtssubjekte selbst, als jenen, die andern Subjekten durch das- 
selbe auferlegt werden, bildet das objektive Recht. Auch dieses 
kommt zunächst als einzelnes objektives Recht vor. So besteht 
mein objektives Eigentumsrecht an einer Sache darin, dafi ich die- 
selbe zu meinen Zwecken verwenden darf, und jeder andere ver- 
pflichtet ist, dies mein Recht zu achten. Die Summe der in einer 
Gesamtheit gültigen objektiven Rechte aber ist das objektive 
Recht, im Sinne eines Eollektivbegriffs gefaßt, und die sämüichien 
zur Au&echterhaltung dieses objektiven Rechts getroffenen An- 
ordnungen bilden die Rechtsordnung. Träger derselben kann 
nur der höchste Gesamtwille sein, der sich noch als Einheit zu be- 
tätigen vermag, der Staat. Das objektive Recht und die Rechts- 
ordnung sind daher Willenshandlungen des Staates, die als 
solche für alle Einzelwillen und für alle beschränkteren Gesamtwillen, 
die dem Staatsverband angehören, verpflichtende Kraft besitzen. Das 
objektive Recht enthält die Zwecke, die sich der Staatswille setzt, 
die Rechtsordnung die Mittel, durch die er diese Zwecke zu er- 
reichen sucht. 

Für jedes einzelne Recht sind hienach drei Bedingungen er- 
forderlich: 1) Es muß ein Rechtssubjekt vorhanden sein, das 
freier sittlicher Willensbestimmung fähig ist, und das ein Individual- 
wille oder ein Gesamtwille sein kann. 2) Es müssen Pflicht- 



Die Rechtsnormen. 207 

Subjekte existieren, für welche die nämlichen Kriterien zutreffen, 
und die übrigens mit den Rechtssubjekten identisch oder von ihnen 
verschieden sein können. 3) Es muß ein Gesamtwille vorhanden 
sein, der alle subjektiven Rechte in seinen Schutz nimmt, den Voll- 
zug aller subjektiven Rechtspflichten sichert und hiedurch der Träger 
des objektiven Rechts und der zu dessen Aufrechterhaltung er- 
forderlichen Mafiregeln, der Rechtsordnung, ist. 

e. Allgemeine Begriffsbestimmung des Rechts. 

Hiermit sind zunächst nur formale Bestimmungen für die Ab- 
grenzung des Rechtsbegriffs gewonnen. Aber indem als Träger des 
Rechts ein freier sittlicher Wille gefordert wird, ist dies auch 
für den Inhalt des Begriffs maßgebend. Denn Zwecke eines solchen 
Willens können nur sittliche sein. Auch der Zweck des Rechts, 
sowohl des subjektiven wie des objektiven, kann daher nur als ein 
sittlicher gedacht werden. Wenn dies in den einzelnen Formulierungen 
der Rechte nicht direkt gesagt zu werden pflegt, so ist es doch in- 
direkt darin ausgedrückt, daß für jede Interpretation von Rechts- 
satzungen die Voraussetzung als allgemeingültig anerkannt wird, 
der Wille des Rechts dürfe nie als ein mit den allgemeinen sitt- 
lichen Normen in Widerstreit liegender angesehen werden. Zu- 
gleich ist in dieser Beziehung zwischen dem Recht und der Rechts- 
ordnung zu unterscheiden: in der letzteren kann manche ein- 
zelne Bestimmung getroffen sein, die einen unmittelbaren sittlichen 
Zweck nicht besitzt. Die Lebensordnung der Gesellschaft macht die 
Regelung auch solcher Bedürfnisse erforderlich, die an sich nicht 
von sittlichem Inhalte sind; und selbst die wirklichen sittlichen 
Zwecke lassen sich unter Umständen auf verschiedenen Wegen er- 
reichen. Hier kommt auch im Recht der allgemeine ethische Ge- 
sichtspunkt zur Geltung, daß überall auf sittlichem Gebiet die 
Mittel unendlich mannigfaltiger sind als die Zwecke, obgleich 
immerhin die Verschiedenheit der ersteren auch die Realisierung der 
letzteren vielgestaltiger macht. Mag demnach eine gegebene Rechts- 
ordnung noch so viel ethisch indifferente Bestandteile in sich 
schließen, das objektive Recht im ganzen kann nie einen andern 
Inhalt haben als einen sittlichen, und sogar jedes Einzelrecht ver- 
dient den Rechtsschutz eben nur insofern, als es einen sittlichen 
Wert besitzt. 

Daß es einzelne Rechte und selbst ganze Rechtsinstitutionen ge- 
geben hat und noch geben mag, die trotzdem als sittliche nicht 
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gelten köanen, verstöfit natürlich nicht gegen den obigen Satz, so 
wenig wie die tatsächliche Unsittlichkeit vieler Menschen beweisen 
kann, daß der Mensch überhaupt keinen sittlichen Lebenszweck hat. 
Zudem ist man allzu sehr geneigt, namentlich bei Institutionen^ die 
dereinst eine sittliche Bedeutung besaßen und sie jetzt verloren 
haben, den geschichtlichen Gesichtspunkt zu vergessen. Die Sklaverei 
z. B. würde bei uns sicherlich eine unsittliche Institution sein. Dafi 
sie im Altertum wichtige sittliche Dienste geleistet hat, und daß 
hier vielfach sogar im einzelnen Fall, namentlich bei den Ghiechen, 
dieses Verhältnis einen ethischen Wert gewann, wird kein un- 
befangener leugnen. 

Dadurch nun, daß das Recht selbst stets einen sittlichen 
Zweck verfolgt oder doch verfolgen sollte, bemächtigt sich aber 
der sittliche Geist auch jener gleichgültigen Bestandteile der Rechts- 
ordnung, die an sich keine sittliche Bedeutung besitzen würden: sie 
gewinnen diese Bedeutung, indem sie dem gesamten Gebäude der 
sitÜichen Rechtsordnung als unentbehrliche Bindeglieder sich ein- 
fügen. Mit Rücksicht auf diesen letzten sittlichen Zweck alles Rechts 
können wir demnach das objektive Recht ab den Inbegriff aller 
der subjektiven Einzelrechte und Pflichten bezeichnen, 
welche der das Recht erzeugende sittliche Gesamtwille 
sich selbst und den ihm untergeordneten Einzelwillen 
zum Zweck der Verfolgung sittlicher Lebenszwecke als 
Rechte gewährt, und zum Zweck des Schutzes dieser 
Rechte als Pflichten auferlegt. 

Hiemach besteht das Wesen des Rechts nicht bloß in dem 
Schutz gewisser Güter oder, was damit zusammentreffen würde, in 
der Erhaltung der Lebensbedingungen der Gesellschaft. Neben den 
Schutzrechten und Schutzpflichten umfaßt vielmehr die Rechtsordnung 
zahlreiche Veranstaltungen, welche Förderungsrechte und För- 
derungspflichten genannt werden können. Dem Schutz des 
Eigentums und der Person, den die staatliche Gesetzgebung gewahrt, 
stehen die Überwachung des Unterrichts, die positiven Maßregeln 
für den Fortschritt der materiellen Wohlfahrt und der wichtigsten 
Eulturinteressen als ebenso wichtige Pflichten gegenüber, die min- 
destens nur zum Teil auf den Schutz bestehender Lebensbedin- 
gungen, zu einem ebenso großen Teile aber auf die Verbesserung 
dieser Lebensbedingungen gerichtet sind. Denn alles Leben und so 
auch das Gesamtleben ist Veränderung, Entwicklung. Das Recht 
würde eine seiner wichtigsten Aufgaben verabsäumen, wenn es den 
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Forderungen, die diese unablässige Entwicklung an die Rechts- 
bildung stellt, nicht entsprechen wollte. TrifiEt doch eben deshalb 
das Yerfassungsrecht umfassende Fürsorgen, daß das bestehende 
Becht neu entstandenen Bedürfhissen gemäß umgeändert werden 
könne« Abgesehen von solchen Bestimmungen über Entstehung 
und Untergang der Rechte kann aber auch in den bestehenden 
Rechten dieser progressive Faktor niemals ganz fehlen. Er wird 
nur, je nach den Anschauungen über die Aufgaben der öffentlichen 
Rechtsordnung, in yerschiedener Weise sich gestalten. Eine Zeit, 
die auf die individuellen Rechte den größeren Wert legt, weist 
hier der allgemeinen Rechtsordnung vorzugsweise die Aufgabe zu, 
die Hindernisse zu beseitigen, die der freien Entfaltung der persön- 
lichen Leistungen im Wege stehen; eine höhere Schätzung der Qe- 
samtaufgaben des Staates muß dagegen von der öffentlichen Rechts-* 
Ordnung eine größere Menge positiver Maßregeln fördernder Art 
verlangen. 

Für die vorliegende Frage wird dadurch nichts geändert; denn 
es sind jedesmal nur die Rechtssubjekte andere geworden, denen 
man die fördernden Lebensaufgaben zuweist. Im einen Fall sind 
diese Subjekte die Lidividuen, die mit den ihnen eingeräumten 
Rechten eben auch die entsprechenden Pflichten auf sich nehmen. 
Im andern Fall ist es der Staat selber, oder sind es die von ihm 
dazu ausersehenen imtergeordneten Verbände, denen jene Aufgaben 
zufallen. Im allgemeinen wird auch hier eine Teilung der Rechte 
und Pflichten, die nur in Bezug auf ihren Umfang wieder von 
den besonderen geschichtlichen Eulturbedingungen abhängt, am 
zweckmäßigsten sein. Was der Einzelne leisten kann und in der 
Regel auch leisten will, das bedarf nicht der Mithilfe des Staates. 
Was aber der Einzelne entweder nicht oder doch nicht so gut leistet, 
oder wozu ihm, auch wenn er allenfalls könnte, voraussichtlich 
die Neigung fehlt, das ist an und für sich Aufgabe des Staates oder 
sollte es doch sein. 

f Die Gerechtigkeit. 

In der angemessenen, den jeweils bestehenden sozialen und 
humanen Bedingungen entsprechenden Verteilung der Rechte und 
Pflichten an die einzelnen Rechtssubjekte besteht diejenige Tugend, 
die schon die Sprache mit dem Rechte in die innigste Verbindung 
gebracht hat, die Gerechtigkeit. In dieser ihrer eigentlichsten 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. IL U 
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Bedeutung ist sie keine individuelle, sondern ganz und gar eine 
öffentUche Tugend, die aber freilich, da die öffentliclie Gewalt der 
persönlichen Trager bedarf, schließlich von Einzelnen als den Man- 
dataren eines Oesamtwillens geübt werden muß. Dennoch hat das 
Bewußtsein, daß der eigentliche Träger der Gerechtigkeit der Ge- 
samtwille ist, allmählich dazu geführt, daß mindestens die wich- 
tigeren Akte derselben nicht yon Individuen, sondern von eigens zu 
diesem Zweck erkorenen Eörperschaiten vollzogen werden. 

So entscheidet über wichtigere Fälle des Zivil- und Eriminal- 
rechts nicht der Einzelrichter, sondern das richterliche Kollegium, 
und vielfach sucht ein noch hinzukommender Instanzenzug die etwa 
innerhalb eines Kollegiums bestehenden Einflüsse rein individueller 
Meinung zu eliminieren und durch die schließliche Vereinigung in 
einer obersten Instanz die Gleichmäßigkeit der Rechtsprechung und 
eben damit die Gerechtigkeit zu sichern. Verwaltungsgerichte, Kreis- 
und Gemeindeversammlungen, Ministerkollegien, unter Umständen 
ein die letzteren für wichtigere Fragen umgebender weiterer Staats- 
rat, schließlich für die Gesetzgebungs- und allgemeinen Finanzfragen 
Stände- und Volksvertretungen bringen diesen Gedanken, daß die 
Gerechtigkeit eine Funktion des Gesamtwillens sei, in den verschie- 
densten Gebieten der Staatsverwaltung und des öffentlichen Lebens 
zum Ausdruck. Denn das letzte Motiv, aus welchem man in allen 
diesen Fällen die Entscheidung einer Körperschaft dem individuellen 
Willensentschlusse vorzieht, besteht in der Überzeugung, daß die 
verschiedenen Interessen der Gesamtheit sowie aller Einzelnen ge- 
rechter abgewogen werden, wenn ein Austausch verschiedener An- 
sichten zuvor stattgefunden hat, und wenn schließlich zur Herbei- 
führung der Entscheidung eine Mehrheit von Willensentschlüssen 
erfordert wird. Diese Tatsache ist es zugleich, die solchen korpo- 
rativen Willensentscheidungen höheres Ansehen und größeren Nach- 
druck verleiht: der unpersönliche Charakter, den sie an sich 
tragen, läßt die individuellen Einflüsse, die bei ihrer Entstehung 
mitgewirkt haben, verschwinden. 

Mit dem Umstände, daß die Ethiker die unpersönliche Natur 
der Gerechtigkeit übersahen, stehen die Schwierigkeiten, die gerade 
dieser Begriff von Aristoteles bis auf Hume denselben bereitet hat, 
in nahem Zusammenhang. Übersehen aber konnte man jene Eigen- 
schaft deshalb so leicht, weil es in zahlreichen Fällen in der Tat 
eine Einzelpersönlichkeit ist, in deren Willensentschluß sich der 
Bechtswille verkörpert, so daß die Gerechtigkeit dieses letzteren von 
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den persönlichen Eigenschaften ihres Trägers abhängig bleibt. In 
diesem abgeleiteten Sinne besitzt dann natürlich auch die Gerechtig- 
keit einen individuellen Charakter und können wir z. B. den einen 
Richter gerechter neiinen als den anderen, obgleich beide die Träger 
eines und desselben Gesamtwülens sind. Immer aber setzt die Aus- 
übung der Gerechtigkeit die Macht voraus, bestimmten Hechts- 
Subjekten das ihnen zukommende Maß von Rechten und Pflichten 
zuzuteilen. Wo dem Urteil diese Macht nicht zur Seite steht, wo 
es also rein theoretisch bleibt, oder wo es nur zu einer Hand- 
lung des subjektiven Ermessens führt, da wird in Wahrheit das Wort 
, Gerechtigkeit' angewandt, um einen andern Begriff, den der Billig- 
keit, damit auszudrücken. 

Wie die Gerechtigkeit eine öffentliche, so ist umgekehrt die 
Billigkeit eine Privattugend. Die Gerechtigkeit weist dem Ein- 
zelnen zu, was ihm von Rechts wegen, also nach sorgsamer Er- 
wägung aller in Betracht kommenden Rechte und Pflichten, gebührt; 
die Billigkeit was er nach Lage der besonderen Umstände, ohne 
da^ die Rechte Anderer verletzt werden, wünschen darf. Darum 
kann die Billigkeit mehr zugestehen als die Gerechtigkeit. Jene ist 
milde, diese streng. Nur das Ungerechte ist immer zugleich unbillig. 
Wir sollen unsere Mitmenschen billig, nicht bloß gerecht behandeln, 
weil es nicht Sache des Einzelnen ist, sich zum Richter des Andern 
aufzuwerfen. Umgekehrt dagegen ist es die Aufgabe des Rechts- 
willens, die ihm unterworfenen Rechtssubjekte gerecht, nicht billig 
zu behandeln. Denn jener soll ohne Ansehen der Person und des 
einzelnen Falls seine Urteile fallen. Die Billigkeit aber verfährt ge- 
rade mit Ansehen der Person und des einzelnen Falls. Wer Ge- 
rechtigkeit zu üben berufen ist, soll sich daher nicht von bloßer 
Billigkeit leiten lassen. Hier kann die Billigkeit zur Ungerechtigkeit 
führen, weil, sobald i^icht mehr die sichern Ghrundsätze des Rechts 
entscheiden, nur zu leicht zufällig wechselnde und von wandelbarem 
subjektivem Ermessen abhängige Umstände maßgebend werden. 
Darum ist es eine völlige Yerkennung der Aufgabe der Gerechtigkeit, 
wenn man gewisse Rechtsinstitutionen, wie z. B. die Geschworenen- 
gerichte, deshalb bevorzugt, weil man voraussetzt, daß sie geneigt 
seien, nicht bloß nach Gerechtigkeit, sondern nach Billigkeit zu ent- 
scheiden. Es ist dies eine Folge jener verkehrten Auffassung, die 
auf die öffentlichen Rechtshandlungen die Gesichtspunkte des privaten 
Verkehrs der Individuen anwendet. Billig ist es, denjenigen, der 
gegen ein Gesetz, das er nicht kennt, gefehlt hat, anders zu be- 
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urteilen, als den, der es wissentlich verletzt; bilKg würde es sein, 
den Verklagten, der aus einer Vergeßlichkeit, die ihm als yerhang- 
nisYoUe Naturgabe anhaftet, die Frist zur Einsprache rersäumt hat, 
nachträglich noch zuzulassen. Die Gerechtigkeit pflegt aber in beiden 
Fällen über solche Bücksichten der Billigkeit hinwegzuschreiten, 
gerade damit kein Unrecht geschehe. Nur unter besonderen Be- 
dingungen, namentlich dann, wenn bestimmte Bechtspflichten gegen 
Andere und gegen die Gesamtheit nicht verletzt werden, oder wenn 
die Rechtsfrage selbst als eine zweifelhafte erscheint, treten Er- 
wägungen der Billigkeit denen der Gerechtigkeit zur Seite, und nicht 
selten weist in diesen Fällen die Rechtssatzung selber den Richter 
auf solche hin. Sie überläßt dann aber auch immer, dem subjektiven 
Charakter der Billigkeit entsprechend, die Entscheidung ganz und 
gar seinem individuellen Ermessen. 

g. Hauptnormen and Hilfsnormen des Rechts. 

Alle Normen, welche die Ausübung der Gerechtigkeit regeln, 
indem sie die von dem Gesamtwillen den Einzelnen gewährten 
Rechte und Pflichten und die an die Verletzung dieser Pflichten 
gebundenen Folgen feststellen, bezeichnen wir mit dem Namen der 
Rechtsnormen. Da diese Normen direkt keine Rechtsgewährungen, 
sondern Pflichtgebote enthalten, so müßten dieselben, streng ge- 
nommen, Rechtspflichtnormen genannt werden: als solche 
unterscheiden sie sich von den allgemeineren sittlichen Pflicht- 
normen teils durch ihren beschränkteren, von den besonderen Be- 
dingungen des Rechtsbegriffs abhängigen Umfang, teils durch die, 
wie schon bemerkt, im Wesen des Rechts begründete Verbindung 
mit Sätzen, welche direkt keinen ethischen Inhalt besitzen. Da es 
femer Rechte gibt, denen keine Rechtspflichten, sondern nur mora- 
lische Pflichten gegenüberstehen, so läßt sich den Rechtspflichtnormen 
oder, wie wir fortan der Kürze w^en sagen wollen, den Rechts- 
normen eine zweite Klasse von Rechtssätzen, die der Rechtsge- 
währungen oder Rechtsbefugnisse gegenüberstellen. Ist auch 
die Zahl der letzteren formell eine beschränkte, so ist doch augen- 
fällig, daß es vermöge der Korrelation der Rechte und Pflichten 
an sich ebenso viele Gewährungen geben muß, ab es Normen gibt. 
In der Tat entspricht jeder Rechtsnorm eine Gewährung, die nur 
in der Regel unausgesprochen bleibt. Das Bedürfnis, dieses eigent- 
liche Recht direkt zu formulieren, macht sich aber nur dann geltend, 
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wenn eine Pflichtnorm, in der jenes mitenthalten ist, nicht existiert. 
Darum empfindet zwar das Yerfassungsrecht das Bedürfnis, das 
Wahlrecht ausdrücklich unter bestimmten Bedingungen zu yerleihen, 
aber das Strafrecht promulgiert nicht direkt den Schutz der Person 
und des Eigentums, sondern es schliefit ihn nur ein, indem es die 
Handlungen, die gegen die Sicherheit beider gerichtet sind, mit 
Strafe bedroht. 

Diese Tatsache, daß die Rechtsordnung nicht alle Rechtssätze, 
die das bestehende objektive Recht enthält, ausdrücklich formuliert, 
beruht auf einer lex parsimoniae, deren sich ein zunächst nicht der 
Theorie, sondern der Praxis des Lebens dienendes Gebiet wie das 
Recht befleißigen muß. Die Rechtsordnung bringt zum Ausdruck 
das Unerläßliche, sie verschweigt das Selbstverständliche 
oder im Ausgesprochenen von selbst Mitenthaltene, und wo zwei 
Rechtssätze in diesem Verhältnis notwendiger gegenseitiger Ergän- 
zung stehen, da kommt regelmäßig der praktisch wichtigere 
zum Ausspruch. Aus diesen Bedingungen ergeben sich folgende 
Erscheinungen, die jede Rechtsentwicklung darbietet, und die 
für die Auffassung des Wesens der Rechtsnormen von großer Be- 
deutung sind: 

1) In den Anfängen der Rechtsbildung gelten alle Rechtssätze 
ab selbstverständlich: sie liegen der ererbten Sitte zu Ghimde, sie 
betätigen sich in den gewohnheitsmäßigen Handlungen ebenso wie 
in den Veranstaltungen, welche zur Remedur oder Sühne der den 
Normen widerstreitenden Handlungen getroffen sind. Allmählich 
erst entsteht das Bedürfnis, teils die vorhandene Rechtsübung in 
bestimmten Sätzen niederzulegen, teils aber auch neue, durch 
veränderte Bedingungen entstandene Satzungen ausdrücklich zu 
formulieren. So entwickelt sich ein Teil der Rechtsnormen 
zum Gesetzesrecht, neben dem aber fortwährend ein anderer 
Teil in der Form des ungesetzten oder Gewohnheitsrechtes zurück- 
bleibt 

2) In dieser späteren Rechtsentwicklung ist das Bedürfnis 
nach einer gesetzlichen Formulierung der Pflichten, die das 
Becht auferlegt, das weitaus vorwaltende; die entsprechenden 
fi echte werden in der Regel nur da in ausdrücklichen Rechts- 
satzen niedergelegt, wo bestimmte Zwangspflichten nicht in ihnen 
mit eingeschlossen sind, und wo außerdem die Übung der Rechte 
im Interesse der allgemeinen Rechtsordnung erforderlich ist. Die 
Gesetze bestehen demnach zum weitaus größten Teil in Pflicht- 
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normen, die der Staat teils sich selbst, teils den ihm untergeord- 
neten Verbänden, teils den Einzelnen auferlegt. 

3) Auch die Pflichtnormen werden jedoch in den Gesetzen nicht 
vollständig ausgesprochen, sondern diese beschränken sich auf die 
Formulierung derjenigen Normen, die sich auf die Aufrechterhal- 
tung der Rechtsordnung beziehen. Unterscheiden wir demnacli 
die von der Bechtsgemeinschafb und ihren Mitgliedern unmittelbar 
zu achtenden Regeln des Verhaltens als Hauptnormen, die zur 
Sicherung dieser Regeln und zur Beseitigung der aus ihrer Nicht- 
achtung entspringenden Störungen aufgestellten Rechtssätze aber als 
Hilf 8 normen, so bringt die Gesetzgebung vorzugsweise die letzteren 
zum Ausdruck, weil sie allein für die Aufrechterhaltung der Rechts- 
ordnung von praktischer Bedeutung sind, während die Hauptnormen 
häufig unausgesprochen bleiben. Doch verhalten sich hierin die 
verschiedenen Rechtsteile nicht ganz gleichförmig. Im allgemeinen 
beschränkt sich die Gesetzgebung in den Gebieten, die den Schutz 
der Rechte zu ihrem Zweck haben, auf die Promulgation der Hilfs- 
norm en. Ganz besonders tut sie dies überall da, wo die zu 
schützenden Rechte auf allgemeingültigen sittlichen Normen be- 
ruhen oder in längst eingelebten Gewohnheiten ihre Quelle haben« 
Darum gehören alle Strafgesetze und ein sehr großer Teil der den 
Privatverkehr regelnden Zivilgesetze zu den Hilfsnormen. In den 
Gebieten dagegen, in denen der Staat seine Pflicht der Förderung 
bestimmter Kulturzwecke ausübt, also namentlich im Verwaltungs- 
und Verfassungsrechte, pflegen Hauptnormen und Hilfsnormen 
gleichzeitig zum Ausdruck zu gelangen. Hier handelt es sich dann 
aber zugleich überall um veränderlichere, den geschichtlichen Ent- 
wicklungsbedingungen in ungleich höherem Maße ausgesetzte Rechts- 
bildungen. 

4) Jede Rechtsnorm enthält, insofern sie eine Pflichtnorm 
ist, entweder ein Gebot oder ein Verbot. Sehr häufig können 
sich Hauptnormen und Hilfsnormen in der Weise ei^änzen, daß die 
einen gebietender, die andern verbietender Art sind: so sind die 
Hauptnormen des Strafrechts durchweg Verbote, die Hilfsnormen, 
die Strafgesetze, sind zumeist Gebote. Diese ergänzende Funktion 
beruht darauf, daß schon in der Hauptnorm, ähnlich wie in den 
allgemeinen sittlichen Normen, jedesmal in dem Verbot zugleich ein 
Gebot oder, wenn die Norm den gebietenden Charakter hat, in dem 
Gebot zugleich ein Verbot stillschweigend mit enthalten ist. Auch 
hier folgt die Formulierung der Rechtssätze der Regel, nur das ün- 
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erläMiche direkt auszusprechen. Das Strafgesetz redet von Mord, 
Tötung, Körperverletzung, aber nicht von der Unantastbarkeit der 
Person, obgleich es eben diese stillschweigend gebietet, indem es die 
ersteren yerbietet. 

Erst die neuere Rechtswissenschaft hat allen jenen aufierhalb 
der Gesetzgebung gelegenen, sie teils vorbereitenden, teils ergänzen- 
den Bechtssatzungen, die doch fQr die kontinuierliche Entwicklung 
des Bechtsbewufitseins von so großer Bedeutung sind, ihre Auf- 
merksamkeit zugewandt. Dies ist namentlich in doppelter Bezie- 
hung geschehen: einmal indem man das ungesetzte, aber durch 
seine tatsächliche Übung und Anerkennung eine nicht minder nor- 
mative Geltung beanspruchende Recht von dem Gesetzesrecht 
unterschied, und sodann, indem man auf den Unterschied der oft 
unausgesprochenen Norm von dem Gesetze hinwies. Beide Punkte 
hängen innig miteinander zusammen, da eben die nicht ausge- 
sprochenen Normen als Bestandteile des ungesetzten Rechtes be- 
trachtet werden können*). 

Weniger pflegt man zu betonen, dafi das Gesetz ebenfalls 
die Natur der Norm hat**)« Das eigentliche logische Verhältnis 
zwischen der gewöhnlich so genannten Norm und dem Gesetze liegt 
aber darin,, daß das erstere Hauptnorm, das letztere nur Hilfs- 
norm ist, wobei es übrigens selbstverständlich je nach Bedürfnis 
auch die Hauptnorm ganz oder teilweise in sich aufnehmen kann. 
Während die Hauptnorm den Zweck einer Rechtssatzung in posi- 
tiver oder negativer Form ausdrückt, enthält die Hilfsnorm die 
Mittel, durch die dieser Zweck erreicht werden soll. Da es 
für die Aufrechterhaltung der Rechtsordnung nur auf die letzteren 
ankommt, so ergibt sich daraus von selbst, daß die Hauptnormen 
im allgemeinen ebensogut unausgesprochen bleiben können, wie 
dies regelmäßig in Bezug auf die Gründe und Motive derselben der 
Fall ist. Aus dem Gesetze selbst verschwinden die Motive, die 
dem Vorschlag eines solchen von Seiten desjenigen, der ihn ein- 
bringt, beigegeben werden; und auch diese Motive pflegen sich auf 
diejenigen Momente zu beschränken, die sich auf Änderungen gegen- 
über dem bisherigen Rechte beziehen: die allgemeineren Rechts- 



*) Vgl. Bin ding, Die Normen und ihre Übertretnng, I, S. 1 fip. und 
Handbuch des Strafrechts, I, S. 155 ff. 

**) En ist dies sogar mehrfach, aber wie mir scheint mit Unrecht, ganz 
bestritten worden: so besonders von Zitelmann, Irrtum und Rechtsgeschäft, 
Kap. in, S. 200 ff. 
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gründe zu entwickeln, überlassen die gesetzgebenden Faktoren der 
Rechtswissenschaft, und überlaßt schließlich diese wieder, insoweit 
es sich um die letzten sittlichen Fundamente des Rechts handelt, 
der Ethik. 

h. Grandnormen des Rechts. 

Wie die sittlichen Pflichten, so sind auch die rechtlichen, deren 
wichtigste nur besondere Anwendungen der ersteren sind, an 
Zahl unbegrenzt, ümsomehr kann hier wie dort die Forderung 
erhoben werden, die zahllosen Einzelnormen auf gewisse Grund- 
normen zurückzuführen. In dem wirklichen Leben kommen natür- 
lich nur die speziellen Gestaltungen derselben, teils direkt in der 
Form gewisser Hauptnormen, teils indirekt in den zu ihrer Auf- 
rechterhaltung bestehenden Hilfsnormen, zur Anwendung. Euer wie 
auf dem allgemeineren ethischen Oebiete können daher die Orund- 
normen nur die Bedeutung abstrakter Verallgemeinerungen aus der 
Mannigfaltigkeit konkreter Rechtssätze besitzen. Aber anderseits 
können sie doch als die aller Rechtsbildung stillschweigend zu 
Ghrunde liegenden Voraussetzungen betrachtet werden, so dafi uns 
auch hier wieder ein Verhältnis entgegentritt, wie es dem der 
Axiome und ihrer Anwendungen auf theoretischem Gebiet verwandt 
ist. Im Bereich der Rechtsbegriffe scheint freilich eine solche Auf- 
findung von Grundnormen zunächst größere Schwierigkeiten zu 
bieten als bei den allgemeinen sittlichen Begriffen. Hier ist das 
Bestreben der Ethik seit Jahrhunderten darauf gerichtet gewesen, 
jene abstrakten Sätze oder die ihnen entsprechenden Pflichtbegriffe, 
als deren besondere Gestaltungen die einzelnen Sittengebote und 
Tugenden betrachtet werden, festzustellen. Die Aufmerksamkeit 
der Rechtswissenschaft dagegen ist aus naheliegenden Ursachen 
YöUig Yon der systematischen Bearbeitung der einzelnen Rechts- 
begriffe in Anspruch genommen. Da nun innerhalb der letzteren 
wieder die Hilfsnormen die weitaus größere praktische Bedeutung 
besitzen, so wird auf diese Weise die eigentlich juristische Unter- 
suchung von der Frage nach jenen letzten Grundlagen aller Rechts- 
ordnung beinahe ganz abgelenkt. In der Tat ist diese auch keine 
Aufgabe der Rechtswissenschaft mehr, sondern eine solche der 
Rechtsphilosophie, oder der ersteren doch nur insofern, als 
sie zugleich Rechtsphilosophie ist. Diese muß aber gerade hier 
wiederum auf die Prinzipien der allgemeinen Ethik zurückgreifen. 

Nun haben wir oben gesehen, daß jede Rechtsnorm zugleich 
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ein Pflichtgebot ist. Grandnormen des Rechts werden daher diejenigen 
Pflichtgebote sein, die f&r jene äußere Seite des sittlichen Lebens, 
die das Recht zur Verwirklichung bringt, von einer ähnlich funda- 
mentalen und allgemeingültigen Bedeutung sind, wie die sittlichen 
Normen für das sittliche Leben überhaupt. Hieraus erhellt, daß 
alle die Rechtsnormen, die einen unmittelbaren sittlichen Inhalt nicht 
besitzen, sondern diesen erst durch ihre Beteiligung an der gesamten 
sittlichen Rechtsordnung gewinnen, auf den Rang von Grundnormen 
keinen Anspruch erheben können. Die wirklichen Grundnormen 
aber werden zu den sittlichen Grundnormen genau das nämliche 
Verhältnis einnehmen, in welchem der Begriff des Rechtes selbst 
zu dem der Sittlichkeit steht. Nun sind, wie früher bemerkt, die 
Begriffe Pflicht und Recht nicht in dem Sinne einander korrelat, 
daß der Einzelne, was er als freie sittliche Pflicht erfOllt, auch als 
Recht Yon andern fordern könnte, sondern allein in dem Sinne, daß 
jeder auf die Ausübung seiner freien sittlichen Pflichten ein Recht 
besitzt, das nur an den Rechten anderer auf die Erfüllung ihrer 
Pflichten seine Schranken findet. Dabei ist jede Form des Willens, 
der Lidividualwille wie der Gesamtwille, als ein solches Subjekt von 
Pflichten und Rechten anzuerkennen. Eine wesentliche Aufgabe jeder 
konkreten Rechtsordnung besteht darum in der gerechten Ver- 
teilung der Rechte an die Einzelnen und an die Gemeinschaften, die 
ihr unterstellt sind, mit Einschluß der höchsten Gemeinschaft, welche 
die Trägerin der Rechtsordnung selbst ist, des Staates. 

Hierdurch erscheint, da die besonderen Bedingungen, von 
denen diese Verteilung der Rechte abhängt, wechseln, das ganze 
Recht samt den Grunduormen, die in ihm zum Ausdruck ge- 
langen , in den unaufhörlichen Fluß der historischen Entwicklung 
aufgenommen. Schließlich ist das aber doch gerade mit Bezug 
auf jene letzten Fundamente der Rechtsordnung keine andere Ver- 
änderlichkeit als diejenige, der auch die Verwirklichung der sitt- 
lichen Normen unterworfen ist. Das Sittliche ist ja ebenfalls nie 
ein Yollendetes, sondern ein werdendes. Wie es sich daher bei 
der Aufsuchung der sittlichen Normen immer nur um die Fest- 
stellung derjenigen Grundsätze handeln kann, die für den einmal 
erreichten Zustand sittlicher Entwicklung als günstig anerkannt 
werden, so sind auch die etwa aufzufindenden Grundnormen des 
Rechts nur als die heute ftlr uns erkennbaren anzusehen. Nicht als 
ob sie nun deshalb auch nur eine ephemere Bedeutung besäßen. 
Vielmehr bringt es die Stetigkeit und Gesetzmäßigkeit aller geistigen 
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Entwicklung mit sich, daß der heutige Zustand die reife Frucht 
aller vorangegangenen und hinwiederum der Keim aller nachfol- 
genden Bildungen ist. Die in den Fluß der Zeit gestellte ein- 
zelne Form legt aber in der subjektiven Auffassung verschiedene 
Stadien zurück. Zuerst erscheint sie dem befangenen Auge selbst 
als ein Unvergängliches; dann wird sie einer umfassenderen Be- 
trachtung zu einem Vergänglichen, dem darum jeder bleibende Wert 
fehlt; zuletzt entdeckt der weiterschauende Blick in allem Vergäng- 
lichen ein Bleibendes, und selbst das Vorübergehende gewinnt als 
Moment künftiger Entwicklungen seinen dauernden Wert. 

Vermöge der großen Zahl äußerer Hilfsmittel, deren die Rechts- 
ordnung bedarf, imd wegen der praktischen Bedeutung, die hier 
weit mehr den einzelnen Rechtssätzen als den letzten ethischen 
Ghrundlagen, auf denen jene beruhen, zukommt, verbergen sich 
häufig schon die Einzelnormen, und noch viel mehr entgehen 
natürlich die Grundnormen, auf die diese wieder zurückführen, der 
Aufmerksamkeit. Dadurch erscheint aber hier das historisch Be- 
dingte und Wandelbare zunächst weit überwiegend. Und doch 
kann in Bezug auf die Ghrundnormen des Rechts schließlich keine 
größere Veränderlichkeit vorausgesetzt werden, als sie den sittlichen 
Normen zukommt. Denn da in dem oben festgestellten Sinne jeder 
sittlichen Pflicht ein Recht entspricht, so wird zwar das jeweils] 
geltende positive Recht hinter denjenigen Rechtsnormen mög- j 
licherweise zurückbleiben können, welche durch die zum Bewu£ 
gelangten Pflichten gefordert werden; aber ein dauernder Wider-] 
Spruch dieser Art wird doch niemals zu statuieren sein, sondern da 
vermöge der sittlichen Normen geforderte Recht wird sich ebe^ 
dem geltenden Rechte gegenüber als eine Rechts forderung er 
heben, der sich die kommende Zeit umsomehr zu nähern sucht, j{ 
mehr die allgemeinen sittlichen Anschauungen zugleich in den 
herrschenden Gesamtwillen, der die geschichtlichen Veränderungei| 
des Rechts hervorbringt, zur Wirkung gelangen. Man darf dies 
Auffassung freilich nicht mit derjenigen der NaturrechtstheorieJ 
verwechseln, die ewig unveränderliche Urrechte in die wirklich^ 
Rechtsordnung einzuführen verlangten, also die Entwicklungsfähigkeit 
der Rechtsanschauungen ebenso leugneten, wie die entsprechenden 
Richtungen der Ethik die sittlichen Vorstellungen als unveränder- 
lich gegebene, entwicklungslose vorauszusetzen pflegen. Wer aberl 
im Gegensatze hierzu das jeweils geltende positive Recht für diel 
absolute Verwirklichung der erreichten Rechtsanschauung hielte, der 
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würde im wesenüichen nicht anders handeln als derjenige, der alle 
sittlichen Forderungen, die uns durch die zurückgelegte sittliche 
Entwicklung zum Bewußtsein gebracht sind, unmittelbar dem wirk- 
lichen Leben entnehmen wollte. Vielmehr besteht hauptsächlich 
darin die Triebkraft, die auch den geschichtlichen Werdeprozeß des 
Rechtes beherrscht, daß der tatsächliche Zustand nie alle Forde- 
rungen erfüllt, die erhoben werden müssen , und . daß die teilweise 
Erfüllung immer wieder neue Forderungen entstehen läßt, nach 
deren Verwirklichung gestrebt wird. 

Treten wir mit diesen Gesichtspunkten an die Frage nach dem 
Inhalt der Grundnormen des Rechtes heran , so kann die Antwort 
nicht zweifelhaft bleiben. Die letzten Zwecke des Rechts können 
keine anderen sein als die der Sittlichkeit selbst. Auch die Rechts- 
normen müssen daher mit den sittlichen Normen in ihrem Inhalt 
schließlich übereinstimmen. Aber während die letzteren diesen un- 
mittelbar anzugeben suchen, indem sie die Pflichtgebote enthalten, 
deren Befolgung zur Verwirklichung der sittlichen Aufgaben erforder- 
lich ist, enthalten die Grundnormen- des Rechts diejenigen Forderungen, 
welche die unter der Rechtsordnung stehende sittliche Gemeinschaft 
in ihrer Gesamtheit erfüllen muß, damit alle ihre Glieder Yom Staate 
bis herab zu den Einzelnen jenen freien sittlichen Pflichtgeboten nach- 
kommen können. Auch die Rechtsnormen sind daher teils individueller 
teils sozialer teils allgemein humaner Art. Aber während auf sitt- 
lichem Gebiete das Individuum das zunächst verpflichtete Subjekt 
ist, ist das Subjekt der Rechtsgebote die soziale Gemeinschaft, 
imd der Einzelne nur insofern, als er Vollbringer der von dena Ge- 
samtwillen getragenen Rechtsordnung ist. 

Dieses Verhältnis legt die Frage nahe, ob nicht noch eine dritte 
Form von Rechtsnormen denkbar sei, bei denen das dritte Glied in 
jener Stufenfolge sittlicher Ordnungen, die Menschheit, zum 
Subjekt der Pflicht wird. In der Tat kann man wohl in jenen 
völkerrechtlichen Regeln, zu deren allgemeiner Aufrechterhal- 
tung sich die Eulturstaaten , denen die geschichtliche Führung der 
Menschheit obliegt, verpflichten, die Anfange eines solchen Rechts- 
gebietes höherer Ordnung erblicken. Dasselbe bietet jedoch zugleich 
in Bezug auf seine Entstehung und Geltung bemerkenswerte Ab- 
weichungen von der gewöhnlichen, an die staatliche Einheit gebun- 
denen Rechtsordnung. Hervorgegangen aus vereinzelten Verträgen, 
die teils die Erleichterung des Verkehrs, teüs den Schutz der Ein- 
zelnen außerhalb ihres eigenen Staatsgebiets, teils die Verwirklichung 
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aUgemein humaner Forderungen bezwecken, sind viele dieser Normen 
allmählich zu einer Art gewohnheitsrechüicher (Geltung erhoben 
worden. Es fehlt darum hier ganz jenes Stadium der gesetzlichen 
Normierung, das sonst die Rechtsbildung zum Abschlüsse zu 
bringen pflegt. Hierdurch haben sich aber die Völkerrechtsnormen 
einen Charakter der Freiheit bewahrt, wie er, sonst keinem 
Rechtsgebiet eigen, hier in der Selbständigkeit der einzelnen 
Rechtssubjekte, der Staaten, begründet ist. Ein um so größerer 
Triumph des ethischen Geistes der Rechtsbildung ist es, daß gleich- 
wohl gerade die allgemein humanen Grundsätze, die den Verkehr 
der Völker im Frieden wie im Kriege beherrschen, begonnen haben 
die Natur unverbrüchlicher Normen anzunehmen, die in dem sitt- 
lichen Bewußtsein der Kulturvölker ihre einzige, aber im allgemeinen 
auch ihre zureichende Schutzwehr besitzen. 



6. Die Normen imd die sittlichen Lebensgebiete. 

Die sittlichen Normen sind die Ergebnisse einer Entwicklung, 
die in den Tatsachen der Sittengeschichte ihre überall erkennbaren 
Spuren zurückgelassen hat. Einmal entstanden suchen nun aber 
diese Normen selber wieder auf das wirkliche Leben, aus dem sie 
hervorgegangen sind, richtunggebend zurückzuwirken. Wo sie Tor 
der nie rastenden Arbeit hemmender und widerstrebender Kräfte 
zurückweichen müssen, da erwecken sie um so unab weislicher die 
Frage, wie das menschliche Leben in Gegenwart und Zukunft zu 
gestalten sei, damit die Zwecke, auf welche die normativen Ideen 
so eindringlich hinweisen, dennoch erreicht werden. Mit dieser 
Frage betreten wir das Gebiet der praktischen Ethik. Wie die 
theoretische der Vergangenheit, so ist sie der Zukunft zugewandt. 
Nachdem jene aus der Entwicklungsgeschichte der sittlichen Vor- 
stellungen die Normen abgeleitet, die der ferneren Entwicklung 
maßgebend gegenübertreten, sucht die praktische Ethik teils die 
Hilfsmittel aufzufinden, die jene Zwecke am meisten zu fördern 
versprechen, teils die Gestaltungen zu erschließen, die das sittliche 
Leben um der ihm immanenten sittlichen Gesetze willen im weiteren 
Verlaufe wahrscheinlich annehmen wird. 

Die Aufgabe der gegenwärtigen Darstellung soll es nicht sein, 
diesen nach Inhalt und umfang unerschöpflichen und in eine Reihe 
selbständiger Gebiete sich verzweigenden Gegenstand auch nur in 
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Bezug auf die wichtigsten Grundfragen ausführlich zu erörtern. Nur 
einige Ausblicke mögen hier im Anschlüsse an den vorangegangenen 
Versuch einer Entwicklung der allgemeinen sittlichen Grundnormen 
gestattet sein. Der Weg, den wir hiebei zu verfolgen haben, ist in der 
Reihenfolge, in der die sittlichen Willenshandlungen in sich er- 
weiternden Exeisen zur Äußerung gelangen, von selbst vorgezeichnet. 
Der Ursprung alles sittlichen Strebens liegt in der einzelnen 
Persönlichkeit. Mit den Anlagen, die sie dem gemeinsamen 
Schatz der Gesamtheit, der sie angehört, entnimmt, und mit den 
Kräften, die sie selbständig in sich erzeugt, sucht sie wieder auf jene 
zurückzuwirken. Obgleich das Individuum niemals zu trennen ist 
von diesem Boden, auf dem es entstanden, bildet es in gewissem 
Sinne doch eine Welt für sich. Es stellt sich selbständig sittliche 
Zwecke und verfügt über nur ihm eigentümliche Hilfsmittel zu 
deren Verwirklichung. Solche Hilfsmittel sind hauptsächlich der 
Besitz, der Beruf, die bürgerliche Stellung, endlich die 
diesen äu&eren Lebensgestaltungen gegenüber mehr innerlich tätige, 
aber auf sie alle wieder zurückwirkende geistige Bildung. 

Das nächste Lebensgebiet ist das der Gesellschaft. Obgleich 
sie aus lauter individuellen Willenskräften besteht, so erzeugen diese 
doch neue sittliche Zwecke, in deren Erfüllung sich ein gemeinsames 
Wollen betätigt. Alle die Einzelorganisationen, die in der Gesell- 
schaft ungeordnet enthalten sind und sich darum nicht selten, 
ebenso wie die Lidividuen, in den Zwecken, die sie verfolgen, wider- 
streben, fafit dann die umfassendste und zugleich machtvollste Er- 
scheinungsform eines Gesamtwillens, der Staat, abermals zu einer 
geordneten Einheit zusammen. Wie auf der vorangegangenen Stufe 
der Einzelne als geschlossene Einheit in der Gesellschaft, so fügt 
sich endlich nach oben hin der Staat wieder als einheitliches Ge- 
samtwesen in den historischen Völkerverband der Menschheit mit 
ihren allgemeinsten, in der geschichtlichen Entwicklung zum Aus- 
druck kommenden sittlichen Zwecken ein. 

Indem es vornehmlich Ausblicke in die Zukunft sind, Folge- 
rungen, die sich von den erkannten sittlichen Normen aus auf deren 
vollkommenere Verwirklichung ziehen lassen, mit denen sich die 
Ethik hier zu beschäftigen hat, tritt dieser ihr letzter, praktischer 
Teil in einen bemerkenswerten Gegensatz zu den beiden ersten, 
vorbereitenden Teilen, die den Tatsachen des sittlichen Lebens und 
der Entwicklung der sittlichen Weltanschauungen zugewandt waren. 
Handelte es sich hier um die werdende Sittlichkeit und um die 
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aUmählich heranreifende Selbstbesinnung über ihr Wesen und ihre 
Ziele, so hat sich nun unser Blick über die gewordene hinaus, auf 
die weitere Entwicklung zu richten, denen sie von dem erreichten 
Zustande aus voraussichtlich entgegengeht. So vereinigt dieser 
praktische Teil in gewissem Sinn entgegengesetzte Aufgaben. Auf 
der einen Seite ist er durchaus den konkreten, überall an die 
äußeren Bedingungen und die sittlichen Schranken des wirklichen 
Lebens gebundenen Erscheinungen zugewandt. Auf der andern 
ist es wiederum nicht diese Wirklichkeit selbst, sondern das 
Ideal, dem sie zustrebt, das er sich zu erkennen bemüht. Dabei 
ist freilich nicht zu vergessen, dafi es die Ethik überall nur mit 
praktischen Idealen zu tun hat. Der Begriff des Praktischen 
soll aber hier nicht bloß in dem Sinne genommen werden, daß 
er sich auf das Handeln des Menschen und dessen Bedingungen, 
sondern auch in dem andern, dafi er sich auf das Erreichbare 
bezieht. Praktische Ideale sind niemals absolute Ideale, und sie 
sind am allerwenigsten Utopien. Absolute Ideale sind solche, 
die auf ein letztes, überhaupt nicht weiter zu überschreitendes Ziel 
sittlicher Entwicklung ausgehen. Wenn nun die immanente Ent- 
wicklung ein unveräußerliches Merkmal des sittlichen Lebens ist, 
so sind absolute Ideale an sich von fragwürdiger Bedeutung , weil 
sie mit eben diesem Merkmal im Widerspruch stehen; imd eine 
praktische Bedeutung im Sinne solcher Zielpunkte, die zugleich Be- 
weggründe des wirklichen Handelns sind, können sie vollends niemals 
besitzen. Die , Utopie '^ endlich verbindet mit dem Streben, ein ab- 
solutes Ideal zu zeichnen, noch eine andere Eigenschaft, die dieses 
in ein bloßes Scheinideal verwandelt. Diese Eigenschaft besteht 
darin, daß sie an die Stelle der wirklichen Menschen fingierte Men- 
schen setzt, indem die idealen Zustande, die sie schüdert, überhaupt 
nur unter sittlich vollkommenen Menschen möglich sein würden. Da 
das absolute Ideal ebenfalls auf eine solche sittliche Vollkommen- 
heit der einzelnen Menschen ausgeht, so ist es übrigens selbst- 
verständlich, daß sich absolute Ideale in der Regel in Utopien ver- 
wandeln, deren Widerstreit mit den wirklichen Eigenschaften des 
Menschen man nicht selten durch die merkwürdige Hypothese zu 
beseitigen sucht, daß vollkommene Zustande der menschlichen Ge- 
sellschaft auch von selbst vollkommene Menschen hervorbringen 
würden, während es doch ganz klar ist, daß umgekehrt vielmehr 
der Zustand einer Gesellschaft von den sittlichen Eigenschaften 
ihrer Mitglieder abhängt. Hat es die Ethik nur mit praktischen 



Die Normen und die üttliclien Lebensgebiete* 223 

Idealen . in dem oben angedeuteten Sinne zu tun , so ist demnach 
darin von selbst eingeschlossen , daß sie den wirklichen 
Menschen, wie wir ihn aus unserer heutigen Beobachtung kennen, 
ihren Betrachtungen zu Ghrunde zu legen hat, umsomehr da sich, 
wie die Erfahrung annehmen läßt, der allgemeine Charakter des 
Menschen wahrscheinlich sehr viel langsamer verändert, als sich 
die gesellschaftlichen Zustände zu verändern pflegen. Praktische 
Ideale können aber außerdem nur relative sein: sie können 
versuchen, die Richtungen aufzuzeigen, in denen voraussichtlich 
die Zielpunkte liegen, denen die nächste Entwicklung zustrebt; 
und die Ethik kann hier zu ihrem Teil versuchen einer Zukunft 
vorzuarbeiten, die wir, insofern in ihr vollständiger erreicht 
sein wird, was sich heute erst im Stadium der Vorbereitung 
oder des begründeten Wunsches befindet, eine bessere Zukunft 
nennen. Und indem die praktische Ethik solche nähere, relative 
Ideale aufzuzeigen versucht, muß sie dabei auch noch in anderem 
Sinne ihre Aufgabe einschränken. Ihr Blick ist nur auf die sitt- 
lichen Ideale selbst gerichtet, nicht auf die äußeren Mittel und Wege 
ihrer Verwirklichung. Die Untersuchung dieser muß sie den prak- 
tischen Disziplinen überlassen, der Volkswirtschaft, der Verwaltungs- 
lehre, der Rechtswissenschaft, der Politik, Gebieten, die nicht bloß 
darin mit der praktischen Ethik übereinstimmen, daß sie überall 
neben der Gegenwart die nähere Zukunft im Auge haben, sondern 
vor allem auch darin, daß ihre eigenen Aufgaben im letzten Grunde 
ethische Aufgaben sind. 



Vierter Abschnitt. 

Die sittlichen Lebensgebiete. 



Erstes Kapitel. 
Die einzelne Persönlichkeit 

1. Der Besits. 

Der Besitz an materiellen Gütern hat in den zwei Zwecken, 
die er im allgemeinen erf&llen kann, in der Sicherung des Da- 
seins und in der Gewährung der Mittel zu eigener Willens- 
betätigung zugleich sein sittliches Fundament. 

Insofern aber die Willenstatigkeit des Menschen entweder eine 
äufiere oder eine innere sein kann, kann auch der Besitz als deren 
Hilfsmittel wieder zwei Zwecken dienen: dem äußeren, für die 
Erfüllung des Berufs und die ihr entsprechende Lebensführung 
durch die Beschaffung der erforderlichen Arbeitsmittel die notwendige 
Grundlage zu schaffen; und dem inneren, die durch Beruf und 
freie Neigung bestimmte geistige Bildung zu fördern. Auf diese 
Weise steht der Besitz in enger Beziehung zu den beiden Haupt- 
gebieten persönlicher Tätigkeit: zu Beruf und Bildung. 

Ohne Fristung des Daseins gibt es kein sittliches Streben. Aber 
damit dieses nicht in dem Kampf um die materielle Not untergehe, 
ist es erforderlich, daß der Besitz einen Überschuß über die Fristung 
der notwendigen Lebensbedürfnisse gewähre. Wie groß dieser Über- 
schuß sei, ist eine verhältnismäßig gleichgültigere Frage. Nur daß 
die zwei Grenzen des zu wenig und zu viel vermieden werden, ist 
im sittlichen Interesse wünschenswert: die des zu wenig, bei welcher 
sich der unter günstigen Verhältnissen vorhandene Überschuß durch 
jede zufallige, vom Einzelnen unverschuldete Störung in einen Mangel 
umwandelt, und die des zu viel, wo die Anhäufung der Güter so 
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groß wird, daß ihre möglichst zweckmäßige sittliche Verwendung im 
allgemeinen die begrenzte Macht des Einzelnen überschreitet. Dort 
ist die durch den Besitz auferlegte Pflicht an sittlichem Werte zu 
klein, hier ist sie zu groß, um, außer unter ganz ungewöhnlichen, 
umstanden und bei einer höchst seltenen sittlichen Begabung, er- 
fällt zu werden. 

Der Einzelne ist nur in beschranktem Maße im stände, sich die 
Lebenslage, in die er durch ererbten und erworbenen Besitz gelangt, 
selbst zu wählen: sie ist abhängig von äußeren Umständen, von Ge«- 
burt und Lebensschicksalen, von sozialen und politischen Verhält- 
nissen. Darüber, ob seine Lebenslage dem Minimum oder dem 
Maximum der Existenz naher gerückt ist, entscheidet eigene Schuld 
und eigenes Verdienst nur zu einem verhältnismäßig geringen Teile« 
TTmsomehr tritt hier an die Gesellschaft als Ganzes die sitt- 
liche Forderung heran, daß sie Schutzmaßregeln schafiFe, die den 
Eintritt jener beiden sittlich ungünstigen Grenzf&Ue der Besitzver- 
teilung verhüten. Schon unsere heutige Gesellschaftsordnung kennt 
mannigfache Vorkehrungen, die auf diesen Zweck gerichtet sind. 
Sie bestehen teils in, freilich noch unzulänglichen, Einrichtungen, die 
womöglich jedem Erwerbsfähigen die nutzbringende Verwertung seiner 
Kräfte möglich machen sollen, teils in solchen, die ihn f&r den 
Fall der Arbeitsunföhigkeit sicherstellen, teUs endlich in Gesetzes- 
bestimmungen über Vermögens- und Erbschaftsbesteuerung, die der 
übermäßigen Anhäufung von Besitz in den Händen Einzelner bis zu 
einem gewissen Grade entgegenwirken. Dabei wiederholt sich nun 
auch hier jenes Verhältnis, das uns in so vielen Erscheinungen 
des sittlichen Lebens bereits entgegentrat. Gerade diese letzten, 
direkten Maßregeln hatten sich nicht nur ursprünglich ganz andere 
Zwecke gesetzt, sondern sie verfolgen solche ausgesprochenermaßen 
meist noch heute. Nicht einer Regulierung des Besitzes wollen sie 
snmächst dienen, sondern Staat und Gemeinde sehen sich genötigt, 
zur Fristung der allgemeinen Bedürfnisse dem Privateigentum Ab- 
gaben aufzuerlegen, bei deren Abmessung sich dann allmählich erst 
der Grundsatz Geltung verschafft, daß das größere Vermögen nicht 
bloß eine seiner Größe proportionale, sondern eine dem Überschuß 
über das wünschenswerte Mittelmaß des Besitzes entsprechende 
gröüere Last zu tragen habe. Zur vollen Durchführung ist aber 
dieser Ghrundsatz in der gegenwärtig herrschenden Eigentumsordnung 
noch keineswegs gelangt, wenn auch der Zug der Zeit unverkenn- 
bar nach diesem 2iiele gerichtet ist. 

Wandt, Ethik. 8. Anfl. IL 15 
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Wie der Zweck, so ist auch der sittliche Erfolg des Besitzes 
ein doppelter. Der Erwerb wirkt versitÜichend, indem er zur 
Arbeit und zu stetiger Pflicht^rfQllung im Dienste des Berufs an- 
spornt. Diese erste Wirkung bleibt, wenn sonst die Bedingungen 
günstig sind, auch da nicht aus, wo die Besitzlage dem Existenz- 
minimum nahe liegt. Darum ist dieser Erfolg, obgleich er in der 
Regel ganz von selbstsüchtigen Motiven verhüllt wird, zweifellos 
der wichtigste, und für die Aufrechthaltung der sittlichen Ordnung 
wirkt er jedenfalls mehr als alles, was jemals der Reichtum durch 
gemeinnützige und humane Leistungen für das Wohl der Mensch- 
heit getan hat. Dennoch bewahrt auch diese zweite Wirkung, die 
des erworbenen Besitzes, ihre Bedeutung. Ein Zustand der Ge- 
sellschaft, in welchem alles was das freie Interesse für die geistigen 
Oüter des Lebens heute schon leistet, und, wenn sich der Besitz 
seiner sittlichen Aufgabe nur überall mit der wünschenswerten Klar- 
heit bewußt wäre, in noch höherem Maße leisten könnte, — ein 
Zustand, wo alles dies durch staatlichen Zwang bewerkstelligt würde, 
wäre ebensowenig ein wünschenswerter, wie die Umwandlung aller 
freien Berufsarbeit in eine unter öffentlicher Aufsicht stehende Lohn- 
arbeit ein erstrebenswertes sittliches Ziel ist. Li beiden Fällen würde 
ein Element verloren gehen, das für zahlreiche Formen der Arbeit, 
wie in erster Linie für solche im Gebiete der Kunst und der Wissen- 
schaft, von unschätzbarem Werte ist: die Freiheit der Leistung. 

Es ist nun eine notwendige Folge der Besitzverteilimg und der 
mit ihr Hand in Hand gehenden materiellen und geistigen Arbeits- 
teilung, dafi jene beiden ethischen Wirkungen des Besitzes sich auch 
in dem Sinne ergänzen, daß, wo der erworbene Besitz zu den 
höchsten Leistungen befähigt, die ethische Wirkung des Erwerbs 
zurücktritt. Der Reiche, der den ererbten oder durch die Leistungen 
fremder Kräfte gemehrten Besitz durch gute Werke adelt, entbehrt 
ganz jener ethischen Wirkung der Arbeit, deren Erfolge den be- 
scheidenen Handwerker beglücken. Nur in jener mittleren Lebens- 
höhe, wo der Erwerb auskömmlich genug ist, um über das eigene 
Bedürfnis hinaus den Besitz sittlichen Zwecken dienstbar zu machen, 
durchkreuzen sich beide Wirkungen. Auch in dieser Beziehung sind 
daher diese mittleren Lebenslagen in sittlicher Beziehung die g^ünstig- 
sten. Wenn sie der Herrschaft unsittlicher Antriebe am wenigsten er- 
liegen, so ist dies deshalb nicht ihr eigenes, sondern des Schicksals 
Verdienst. Der Arme verliert leicht im Kampf um die Not des 
Lebens die Lust zur Arbeit und sucht dann müheloser durch un- 
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sittliche Hilfsmittel zu erlangen, was ihm das Glück versagt hat. 
Der Reiche ist, je leichter ihm die Olücksgüter zufließen, umsomehr 
geneigt, deren sittlichen Wert zu yergessen: er betrachtet sie als 
ein natürliches Recht, ohne der Pflicht zu gedenken, die dieses Recht 
auferlegt. Strebt jener unsittlich zu erwerben, so sucht dieser un- 
sittlich zu vergeuden. Oft genug aber werden beide Stufen auch 
darin einander nahe gerückt, daß im Wechselspiel gesuchter und 
ungesuchter Glückszufälle unsittlicher Erwerb und Verbrauch sich 
die Hände reichen. Umsomehr bedarf eine Gesellschaftsordnung, 
die, wie es von der heutigen noch immer gesagt werden muß, die 
Entstehung jener Grenzlagen des Besitzes und, indem sie gegen 
unsittliche Formen des Erwerbs keinen zureichenden Schutz bietet, 
zugleich den raschen Übergang aus der einen in die andere be- 
günstigt, einer Abhilfe, die dahin gerichtet sein muß, das Mittel- 
maß des Besitzes zum allgemeinen zu machen. Freilich 
würde hiermit nicht alles geleistet sein, sondern es ist außerdem 
erforderlich, daß die noch immer weitverbreitete gedankenlose An- 
sicht, das Eigentum sei ein Recht, dem gar keine Pflicht gegenüber- 
stehe, endlich einer sittlicheren Auffassung von dem Wert des Be- 
sitzes Platz mache. 

Dieser Wert des Besitzes besteht aber einzig und allein darin, 
daß der Besitz das unerläßUche Hilfsmittel ist zur Erzeugung 
sittlicher Zwecke. Nur derjenige Erwerb ist daher sittlich, der 
mit diesen Zwecken in Übereinstimmung steht, und nur derjenige 
Besitz ist sittlich, der, sei es direkt, sei es indirekt — durch die 
Beschaffung der für sittliche Leistungen erforderlichen materiellen 
Unterlagen des Daseins — sittlich verwendet wird. Jede frivole 
oder unnütze Gütervergeudung, jede zwecklose oder nur zur Befrie- 
digung egoistischer Wünsche geschehende Güteranh'äufung ist zu- 
gleich eine unsittliche Handlung. 

Es ist bemerkenswert, daß noch immer das öffentliche Gewissen 
für die unsittlichen Formen des Erwerbs ein schärferes Auge hat 
als für die unsittlichen Formen des Verbrauchs. Den Dieb sperren 
wir ins Zuchthaus; der üppige Verschwender, der seinen Reichtum 
als ein seinen Sinnen imd Launen gespendetes Privilegium betrachtet, 
genießt unter Umständen des besten Ansehens. Zimi Teil entspringt 
wohl diese ungleiche Beurteilung aus dem einigermaßen berechtigten 
Motiv, daß Unrecht tun immer schwerer wiegt als das Rechte 
Dicht tun; zu einem großen Teil hat sie aber in jener noch immer 
in Leben und Wissenschaft vorherrschenden Anschauung ihre Quelle, 
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dafi das Eigentum nicht nur an sich unantastbar, sondern dafi 
auch seine Verwendung ein unantastbares, beinahe sogar der 
sittlichen Beurteilung entrQcktes Recht seines Besitzers sei. 



2. Der Beruf. 

Wie der Besitz materieller Güter ein notwendiges Erfordernis 
des sinnlichen und eben deshalb auch des an die Sinnlichkeit ge- 
bundenen sittlichen Lebens ist, so ist es nicht minder ein sitt- 
liches Postulat, daß jeder Mensch einen Beruf habe, das 
heißt, dafi er in der regelmäßigen Erfüllung bestimmter sittlicher 
Zwecke seine Lebensaufgabe erblicke. 

In der Regel stehen Besitz und Beruf auch insofern im Zu- 
sammenhang, als der Beruf die Hilfsmittel gewährt, um Besitz 
zu erwerben. Doch ist dieser Zusammenhang kein notwendiger. 
Der Beruf kann geübt werden, ohne dafi er einen Besitzerwerb im 
Gefolge hat, und sogar so, dafi er mit Opfern an Besitz verbunden 
ist : den gröfiten sittlichen Wohltätern der Menschheit war ihr Beruf 
keine Quelle des Broterwerbs ; und schon mancher materielle Wohl- 
täter seiner notleidenden Mitmenschen hat in der mildtätigen Ver- 
wendung seines Besitzes seinen Beruf gesehen. Immerhin aber ist 
es für das Mittelmaß sittlicher Befähigung eine der günstigsten Ein- 
richtungen der Gesellschaftsordnung, daß dieselbe die Wahl des Be- 
rufs nicht ganz der individuellen Willkür freigegeben, sondern sie, 
abgesehen von dem Einfluß des Beispiels und der Sitte, durch den 
Zwang des Erwerbs geregelt hat. 

Die Sittlichkeit des Berufs ist, wie die des Besitzes, an die 
Zwecke gebunden, die er erfüllt. Jeder Beruf ist sittlich, der sitt- 
lichen Zwecken dient, mag dies nun direkt geschehen, durch die 
unmittelbare Beteiligung an den sittlichen Interessen der Mensch- 
heit, des Gesellschaftsverbandes, des Staates, dem der Einzelne an- 
gehört, oder indirekt, indem die Zwecke, die der Beruf erfüllt, 
materielle oder geistige Unterlagen schaffen helfen, die zur sittlichen 
Kultur unerläßlich sind. In diesem Sinne ist jeder in irgend einer 
Weise nützliche Beruf, auch der des um die Not des Lebens 
ringenden Arbeiters, sittlich: er ist eine Teilkraft in dem ungeheuren 
Triebwerk sittlicher Sjräfte, welche die sittliche Ordnung zusammen- 
setzen. Auch ist es selbstverständlich, dafi man den Begriff der 
nützlichen Arbeit hier nicht allzu eng fassen darf: nicht blofi alles, 
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was dem intellektuellen Interesse dient, gehört hierher als eines der 
wertvollsten Bildungsmittel sittlicher Fähigkeiten; auch die das 
Gemüt erhebende und läuternde Kunst oder selbst das durch zer* 
streuende Beschäftigung und Erholung zu strengerer Arbeit stählende 
Spiel können Gegenstände eines Berufs werden, der in dem Ganzen 
menschlicher Leistungen eine wertvolle Stellimg einnimmt. Dieser 
praktische Gesichtspunkt ist es, den man woU zuweilen im Auge 
hatte, wenn das Sittliche selbst dem Nützlichen gleichgesetzt wurde. 
Nach dem früher hierüber Gesagten bedarf es wohl kaum noch der 
Bemerkung, daß man dabei das Mittel mit dem Zweck yerwechselt. 
Ein Beruf kann als mehr oder minder untergeordnetes Mittel sitt- 
lichen Zwecken dienen, ohne daß die Zwecke, die er selbst ver- 
folgt, an sich sittliche sind*). 

Die sittliche Wertschätzung des Berufs ist hiemach von 
zwei Momenten abhängig: erstlich von dem, was der Beruf ob- 
jektiv, für die Zwecke der Allgemeinheit, leistet; und zweitens von 
dem, was er subjektiv, für den im Berufe Arbeitenden selbst 
leistet, infolge der sittlichen Wirkungen, die er auf ihn ausübt. 
Nach der ersten dieser Schätzungen bilden natürlich die Berufs- 
formen eine unendliche Menge von Gradabstufungen, von den direkt 
auf die Herbeiführung sittlicher Zwecke gerichteten Berufsgattungen 
an bis zu den niedersten Beschäftigungen des täglichen Lebens, die 
nur als entferntere Hilfsmittel der Sittlichkeit gelten können. Ganz 
anders verhält es sich mit der zweiten, der subjektiven Schätzung. 
Sie richtet sich allein nach der in dem gewählten Beruf — gleichgültig 
wie dieser beschaffen sei, insofern er nur überhaupt ein sittlicher 
ist — an den Tag gelegten Berufstreue. Es gibt wenige Hilfs- 
mittel der individuellen sittlichen Bildung und Selbsterziehung, die 
es mit diesem an Wichtigkeit aufnehmen könnten. Eben deshalb 
aber veranlaßt uns ein natürlicher sittlicher Takt, den sittlichen 
Wert eines Menschen nicht nach dem Wert des Berufs zu be- 
messen, den er ausübt, und in dem er vor allem durch äußere 
Glücksumstände gehoben oder gehemmt wird, sondern nach der 
Treue, die er in dem durch Schicksal oder freie Wahl ihm zu- 
gefallenen Beruf, welches auch dieser sein möge, betätigt. 

In dieser subjektiven Hinsicht sind nun aber wieder die 
verschiedenen Berufsgattungen in sehr verschiedenem Maße dazu 
angetan, durch ihre Ausübung sittlich zu wirken. Gerade die ob- 



*) Vgl. hierzu die Kritik des Utilitarismas, oben Abschn. III, S. 18 ff. 
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jekÜY höher stehenden Formen ermangebi hier vielleicht am meisten 
jener mit einer Art mechanischer Sicherheit wirkenden ethischen An- 
triebe zur Verstärkung des Pflichtgef&hlSf mit denen die äußerlichste 
und materiellste aller Berufsgattungen, die mechanische Arbeit, 
vor andern gesegnet ist. Je mehr die Arbeit des Künstlers oder Oe- 
lehrten auch in der Art ihrer Ausübung der freien Ghinst des Augen- 
blicks überlassen bleibt, umso leichter geschieht es, daß hier mehr 
Willkür und Laune als wirkliche Pflichttreue die Tätigkeit regehi. 
Jene Zucht des Charakters, die der mechanische Arbeiter zu einem 
nicht geringen Teile schon der Natur seines Berufs verdankt, muß 
darum, wo ein freieres geistiges Schaffen die Lebensaufgabe aus- 
macht, oft erst durch einen mühsamen Kampf des Willens errungen 
werden — einen Kampf, in dem so manche Existenz untergeht, die, 
wenn sie die ebene Bahn eines einfacheren Lebensberufes gewandelt 
wäre, ihr Ziel nicht verfehlt hätte. Darum sind vor anderen Be- 
rufsarten die mechanische Arbeit und unter den geistigen Berufs- 
formen das Beamtentum, das in einer mittleren oder selbst niedereren 
Lebenslage der täglichen Pflicht mit mechanischer Pünktlichkeit 
nachlebt, die Träger jener Berufs ehre, von deren beglückender 
Wirkung der auf den Höhen des Lebens stehende Kavalier oder 
Künstler oft keine Ahnung besitzt. So übt die sittliche Weltordnung 
ihre Gerechtigkeit. Da, wo die objektiven sittlichen Werte, die sie 
den Einzelnen hervorbringen läfit, nur geringe sind, läßt sie die 
subjektiven Werte und die mit ihnen verbundene sittliche Zu- 
friedenheit umso größer werden. Wie kurzsichtig beurteilt hier 
die große Menge, die nur auf den äußeren Erfolg sieht. Glück und 
Unglück des Daseins 1 Der große Künstler bezahlt die unvergäng- 
lichen Schöpfungen, die er in glücklichen Stunden seinem Ghenius 
abringt, vielleicht mit dem eigenen Seelenfrieden, und der Mann der 
strengen, aber einförmigen Berufsarbeit empfindet im Genuß des 
Kunstwerks das Glück wirklich, das jener nur für andere, nicht für 
sich selbst zu schaffen vermochte. 

Es ist eine der schlimmsten sittlichen Seiten unseres heutigen 
Gesellschaftszustandes, die mit andern Schäden desselben zusamnaen- 
hängt, daß er das alte Handwerk, dieses einstige Bollwerk der Be- 
rufsehre, vernichtet oder durch die Lockerung der Bande zwischen 
den Berufsgenossen, namentlich zwischen dem selbständigen Hand- 
werker und seinen Gehilfen, und durch die Organisation aller Arbeit 
nach dem Muster der Fabrikarbeit sittlich schwer geschädigt hat. 
Daß aus diesen in der gegenwärtigen Form ethisch wie Wirtschaft- 
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lieh unhaltbaren Verhältnissen das Handwerk Ton ehedem jemals 
wieder entstehen könne, ist wohl ausgeschlossen. Es mag aber sein, 
daß hier ein Beamtentum, das mit dem wachsenden umfang der 
Staatstätigkeit in neue Gebiete einrückt, mit der Zeit bestimmt ist, 
die leer gewordenen Stellen einzunehmen, um jene private Berufsehre 
des ehemaligen Handwerkers durch das Schwergewicht des öffent- 
lichen Pflichtgefühls in Tollkommenerer Form zu ersetzen. 

Ein so gewaltiger Erzieher zur Sittlichkeit der Beruf ist, eine 
ebenso schlimme Quelle des Unsittlichen ist die Berufslosigkeit, 
umso schlimmer, weil sie die weitaus häufigste ist. Es ist aber 
auch in sittlicher Beziehung beachtenswert, daß sie an jene beiden 
Lebenslagen geknüpft zu sein pflegt, die schon mit Rücksicht auf 
die Besitzrerhältnisse die gefahrlichsten sind, an die des Minimums 
und des Maximums der Existenz. Den Dürftigen treibt die Yer- 
zweiflimg oder die mit dem Mangel verbundene Verwilderung, den 
Reichen der Überfluß und die mit den Mitteln zu ihrer Befriedigung 
wachsende Genußsucht zur Berufslosigkeit. Doch selten bleibt es 
bei dieser, sondern der dem Menschen eingepflanzte Trieb zur Tätig- 
keit, außerdem bei dem Armen die Not, bei dem Reichen die durch 
den Genuß gesteigerte Erwerbssucht lassen nun unsittliche Berufs- 
formen entspringen, die je nach der Lebenslage verschiedene Ge- 
stalten annehmen, in ihrer Endwirkung aber, in der Erzeugung von 
Schuld und Verbrechen, schließlich zusammentreffen. Daß der Arme 
dabei in der Regel zuerst mit der Rechtsordnung in Konflikt gerat, 
ist eine unvermeidliche Wirkung seiner Lebenslage. Dem Reichen 
stehen so mannigfache erlaubte oder wenigstens der strafrechtlichen 
Verfolgung sich entziehende Hilfsmittel zur Befriedigung unsittlicher 
Wünsche zu Gebote, daß ihn meist nur die unerbittliche Eonsequenz 
der sittlichen Verschuldung dem wirklichen Verbrechen in die Arme 
führt. Auch hier kann aber unseren heutigen Gesellschaftszuständen 
ein ähnlicher Vorwurf ungleicher sittlicher Beurteilung nicht erspart 
werden, wie er uns bei dem urteil über unsittlichen Erwerb und 
Verbrauch des Besitzes entgegentrat. Das Sprichwort ist vielleicht 
ungerecht, wenn es meint, daß man die kleinen Spitzbuben hängt 
und die großen laufen läßt. Das wirkliche Verbrechen wird — 
dank dem freieren Rechtsgeftthl unserer Zeit — so ziemlich überall 
Ton der Gerechtigkeit verfolgt und, wo es entdeckt wird, von der 
Strafe ereilt. Aber unser Gewissen ist noch allzu stumpf solchen 
sittlichen Verschuldungen gegenüber, die von keiner Strafe getroffen 
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werden kdnneii, weil sie keia Rechtsgesetz verletzen. Hier besteht 
das wirksamste und freilich mit Rücksicht auf den Schutz der Frei- 
heitsgüter nur mit Vorsicht anzuwendende Mittel zur Schärfang des 
öffentlichen Gewissens in Mafiregeln der Gesetzgebung gegen den 
unsittlichen Gebrauch der Freiheit. Wo der Wucher, der unlautere 
Wettbewerb und das Glücksspiel mit Strafe bedroht sind, da hören 
auch die Wucherer und Spieluntemehmer auf zu jener GeseUschaft 
zu gehören, die man manchmal mit einer merkwürdig weitherzigen 
Bedeutung des Wortes die «anstandige' nennt Gerade in solchen 
Fällen ist es weniger die Strafe an sich, als das Moment der recht- 
lichen Yerpönung, das eine sittlich reinigende Wirkung ausübt 

Eine andere wichtige Mafiregel, die aber nicht sowohl einem 
unsittlichen Beruf als dem unsittlichen Betrieb an sich berechtigter 
Erwerbs- und Berufsarten steuern kann, ist der Übergang der letz- 
teren aus den Händen privater Unternehmer in die öffentlicher 
Körperschaften, namentlich des Staates und der Gemeinde. Dieses 
Mittel wird namentlich überall da als ein letztes anzusehen sein, wo 
die Berufsform — wie dies vielfach bei der Fabrikarbeit der Fall 
ist — den Unternehmer zu übermäfiiger und daher unsittlicher Aus- 
beutung fremder Arbeitskräfte anreizt, während zugleich eine öffent- 
liche Überwachung und Sicherstellung nicht in zureichender Weise 
möglich ist Berufsformen, die im individuellen Betrieb unsittliche 
Folgen nur schwer oder bei einer nicht als Regel vorauszusetzenden 
sittlichen Begabung der Unternehmer vermeiden lassen, sollten auf- 
hören als individuelle Berufsarten zu existieren. 



3. Die btü^erliche Stellimg. 

Jedes zum vollen Besitz seiner Freiheitsrechte gelangte Mitglied 
einer Gemeinschaft hat neben seinem persönlichen einen öffent- 
lichen Beruf. Wir pflegen von einem solchen in der Regel aller- 
dings nur dann zu reden, wenn der persönliche Beruf selbst den 
Zwecken des öffentlichen Lebens dient, also bei dem Staatsoberhaupt, 
den Staats- und Gemeindebeamten, den Volksvertretern u. s. w. 
Aber in gewissem Grade wird jedem selbständigen Mitglied eines 
Gemeinwesens in den bürgerlichen Rechten und Pflichten, die ihm 
zukommen, auch der Beruf zu teil, jene Rechte auszuüben und 
diese Pflichten auf sich zu nehmen. 

Die auf solche Weise stets in bestimmten sozialen Rechten und 
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Pflichten bestehende bürgerliche Stellung ist nun in ihren all- 
gemeinsten Unterschieden von dem Besitz, in ihrer näheren Um- 
grenzung aber von dem persönlichen Beruf abhängig. Der 
Besitz ist in der heutigen Gesellschaftsordnung von maßgebendem 
Einflüsse, indem dieselbe in zahlreichen Einrichtungen des öffent- 
lichen Rechts und nicht minder in Sitte und Herkommen noch von 
dem Grundsatze beherrscht wird, daß die Pflichten, die dem Einzelnen 
auferlegt werden können, und demnach auch die Rechte, die er 
beanspruchen darf, von der materiellen Leistungsfähigkeit 
abhängen, die ihm neben der Erfüllung seiner persönlichen Berufs- 
pflichten gegenüber der Gesamtheit übrig bleibt. Wo alle Arbeit 
in der Befriedigung der täglichen Lebensbedürfnisse aufgeht, da 
bleibt für öffentliche Interessen nur ein spärlicher Raum. Darum 
scheiden sich überall mindestens für eine lange Zeit der politischen 
Entwicklung alle Staatsbürger nach Maßgabe der Besitzgröße in 
die beiden Klassen der politisch Einflußlosen und der Einfluß- 
habenden, aus welchen letzteren sich dann wieder als eine besondere, 
aber nicht immer scharf abgegrenzte Klasse die der Regierenden 
trennt, die aus denen besteht, deren persönlicher Beruf ganz oder 
teilweise mit einem öffentlichen Beruf von maßgebender Bedeutung 
zusammenfallt. 

Naturgemäß kann aber die reine Scheidung nach dem Besitz 
nicht dauernd vorhalten. Die Einflußlosen streben nach Einfluß. 
Solange dies ohne eine entsprechende Verbesserung ihrer Besitzlage 
geschieht, entspringen hieraus soziale Kämpfe von umso bedenk- 
licherer Art, als den Fordemden eine dem Einfluß, den sie verlangen, 
entsprechende öffentliche Leistungsfähigkeit nicht zur Seite steht. 
Nur durch eine allgemeine Verbesserung der Besitzverhältnisse können 
daher die niederen Klassen allmählich in eine Lage gelangen, die 
solchen politischen Forderungen einen erhöhten Nachdruck verleiht. 
Lidessen ist von einer andern Seite her jene ursprüngliche Abstufung 
der bürgerlichen Stellung, die sich nur nach den Besitzverhältnissen 
richtet, bereits hinfallig geworden. Indem gerade die Klasse der 
Begierenden heutzutage in vorwiegendem Maße aus Angehörigen 
einer mittleren Besitzlage hervorgeht, hat hier in dem Einfluß 
auf die bürgerliche Stellung überhaupt der Beruf über den Besitz 
den Sieg davongetragen; und sollte es dereinst, wie zu hoffen und 
nach dem allgemeinen Verlauf der sozialen Entwicklung zu erwarten 
ist, zu einer größeren Ausgleichung der Besitzverhältnisse wenigstens 
in dem Sinne kommen, daß jene sittlich gefährlichste Lebenslage, 
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die dem Existenzminimum naheliegt, zu bestehen aufhört, so wird 
Toraussichtlich diejenige Fixierung der bürgerlichen Stellung, die 
nur vom Besitz abhängt, Tollstandig durch eine solche ersetzt sein, 
die nur noch vom Berufe bestimmt ist. Unser heutiges Gesell* 
schaffcssystem trägt deutlich die Spuren eines Übergangsstadiums, 
in welchem die Tendenz zu einer solchen reinen Berufsordnung bereite 
Torwaltet. 

Daß der persönliche Beruf zugleich die bürgerliche Stellung 
bestimmt, und daß daher, wie in dem ersteren, so auch in der letz- 
teren gewisse unterschiede immer bleiben werden, dies ist aber ein 
ebenso unveräußerliches Naturgesetz der menschlichen (Jesellschaft, 
wie es ein Gesetz des physischen Organismus ist, daß verschiedene 
Organe verschiedene Funktionen erfüllen und deshalb auf das Ganze 
einen verschiedenen Einfluß ausüben. Ist es doch der persönliche 
Beruf, der in ungleich höherem Maße ab der Besitz die öffentliche 
Leistungsfähigkeit bestimmt, indem von ihm vorzugsweise jene Kennte 
nisse und Fähigkeiten abhängen, die ein Urteil über öffentliche An- 
gelegenheiten und, soweit erforderlich, eine aktive Teilnahme an 
denselben gestatten. 

Ist hiemach das Maß allgemeiner Rechte und Pflichten, das 
dem Einzelnen nach seiner bürgerlichen Stellung zukommt, ein ver- 
schiedenes und nie nach abstrakten Forderungen, sondern lediglich 
nach der politischen Leistungsfähigkeit einer Berufsklasse 
zu bemessen, so kann nun aber auch das politische Pflichtgefühl 
und die sittliche Wirkung, die es auf die Persönlichkeit ausübt, kein 
absolut gleiches sein. Naturgemäß wird dasselbe am meisten da 
sich entwickeln können, wo öffentlicher und persönlicher Beruf zu- 
sammenfallen. Darum sind Lebensstellungen dieser Art, und dies 
umsomehr, je größer der persönliche Einfluß und damit auch die 
persönliche Verantwortlichkeit ist, vor allem geeignet Pflichtgefühl 
und Gemeinsinn wach zu erhalten. Es wäre unbillig, jenes unaus- 
gesetzt rege Interesse für die Fragen des allgemeinen Wohls ; das 
für den Beamten und Politiker zur schuldigen Pflicht wird, von dem 
Arbeiter oder auch dem in seiner Phantasiewelt lebenden Künstler 
zu erwarten. 

Je mehr aber auf diese Weise durch den Zwang des Berufs 
die Entwicklung der politischen Fähigkeiten in gewissem Ghrade als 
ein Vorrecht Einzelner erscheint, umso wichtiger ist es, daß es 
bestimmte Pflichten und Rechte gibt, die Allen gemeinsam 
sind, und die Jedem wenigstens von Zeit zu Zeit seinen öffentlichen 
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Beruf vor die Seele ftihren. Auch hier gilt übrigens die Regel: je 
größer die auferlegte Pflicht ist, umso starker werden die Bande 
der sittlichen GefOhle, die den Einzelnen an das Objekt seiner Pflicht 
fesseln. Augenfällig bestätigt sich dies an der ungeheuren Ver- 
schiedenheit des ethischen Einflusses, den die einzelnen staats- 
bürgerlichen Rechte und Pflichten auf die Entwicklung der 
Eigenschaften des Gemeinsinns besitzen. Die Ausübung des Wahl- 
rechts, die Steuerpflicht, die Pflicht zmr Annahme gewisser Ehren- 
ämter sind unter gewöhnlichen Verhältnissen — abgesehen davon, 
dafi auch sie heute noch zum Teil auf gewisse Klassen beschränkt 
bleiben -^ schon deshalb von fragwürdigem Einflüsse, weil viele 
Yon ihnen allzu vorübergehender Art sind, andere aber, wie die 
Steuerpflicht, für sich allein nur die persönlich lästige Seite der 
Pflichtleistung in den Vordergrund treten lassen, so daß sicherlich 
diejenigen falsch spekulieren, die von einer Heranziehung auch der 
ärmsten Erlassen zur Steuerpflicht eine Erhöhung ihrer patriotischen 
Gefühle erwarten. 

Nur eine allgemeine bürgerliche Pflicht gibt es, der in hohem 
Maße die Eigenschaft innewohnt, durch die Größe der Leistung, 
die sie verlangt, Gefühle der Hingabe wachzurufen, die stark genug 
sind, um entgegengesetzte Neigungen, die natürlich auch hier nicht 
fehlen, hintanzuhalten: die Pflicht des Waffendienstes für das 
Vaterland, eine Pflicht, die zugleich eines der größten politischen 
Rechte, das der Verteidigung des Staates und der Anwendung der 
dazu erforderlichen, dem friedlichen Bürger versagten Ghewaltmittel 
in sich schließt. Darum kann aber freilich der Waffendienst diese 
Wirkung auch nur dann ausüben, wenn er eine allgemeine Pflicht 
ist, in deren Lasten und Gefahren alle Staatsbürger, welches sonst 
ihr Beruf sein möge, und sofern sie nur über die zu diesem Dienst 
erforderlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten verfügen, ein- 
ander gleichstehen. Ob dereinst das Ideal eines ,, ewigen Friedens*, 
der diese Pflicht hinföllig machen würde, Verwirklichung findet, 
mag hier dahingestellt bleiben'*'). Nur so viel ist gewiß, daß der 
[Eintritt eines solchen Zustandes kaum wünschenswert wäre, solange 
wir uns nicht im Besitz anderer Hilfsmittel befinden, welche die 
Lücke patriotischer Pflichterziehung, die das Aufhören des Waffen- 
dienstes und der steten Kampfbereitschaft für das Vaterland lassen 
würden, ausfüllen könnten. Dringend zu wünschen ist es ja, daß 



*) Vgl. hieräber unter Kap. IV, 2. 
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jene Hilfsmittel aus einer reiferen und allgemeineren sitUichen und 
politischen Erziehung allmählich hervorgehen werden. Solange die 
letztere noch nicht existiert, muß es aber doch gesagt werden, dafi 
die Übel, die der Krieg mit sich bringt, yielleicht geringer anzuschlagen 
sind, als es gegenwärtig noch der Verlust des mächtigsten allge- 
meinen Erziehungsmittels zu patriotischem Pflichtgef&hl sein würde. 
Auch hier mag es sein, daß der Zweck aufhört, wenn man des 
Mittels nicht mehr bedarf. Wird dereinst der „ewige Friede* zur 
Wirklichkeit, so wird dem gesteigerten Bechtsbewußtsein , das ein 
solcher Zustand voraussetzt, sicherlich auch ein allgemeiner ge- 
wordenes politisches Pflichtbewußtsein nicht fehlen, das jener äußeren 
Erziehungsmittel entbehren kann. 

Aber so zweifellos der allgemeine Waffendienst von den großen 
Organisatoren eines deutschen Volksheeres in der Zeit der Befreiungs** 
kriege als ein solches Erziehungsmittel gedacht war, und so sehr 
noch die heutige militärische Organisation im Prinzip an diesem 
Gedanken festhält, so bleibt doch gerade hier die Praxis wohl 
mehr als auf den meisten anderen Gebieten des öffentlichen Lebens 
hinter dem theoretisch Gewollten zurück. Das ist erklärlich, wenn 
auch nicht zu entschuldigen, da infolge der Vielheit der erstrebten 
Zwecke in diesem Fall das, was ethisch die Hauptsache sein sollte, 
hinter dem was technisch als der nächste und darum bei ober- 
flächlicher Betrachtung als der einzige Zweck erscheint, nicht nur 
zurücksteht, sondern gelegentlich ganz verschwindet. Darum ist 
es immerhin ein Glück zu nennen, daß schon dieser nächste 
Zweck, die Ausbildung einer kampfgeübten Truppe, ohne eine ge- 
wisse intellektuelle und moralische Ausbildung nicht erreicht werden 
kann, und daß die Ansprüche an diese mit den Fortschritten der 
militärischen Wissenschaft und Technik immer größere geworden 
sind. Dennoch wird wohl in der Praxis auch hier noch allzusehr 
jene in dem öffentlichen Leben so vielfach herrschende utilitarische 
Maxime festgehalten, die notwendigen moralischen Qualitäten des 
Soldaten seien Präzision und Gehorsam, und alles, was mit diesen 
Eigenschaften direkt nichts zu tun habe, liege außerhalb der mili- 
tärischen Interessen. Aber der Waffendienst verlangt den ganzen 
Menschen, und darum würde es, selbst wenn es für die militärische 
Schulung als solche gleichgültig sein sollte, doch immer mora- 
lisch verwerflich bleiben, bei ihr einseitig nur jenen nächsten 
Zweck im Auge zu haben. Der ungeheuren, alle andern über- 
ragenden Leistung, welche die Gemeinschaft von dem Einzelnen ver^ 
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langt, indem sie fDr die zur militärischen Ausbildmig erforderliche 
Zeit seine ganze Hingabe an den Dienst, und indem sie im Fall der 
Not die Hingabe seines Lebens f&r sich in Anspruch nimmt, stehen 
daher zwei Gebote ausgleichender Gerechtigkeit gegenüber, die 
gegenwärtig nur höchst mangelhaft erfüllt sind. Die eine dieser 
Forderungen, die am leichtesten erfiQllbare, deren Versäumnis darum 
am schwersten wiegt, besteht darin, daß sich die Ausbildung des 
Soldaten, eben weil sie den ganzen Menschen fordert, in weit inten- 
siverer Weise ab bisher nicht bloß auf die körperliche und auf 
einige Rudimente geistiger Ausbildung, sondern auf die ganze gei- 
stige Bildung des Menschen erstrecke. Der Militärdienst sollte eine 
Schule der Fortbildung sein, von der die niedrigeren Bildungs- 
stufen durch die Förderung ihrer Bildung, die höheren durch die 
engere Berührung, in die sie mit andern Schichten der Gesellschaft 
treten, einen bleibenden Gewinn für ihr Leben davontragen, der in 
seiner natürlichen Bückwirkung wiederum der Gemeinschaft zu gute 
kommt. Natürlich geht mit dieser Forderung an die militärische 
Ausbildung die andere Hand in Hand, daß sie sich nicht solcher 
Mittel bediene, die dem Zweck der Erziehung widerstreiten. Darum 
sind Mißhandlungen selbstverständlich im militärischen Dienst so 
gut wie in der Volksschule verwerflich. 

Die zweite, vorläufig noch nicht zu erfüllende, aber mit der 
Zeit schwerlich abzuweisende Forderung besteht darin, daß das 
Maß von Zeit imd Ejraft, das der Waffendienst in Anspruch 
nimmt, für Alle das gleiche sei. Ein Vorrecht der Bildung, 
wie es in dem Institut der Einjährigfreiwilligen besteht, war nicht 
nur für die Periode der allmählichen Entwicklung des Volksheeres 
eine wohltätige Übergangseinrichtung, sondern es ist auch noch 
bei dem heutigen Zustand der allgemeinen Volksbildung schwer- 
lich zu entbehren. Denn hier muß eben die militärische Er- 
ziehung in gewissem Sinne die Mängel jener ergänzen; und hierin 
liegt dann für den Einzelnen eine gewisse Kompensation für die 
an ihn gestellten größeren Ansprüche. Je mehr aber dieses Pri- 
vilegium der Bildung in der Regel zugleich ein solches des 
größeren Besitzes ist, umsomehr führt es auch sittliche Gefahren 
mit sich, die jene günstigen Wirkungen einer Mischung verschie- 
dener Lebenskreise gänzlich verdunkeln können. Diese Gefahren 
entspringen vor allem aus dem Kontrast, in den bei den be- 
stehenden unterschieden von Besitz und Bildung die militärische 
und die sonstige soziale Stellung in vielen Fällen zueinander treten 



238 ^^ einzeliie Penönlichkeit. 

müssen; daher sie sich denn auch am meisten in dem Stande ver- 
körpern, der diesen Kontrast am schärfsten asom Ausdruck bringt: 
in dem Stand der Unteroffiziere. Die Angehörigen dieses Standes, 
die nach Besitz und bürgerlicher Stellung im allgemeinen einer 
niedrigeren sozialen Schicht angehören, sehen sich nach relativ kurzer 
Vorbereitung zu Vorgesetzten von Jünglingen der aUerverschieden- 
sten Lebenskreise berufen, an deren militärischer Erziehung sie mit- 
wirken sollen. Wie kann man erwarten, daß sie mit der leicht 
erworbenen Charge nun auch die moralischen Qualitäten des Vor- 
gesetzten und des Erziehers sich aneignen werden? Dafi der wohl- 
habende Einjährige seinen Feldwebel besticht, um eich da und dort 
eine Erleichterung zu verschaffen, pflegt man, weil es eben aus 
jenem Kontrast der militärischen und der sonstigen Lebensstellung 
so begreiflich ist, für harmlos genug anzusehen, daß hier auch der 
höhere militärische Vorgesetzte gelegentlich wohl ein Auge zudrückt. 
Und doch ist es gerade diese Seite des militärischen Dienstes, die 
vielleicht die schwersten und dauerndsten sittlichen Schäden in aicli 
birgt. Nicht nur verwandelt sie jene ausgleichende Wirkung, die 
der gemeinsame Waffendienst ausüben sollte, in sein Gegenteil, son- 
dern sie übt auch auf den Stand selbst, der aus diesem Verhältnis 
seine äußeren Vorteile zieht, einen moralisch schädigenden Einfluß 
aus, der sich weit über die Grenzen des miliiSrischen Dienstes hin- 
aus erstreckt. Indem aus dem Stand der niederen militärischen 
Chargen die Schar der Subaltembeamten im Staats- und Gemeinde- 
dienst, sowie ein nicht geringer Teil der Angestellten in privaten 
Unternehmungen hervorgeht, nehmen diese Angehörigen bürgerlicher 
Berufsformen mit der Gewandtheit und Präzision, die sie ihrer 
militärischen Erziehung verdanken, leider nicht selten auch die Nei- 
gung in das bürgerliche Leben mit, der Bestechung nicht unzugäng- 
lich zu sein. Mag sich diese Neigung selbst nur zu der anscheinend 
harmlosen Form der bereitwilligen Annahme von Trinkgeldern er- 
mäßigen, so bleibt doch schon diese Form, wie Jhering mit vollem 
Recht bemerkt hat, an sich ein Akt moralischer Entwürdigung, da 
das Trinkgeld zwischen dem wohlverdienten Lohn des Arbeiters und 
dem Almosen, das wir dem Bettler schenken, eine bedenkliche Mitte 
hält, und zudem, wo es etwa als Entgelt fbr eine erwartete Gefällig- 
keit entrichtet wird, auch noch in das Gebiet der Bestechung hin- 
überspielt*). Die Herrschaft dieser angeblich harmlosen Bestechlichi- 

*) Über das Trinkgeld als Beispiel degenerierter Sitte vergl. oben Bd. 1, 
S. 122 f. 
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keit in ihren verschiedenen Abstufungen bildet gerade deshalb, weil 
sie in ihren Wirkungen allzusehr unterschätzt wird, eine der uner- 
freulichsten Seiten unserer sozialen Sittlichkeit, und sie steht der 
wirklichen sittlichen Gleichheit vielleicht mehr im Wege als andere, 
anscheinend ernstere Hindemisse. Besteht doch die erste, allen 
andern übergeordnete Bedingung der sozialen Gleichheit in der 
gleichen Würde der Persönlichkeit. Wer sich selbst er- 
niedrigt, hat diese Würde unwiederbringlich verscherzt. Sie kann 
niemanden von außen gegeben werden, sondern jeder mu& sie sich 
selbst wahren; und keinerlei politische Rechte können für sie Er- 
satz bieten. Ebendeshalb können aber auch Bestechung und Bettel 
nicht dadurch beseitigt werden, daß man den Fordemden die Gabe 
verweigert, sondern gründlich nur dadurch, daß die Bestechlichen 
und die Bettler selber verschwinden. 

Natürlich trägt der heutige Zustand der militärischen Erziehung 
und Disziplin nicht die einzige Schuld, aber er trägt doch einen 
nicht allzu klein anzuschlagenden Anteil an diesen sittlichen Schäden, 
die, in ihrer äußeren Form unscheinbar, in ihren Wirkungen umso 
einschneidender sind. Darum würde sicherlich eines der größten 
Verdienste um die moralische Volkserziehung der sich erwerben, 
dem es gelänge, die hier fließenden Quellen der Korruption zu ver- 
stopfen, indem er der sonst, wo es manchmal vielleicht weniger 
not tut, so energisch durchgreifenden militärischen Disziplin ihre 
bisher unbillig verabsäumte Aufgabe zum Bewußtsein brächte. 
Endgültig freilich wird auch dieses moralische Übel, wie jedes 
andere, wohl nicht durch äußere gewaltsame Eingriffe, sondern nur 
von innen heraus beseitigt werden können, durch jene Hebung der 
allgemeinen Volksbildung nämlich, die in den weitesten Kreisen 
das Ehrgefühl stärkt und die niemals ganz aufzuhebenden sozialen 
unterschiede in die Grenzen einschränkt, in denen Jeder des gleichen 
Selbstgefühls und der gleichen persönlichen Würde teilhaftig sein 
kann. Darum ist nun aber auch die Erreichung dieses Ziels auf 
das engste an eine weitere Bedingung gebunden, deren Erfüllung 
zugleich die Beseitigung der bestehenden Ungleichheit in den An- 
forderungen an die militärische Dienstpflicht in Aussicht stellt. Diese 
Bedingung besteht in der allmählich eintretenden Verschiebung des 
Verhältnisses, in welchem heute noch militärische Erziehung und 
Volkserziehung zueinander stehen. Verleiht die letztere erst eine 
zureichende Vorübung der geistigen und körperlichen Kräfte, die 
eine entsprechende Abkürzung der Dienstpflicht gestattet, so wird 
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damit das Privilegium der Bildung und des Besitzes von selbst 
hinföllig werden, das mindestens eine mitwirkende Ursache jener 
moralischen Übel ist, die unserer militärischen Jugenderziehung 
heute noch anhaften. 



4. Die geistige Bildung. 

Wie f(lr die bürgerliche Stellung, die der Einzelne einnimmt, 
so sind auch für seine Teilnahme an den allgemeinen geistigen 
Interessen Besitz und Beruf Ton maßgebendem Einflüsse. Ein 
Überschuß des Erwerbs über das zur Fristung des Daseins erforder- 
liche Maß ist unerläßlich, wenn geistige Interessen überhaupt sollen 
entstehen können. Der Beruf aber muß zu der Beschäftigung mit 
ihnen Zeit und Erafb übrig lassen, wenn trotz etwa vorhandenen 
Überflusses materieller Güter das geistige Leben nicht dennoch ver- 
kümmern soll. So tritt auch hier von seiten des Individuums an 
die Gesellschaftsordnimg eine Forderung heran, die Befriedigung 
heischt, faUs jener Ordnung der Charakter einer sittlichen zu- 
kommen soll: die Forderung, daß sie jedem, dem es nicht an dem 
eigenen Willen zu redlicher Arbeit fehlt, die Möglichkeit einer 
Existenz biete, die der geistigen Güter des Daseins nicht entbehre. 
Die Gesamtheit hat nicht nur darauf bedacht zu sein, daß denen, 
die in ihrem Dienste arbeiten, die zur Teilnahme an geistigen In- 
teressen erforderliche Freiheit bleibe, sondern sie hat auch den 
privaten Arbeitsverkehr in diesem Sinne in ihre schützende Obhut 
zu nehmen. 

Die geistige Bildung selbst aber kann nun so wenig wie Besitz 
und Beruf für alle Menschen gleich sein. Die Verschiedenheiten 
der Anlage, die Unterschiede der Besitz- und Berufsverhaltnisse 
machen hier ihre Rechte geltend. Darum ist es überhaupt nicht 
der Umfang der geistigen Interessen, sondern die Energie, mit 
der sie zur eigenen Gemütsbildung verwendet werden, die ihren 
sittlichen Wert ausmacht. Die geistigen verhalten sich in dieser 
Beziehung nicht anders als die materiellen Güter. Wie der be- 
scheidene Arbeiter im Genüsse seines mäßigen Erwerbs oft zufriedener 
ist als der Millionen besitzende Kaufmann, dessen Sorgen und 
Pflichten mit der Ghröße der Summen, über die er verfügt, zunehmen, 
so kann die Hingabe an die einfachsten religiösen Ideen dem leib- 
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lieh und geistig Armen mehr innere Erhebung gewähren, als dem 
auf der Höhe des Lebens stehenden Reichen die Beschäftigung mit 
den Schätzen der Kunst und Literatur. Nicht wo, in welchem 
Umfang und in welchen Gebieten, sondern wie, mit wie viel Ernst 
und innerem Erfolg, der Einzelne teilnimmt an dem geistigen Ge- 
samtleben der Menschheit — das ist die Frage, die über den sittlichen 
Wert seiner Bildung entscheidet, weil hierron allein die sittliche 
Gesinnung und damit das Glück abhängt, das von jener Teilnahme 
an den geistigen Gütern ausgeht. 

Von diesem Gesichtspunkte aus sind nun zugleich die Stufen 
zu beurteilen, in denen sich, wie das geistige Leben selbst, so auch 
die Teilnahme an den allgemeinen geistigen Interessen entwickelt. 
Die erste und allgemeinste dieser Stufen ist die des religiösen 
Bedürfnisses. In der Form der Religion treten überall zuerst an 
den Menschen die Vorstellungen und die Fragen heran, die über 
den beschränkten Gesichtskreis seines täglichen Lebens hinausreichen; 
und sie bleibt fortan die Form, in der sich auch derjenige, dem die 
höheren Interessen der geistigen Kultur versagt bleiben, eins weiß 
mit seinen Mitmenschen. Die Religion beseitigt darum, wo sie 
nicht selbst verweltlicht und fremdartigen Zwecken dienstbar ge- 
worden ist, geflissentlich die Ghrenzen zwischen arm und reich, vor- 
nehm und gering, wissend und unwissend. Die Wahrheit, über die 
schließlich alle Wissenschaft nicht empor dringen kann: daß der 
Einzelne nicht für sich selbst lebt, sondern daß er mit 
seinem Einzeldasein in einer allgemeinen geistigen Ge- 
meinschaft aufgeht, mit den endlichen Zwecken, die er 
▼ erfolgt, unendlichen Zwecken dient, deren letzte Erfül- 
lung seinem Auge verborgen bleibt, — diese Wahrheit predigt 
die Religion jedem Gemüt. Sie bringt sie zumeist in verhüllten 
symbolischen Formen zum Ausdruck, die aber darum doch ihres 
Eindrucks nicht minder sicher sind, als wenn ihre Sprache die der 
vollbewußten Erkenntnis wäre. Wo immer daher die Religion ihre 
Mission als Erziehungsmittel zur Sittlichkeit vollendet haben sollte, 
als geistiges Bindemittel der Menschheit und als allgemeinste Yer- 
kUnderin jener größten sittlichen und intellektuellen Wahrheit, ohne 
die kein Leben lebenswert und keine Erkenntnis erstrebenswert ist, 
kann sie niemals entbehrt werden. 

Als nächste Stufe geistigen Lebens tritt zu der Religion die 
Kunst. Auch sie ist in ihren einfacheren Formen noch eines weit 

Wundt, Ethik. 8. Aufl. II. 16 
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sich erstreckenden, alle Berufsklassen umfassenden Einflusses fähig, 
obgleich hier schon Bedingungen spezifischer Vorbildung, die nicht 
jeder Berufsform in gleicher Weise 2u Gebote stehen, einen größeren 
Raum gewinnen. Wenn es daher auch als eine öffentliche Auf- 
gabe angesehen werden mufi, der unsere Zeit leider noch wenig 
gerecht wird, dafi die Kunst so viel als möglich zum Gemeingut 
gemacht werde, so bringt es doch die ungeheure Gradabstufung des 
künstlerischen Schaffens, die auch dem Verständnis und Genufi die 
verschiedensten Bedingungen stellt, mit sich, dafi nicht jedes Kunst- 
werk für jeden da ist. Als allgemeingültige Formen werden 
hier vor allem diejenigen im Vordergrunde stehen, die teils an die 
gemeinsamen religiösen Anschauungen sowie an den gemeinsamen 
Schatz nationaler Erinnerungen anknüpfen, teils sittliche Probleme 
behandeln, die entweder Ton allgemein menschlicher Bedeutung sind 
oder in dem Leben der Gegenwart eine hervortretende Rolle spielen. 
Hier besitzen besonders die religiösen und die der Volksgeschichte 
entnommenen Darstellungen der Kunst die glückliche Eigenschaft, 
dafi das wahre Kunstwerk allen geistigen Bildungsstufen Anregung 
bieten kann: jeder entnimmt ihm Gefühle, die in ihrer Richtung 
vermöge der Natur des dargestellten Gegenstandes übereinstimmen; 
aber jeder schöpft diese Gefühle in der seiner eigenen Bildung an- 
gemessenen Form. Die reichere Bildung bringt manches hinzu, 
was dem minder entwickelten Kunstsinn entgeht. Dafür gebietet 
dieser zumeist über eine Frische und Kraft der Gefühle, die ihn 
für jenen Verlust, von dem er nichts weiß, reichlich entschädigen 
können. 

Nicht das gleiche gilt von jenen Darbietungen der Kunst, die 
sittliche Konflikte von allgemein menschlicher oder soziale Probleme 
von aktueller Bedeutung behandeln. Hier geschieht es nur in seltenen 
Fällen, die, wo es sich um tief in alle Schichten des gesellschaftlichen 
Lebens eingreifende Fragen handelt, gelegentlich einmal vorkommen 
können, daß jeder dem Kunstwerk die Anregungen entnimmt, die 
seiner Bildungsstufe gemäß sind; und nur zu leicht pflegt es sich 
gerade dann zu ereignen, daß solche Anregungen, wenn der Ein* 
druck nur einem mangelhaften und einseitigen Verständnis begegnet, 
Wirkungen äußern, die der eigentlichen Absicht des Kunstwerkes 
durchaus nicht entsprechen. In allen diesen Fällen beginnen eben 
bereits jene Einflüsse, die der dritten Stufe geistiger Interessen, 
denen der Wissenschaft, vermöge der tieferen Durchdringung, welche 
die Beschäftigung mit ihr fordert, notwendig eigen sind, und die 
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hier in Anbetracht der beschränkten Natur der seelischen Kräfte 
niemals verschwinden werden. In der Tat berühren sich eben die 
Probleme der Kunst gerade auf diesen Gebieten des Lebens der 
Gegenwart überall auf das engste mit solchen der Wissenschaft. 
Das religiöse und das der nationalen Geschichte entlehnte Kunst- 
werk nehmen ihren Inhalt als einen gegebenen hin: sie wollen 
religiöse oder patriotische Gefühle erregen, aber keine religiösen oder 
historischen Fragen beantworten, und sie werden zu Zwitterformen 
von zweifelhaftem ästhetischem Wert, wenn sie damit etwa den 
Nebenzweck der religiösen oder geschichtlichen Belehrung verbinden. 
Der Künstler dagegen, der ein soziales Problem behandelt, sei es 
im Drama, sei es im Roman, oder sei es selbst in einem Werk der 
bildenden Kunst, er kann nicht umhin, selbst Stellung zu seinem 
Problem zu nehmen, wenn dies auch nur in der Form geschehen 
sollte, dag er es als ein noch ungelöstes dem Empfangenden vor 
Augen führt. Denn dies gerade ist ein Vorzug der Kunst, den 
sie besonders gegenüber der wissenschaftlichen Behandlung besitzt, 
daß sie sich selbst von dem Versuch, sittliche Probleme zu lösen, 
emanzipieren kann. Sie hat das ihrige getan, wenn sie diese klar, 
ja, wenn es not tut, grell beleuchtet ans Licht stellt. Nicht einmal 
der Künstler selbst braucht sich dabei über die Art, wie sie etwa 
gelöst werden können, Rechenschaft zu geben. Zahlreiche der er- 
greifendsten Schöpfungen, besonders der neueren Literatur, sind 
sicherlich von dieser Art. Dieser umstand hat wohl zu der eigen- 
tümlichen Theorie Anlaß gegeben, es sei überhaupt nicht die Auf- 
gabe der Kunst, irgend einen sittlichen Inhalt zur Darstellung zu 
bringen, oder irgendwie, sei es sitÜich, sei es religiös, oder sei es 
auch nur intellektuell, wirken zu wollen. Ihre einzige Aufgabe sei 
vielmehr die treue Darstellung der Wirklichkeit, womöglich ohne 
von dieser irgend etwas abzuziehen oder ihr beizufügen. Diese 
Theorie widerlegt sich eigentlich selbst, weil eben jene Wirklichkeit, 
deren Schilderung sie verlangt, überall von sittlichen Problemen er- 
füllt ist. Man müßte sie also erst eines wesentlichen Teiles ihres 
Inhaltes berauben, um jene angeblich beziehungslose Wirklichkeit 
zu stände zu bringen. Wenn man sich speziell auf gewisse Formen 
der bildenden Kunst beruft, wie z. B. das Genrebild, das Still- 
leben, bei denen gelegentlich nur ein der trivialsten Wirklichkeit 
angehörender Gegenstand mit täuschender Treue geschildert wird, 
so übersieht man, wie sehr gerade bei den Objekten der bildenden 
Knnst jener Prozeß der «Einfühlung'' wirksam wird, bei dem zu- 
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nächst der scbaffende Künstler selbst und dann der Beschauer seine 
eigenen Gefühle in den Gegenstand projiziert und diesem dadurch 
erst jenes Leben yerleiht, durch das er, in freilich unbestimmter und 
individuell mannigfaltig variierender Weise, Gefühle anregt, die in 
die verschiedensten Regionen des Seelenlebens hinüberreichen. Was 
als ästhetischer Genuß nach Abzug aller dieser Beziehungen, die 
eben zugleich der Wirklichkeit selbst angehören, übrig bleiben sollte, 
das ist in der Tat nicht einzusehen. Wenn man aber einmal die 
ästhetische Wirkung in diese Erregung der mannigfachsten seelischen 
Kräfte, und darunter vor allem auch der sittlichen, verlegt, dann ver- 
steht es sich wohl von selbst, daß der Wert des ästhetischen Ein- 
drucks nur nach dem Maße zu messen ist, in welchem er diese 
Wirkung hervorbringt. Wenn trotzdem die treue Nachbildung der 
Wirklichkeit der verzeichneten oder durch einen übel beratenen 
Idealisierungstrieb gefälschten überlegen ist, so liegt daher der wahre 
Grund hiervon nicht darin, daß jene bloß die Wirklichkeit wieder- 
gibt und nichts weiter, sondern daß sie in ungleich höherem Grade 
befähigt ist, alle die seelischen Wirkungen auszulösen, auf denen 
die Macht des ästhetischen Eindrucks beruht. 

Die dritte Stufe geistiger Interessen ist die der Wissenschaft. 
Ihrer Natur nach ist sie unter allen Förderungsmitteln geistiger Bil* 
düng am meisten exklusiv. Ganze Gebiete fordern hier eine geistige 
Anspannung und eine Konzentration der Beschäftigung, die selbst 
die rein rezeptive Aneignung immer auf eine Minderzahl beschränken 
wird. Dieser Umstand wirkt nicht bloß dadurch nachteilig, daß er 
von gewissen Seitett des geistigen Interesses Viele ganz ausschließt: 
schlimmer ist es vielleicht, daß durch solche Anspannung der Lei- 
stungen leicht der berufsmäßige Betrieb der Wissenschaft zu einer 
mehr handwerksartigen als freien geistigen Tätigkeit wird. Gerade 
die Gegenstände des allgemeinen geistigen Interesses, Religion, Kunst 
und Wissenschaft, ertragen aber einen handwerksmäßigen Betrieb 
nicht, ohne ihren eigentlichen Wert einzubüßen. Die Religion wird 
auf diese Weise zu äußerem Formelkram, Kunst und Wissei»chaft 
wandeln sich, die erstere offenkundig, die letztere heimlich, in wirk- 
liches Handwerk um. In dieser Gestalt können sie beide f&r das 
tägliche Leben, das wissenschaftliche Handwerk außerdem noch 
durch die Hilfe, die es der eigentlichen Wissenschaft gewährt , für 
die Pflege der geistigen Interessen nützlich sein: an diesen Liter- 
essen selbst haben sie eigentlich keinen Anteil mehr. Für die Kunst 
ist das allerwärts anerkannt; nur die Schätzung der Wissenschaft 
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leidet hier noch vielfach unter dem Einfluß der utilitarischen Lebens- 
auffassung. Die verderblichsten Wirkungen bringt diese namentlich 
dann hervor, wenn sie, auf Erziehung und Unterricht übergreifend, 
die Aufgabe des letzteren nicht mehr darin sieht, daß er den Zög- 
ling vor allem zum Menschen und Bürger heranbilde, sondern darin, 
daß .er ihn von frühe an so vollständig wie möglich mit den zu 
seinem künftigen Beruf erforderlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten 
ausrüste. Gewiß soll dies ein unerläßlicher Nebenerfolg, nimmer- 
mehr aber soll es der Hauptzweck der geistigen Bildung sein. Dieser 
besteht vielmehr darin, daß jedes Glied der Gemeinschaft auf der 
ihm erreichbaren Stufe der geistigen Güter teilhaftig werde, welche 
die geistige Arbeit der Menschheit im ganzen wie insbesondere inner- 
halb der Ghrenzen des eigenen Volkstums hervorgebracht und für die 
Fortentwicklung verfügbar gemacht hat. Nur indem er so als Grund- 
lage der später an ihn anknüpfenden besonderen Berufsbildung eine 
allgemein humane und nationale Bildung vermittelt, ist der Unter- 
richt im stände an der Erziehung der Einzelnen zu Gliedern einer 
sittlichen Gemeinschaft zu arbeiten. Und nur auf diesem Wege ver- 
mag er jene Übereinstimmung geistiger Zwecke zu fördern, die eine 
notwendige Bedingung sittlicher Gleichheit ist, und gegenüber 
der die Unterschiede von Besitz, 'Beruf und bürgerlicher Stellung 
verschwinden. 

Freilich gibt es Wissensgebiete, die, wie die philosophische Er- 
kenntnistheorie , die höhere Mathematik, die Sprachgeschichte, die 
systematische Rechtswissenschaft u. s. w., immer nur einem engeren 
Kreis sich erschließen werden. Doch bleiben andere, die, ähnlich der 
Kunst, als Träger und Hilfsmittel eines Allen gemeinsamen geistigen 
Interesses dienen können. Keine Ahnung zu besitzen von dem Lauf 
der ^Naturereignisse, in den er doch selbst überall verstrickt ist, 
unkundig zu sein der bürgerlichen Ordnung, der er angehört, und 
ihres Verhältnisses zu andern Ordnungen der menschlichen Gesell- 
schaft, nichts zu wissen von der Vorgeschichte des eigenen Volkes und 
der gesamten vom Licht der Kultur beleuchteten Vergangenheit der 
Menschheit — dies sollte überall als unwürdig empfunden werden 
eine9 Menschen, der auf allgemeinere geistige Interessen Anspruch 
macht. Naturkunde, Staatslehre und Geschichte sind so die 
drei Gebiete, welche die Grundlage einer wahren allgemeinen 
Bildung abgeben sollten. Für die höhere Stufe der durch bürger- 
liche Stellung und Einfluß zu einer umfassenderen Beherrschung der 
geistigen Hilfsmittel Berufenen treten außerdem Philosophie, 
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Sprachkunde und Kulturgeschichte hinzu, selbstverständlich 
mit gleichzeitig tieferem Eindringen in die drei vorgenannten 
allgemeinsten Bildungsfacher, namentlich diejenigen unter ihnen, die 
dem eigenen Beruf oder dem durch ihn eröffneten Gesichtskreise 
näher liegen. Man wird nicht leugnen können, da& wir von einem 
Zustande, der in dieser Beziehung auch nur die mäßigsten Erwar- 
tungen befriedigt, selbst im Kreise der sogenannten Gebildeten noch 
ziemlich weit entfernt sind. Wie manchen gibt es unter den Ge- 
bildeten nicht nur, sondern unter den , Gelehrten'', der von der Natur 
nicht viel mehr weiß als was ihm unmittelbar in die Sinne fallt, 
oder von. dem Staat was ihn ein flQchtig gelesener Zeitungsartikel 
kennen lehrt, oder von der Geschichte was dürftige Schulerinne- 
rungen in ihm zurückgelassen haben! 

Dies ist um so bedauernswerter, da sich jene drei Fundamente 
allgemeiner Bildung in ihrer ethischen Wirkung nicht bloß wesent- 
lich unterscheiden, sondern eben deshalb zugleich einander ergänzen. 
Die Naturkunde weckt in der Verfolgung der unverbrüchlichen Ver- 
kettungen der Naturkausalitöt den Sinn für strenge Gesetzmäßigkeit, 
und sie erhöht die ethische Seite der ästhetischen Natureinflüsse, 
indem sie den Eindruck des Ganzen durch die verständnisvolle Auf- 
merksamkeit auf das Einzelne hebt. Die Staatslehre verleiht den 
sonst mit gewohnheitsmäßiger Gedankenlosigkeit geübten bürger- 
lichen Pflichten einen höheren Wert, indem sie jede einzelne persön- 
liche Leistung unter dem Gesichtspunkt des allgemeineren Zweckes, 
dem sie dient, auffassen läßt. Die Geschichte endlich erweitert diese 
Teilnahme an den Gesamtinteressen über den Umkreis der unmittel- 
baren Gegenwart hinaus, indem sie einen Blick auf die höchste 
geistige Gemeinschaft eröffnet, in der alles einzelne Leben und 
Streben aufgeht. So steht jedes dieser großen Wissensgebiete wieder 
zu einer der drei Hauptseiten des sittlichen Lebens in nächster Be- 
ziehung: die Beschäftigung mit der Natur dient, falls sie nur nicht 
bloß in einer äußeren mechanischen Übung von Gedächtnis und Ver- 
stand aufgeht, vor allem der subjektiven ethischen Ausbildung; 
die Staatslehre erzieht den Sinn für allgemeine soziale Pflichten; 
die Geschichte aber nimmt noch einmal alle sittlichen Kräfte in 
Anspruch, da sie an den wandelbaren Schicksalen der Einzelnen und 
der Völker die Idee einer allgemeinen ethischen Entwicklung der 
Menschheit zum Bewußtsein erweckt. 

Zu diesen unentbehrlichen Ghnindlagen der geistigen Bildung 
bringen diejenigen Wissensgebiete, die wir als die Fundamente der 
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höheren allgemeinen Bildung bezeichneteD, Philosophie, Sprachkünde 
und Kulturgeschichte, keine wesentlich neuen ethischen Momente hinzu. 
Aber indem sie Natur und geistiges Leben zu einem umfassenderen 
Bilde vereinigen und die Kenntnis dieses Bildes im einzelnen be- 
reichem, verleihen sie den sittlichen Einwirkungen eine größere 
Macht, und erheben die mehr instinktive Form des Einflusses, die 
der vorigen Stufe eigen war, zu klarerem Bewußtsein. So besitzt 
die Sprachkunde teils durch sich selbst teils durch die Schätze 
des Denkens und künstlerischen Schaffens, die sie erschließt, die 
einzigartige Fähigkeit, in die Geisteswelt fremder Völker und femer 
Zeiten unmittelbar einzuführen. Die Kulturgeschichte — dieses Wort 
in jenem weiteren und gleichzeitig erschöpfenderen Sinne genommen, 
in dem es besonders auch die Geschichte der Kunst und Wissen- 
schaft umfaßt — gibt dem Gemälde der allgemeinen Geschichte erst 
jenen reicheren Hintergrund und jene lebensvollere Gestaltung, mittels 
deren sie einen tieferen Blick in das Walten der geschichtlichen 
Gesetze eröffnet. Die Philosophie endlich führt auf die letzte Höhe 
der Betrachtung, von der aus dem einzelnen Gegenstand sein Wert 
gewahrt bleibt, auf der er aber doch zugleich in seiner Sonderung 
verschwindet, um in einer allgemeinen ethischen Weltanschauung 
seine Stelle zu finden. Was die vorhergehende Stufe der Bildung 
in dem Ganzen der Natur und in dem Zusammenhang der Geschichte 
mehr ahnend erfaßt als wirklich erkannt hat, das bringt die Phi- 
losophie zu bewußter Gestaltung. Darum ist unter allen Wissen- 
schaften am meisten die Philosophie ein Vorrecht, aber auch eine 
unerläßliche Ergänzung der höheren allgemeinen Bildung; und es 
gibt kein sprechenderes Symptom für eine Bildung, die auf Irr- 
wegen wandelt, als die Erscheinung, daß der weitere Kreis der 
€tebildeten eine unverstandene oder allzu leicht verständliche Philo- 
sophie kulti viert "'), während die sogenannten Gelehrten sich ohne 
alle Philosophie behelfen, natürlich um gelegentlich von dem kleinen 
Fenster aus, durch das sie die Welt betrachten, dennoch zu philo- 
sophieren. 

Wenn Religion, Kunst und Wissenschaft in der allgemeinen 



*) Eine solche Philosophie führt zuweilen den passenden Titel „Mode- 
philosophie". Wem würde es beikommen, von einer Modephysik, Mode- 
astronomie a. dgl. zu reden? Daß eine Wissenschaft unter dem Gesichtspunkte 
der Mode, dieser vergänglichsten und wertlosesten Abart der Sitte, betrachtet 
wird, ist das vernichtendste Urteil, das man über sie fällen kann. 
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Entwicklung des geistigen Lebens die drei Stufen bezeichnen, in 
denen der Einzelne sukzessiv mit den geistigen Interessen in Be- 
rührung tritt, ähnlich wie ja auch f&r die geschichtliche Entwicklung 
dieser Lebensgebiete im ganzen die nämliche Reihenfolge gilt, so 
ist nun aber selbstverständlich diese Aufeinanderfolge nicht in dem 
Sinne zu nehmen, dafi die frühere Stufe verschwände, wenn die 
nächste zu ihr hinzukommt oder ihre vollkommenere Ausbildung 
erreicht. Lehrt doch schon die Geschichte der Kultur, daß hier nicht 
nur die folgende Stufe jedesmal reiche Anregung aus der voran- 
gehenden schöpft, sondern daß sie auch ihrerseits meist wieder for- 
dernd und lenkend auf dieselbe zurückwirkt. So ist die Kunst aus 
dem religiösen Kultus hervorgegangen, und fortan fließen ihr aus 
dieser Quelle neue Motive zu. Aber sie hat nicht minder veredelnd 
und läuternd auf die religiösen Gefühle zurückgewirkt. Wer möchte 
die Fülle von Anregungen und Stimmungen missen, welche die Re- 
ligion aus bildender Kunst, Musik und Poesie geschöpft hat? Wenn 
nicht minder die Wissenschaft auf religiösem Boden ursprünglich 
wurzelt, so ist darum doch auch die intellektuelle Verarbeitung der 
religiösen Fragen nicht bloß, wie es einer oberflächlichen Betrach- 
tung manchmal erscheint, eine der mächtigsten Waffen gegen die 
Gebundenheit religiöser Überlieferungen, sondern nicht weniger be- 
deutsam sind hier die ungeheuren Wechselwirkungen fördernder Art, 
die sich hinter jenem Kampf gegen überlebte religiöse Vorstellungen 
verbergen. Ist doch, um von dem größten religiösen und philoso- 
phischen Denker, von Plato, zu schweigen, die ganze Entwicklung 
der neueren Metaphysik von Descartes an von der vorangegangenen 
theologischen Spekulation beeinflußt. Und wie mächtig wirkt, für 
jeden sichtbar, dem hinter der äußeren Hülle nicht der tiefere Ge- 
halt der Anschauungen verschwindet, der Geist religiöser Hingabe 
in einem so unabhängigen Geiste wie Spinoza! Daß dem religiösen 
Gefühl aus dieser Quelle wissenschaftlichen Denkens immer neue 
Anregungen gekommen sind, kann nur derjenige verkennen, der 
nichts davon wissen will, daß auch die Religion nicht ohne Ent- 
wicklung, ohne fortwährende Anpassung an die Bedingungen des 
geistigen Lebens bestehen kann. Die Wissenschaft, vor allem die 
Philosophie ist es, die diesen fortwährenden Prozeß der Umbildung 
der religiösen Ideen vermittelt, wie dies namentlich das größte Er- 
eignis lehrt, in welchem sich jener Einfluß in der Neuzeit betätigt 
hat, die Reformation. 

Die analogen Wechselbeziehungen zwischen Kunst und 
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Wissenschaft bedürfen kaum der Heryorhebung. Sie sind allseitig 
anerkannt. Wie ungeheure Gebiete hat allein die Geschichte den 
höheren Formen der Kunst erschlossen! In dem Verständnis des 
inneren Zusammenhangs der Charaktere und Begebenheiten nimmt 
das künstlerische Auffassungsvermögen nicht selten mit sicherem 
Takt voraus, was die spätere Erforschung erst mühselig bestätigt. 
Die künstlerische Belebung der Wirklichkeit in Natur und Geschichte 
weckt so nicht nur das Interesse an den Gegenständen, sondern sie 
stellt auch einen überall greifbaren Zusammenhang her, während 
sich der Arbeit des Verstandes allzu sehr das Ganze in seine einzelnen 
Bestandteile auseinanderlegt. Darum ist für alle die Regionen der 
Wissenschaft, bei denen es nicht bloß auf eine peinliche Zergliede- 
rung von Anschauungen und Begriffen, sondern auf eine die Wirk- 
lichkeit geistig rekonstruierende Verbindung ankommt, die wissen- 
schaftliche zugleich eine künstlerische Tätigkeit; und selbst auf 
den übrigen Gebieten bleibt derjenige, der nicht mindestens in der 
Darstellung des Gefundenen einen Hauch künstlerischer Phantasie 
verspürt, ewig ein Handwerker. 

Es ist merkwürdig, daß trotz dieser unzweifelhaften Wechsel- 
wirkungen zuweilen eine jener drei Gestaltungen, die der Beligion, 
als eine allmählich verschwindende angesehen wird, indem man jenes 
geistige Interesse, das in der religiösen Betätigung des Geistes seine 
Befriedigung sucht, für ein aussterbendes hält, wobei dann Kunst 
und Wissenschaft in die leer gewordene Stelle einrücken und nun 
selbstverständlich ihrerseits von den mannigfachen Beziehungen sich 
lösen sollen, die sie gegenwärtig noch zu dem religiösen Leben dar- 
bieten. Es mag hier ununtersucht bleiben, ob dabei nicht nament- 
lich der Kunst viele ihrer wertvollsten Wirkungen abhanden kämen, 
ob z. B. kirchliche Musik in der Form einer bloßen Anempfindung 
an ein fremd gewordenes Gefühl einen mit der Stärke des unmittel- 
baren, wirklichen Gefühls irgend vergleichbaren Wert hätte. Auch 
die noch zweifelhaftere Frage soll nicht erörtert werden, ob eine 
allgemeine Kunst- und Wissenschaftsbildung, wie sie hier voraus- 
gesetzt wird, möglich wäre, und ob der «ideale Zustand', den man 
dabei vor Augen hat, nicht im Enderfolg darauf hinausliefe, daß 
er dem geistig Reichen zu dem, was er schon besitzt, nichts hinzu- 
fügt, dem geistig Armen aber alles nimmt, was er überhaupt hat. 
Der entscheidende Punkt liegt nicht in diesen Folgen, die, wenn 
auch noch so bedauernswert, hingenommen werden müßten, wenn 
die Voraussetzung richtig wäre. Der Grundirrtum besteht in der 
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Meinung, dafi die Religion eine primitive durch die 
Wissenschaft zu verdrängende Anschauungsform sei, — 
eine Meinung, die nur für die nicht religiösen Bestandteile des 
Mythus, für die Religion selbst aber durchaus nicht zutrifft. Dafi 
vielmehr die aus ihren mythischen Umhüllungen zwar langsamer 
als die Wissenschaft, aber im aUgemeinen doch in übereinstim- 
mender Weise sich lösenden religiösen Ideen ein geistiges Gebiet 
von selbständigem und bleibendem Werte sind, das zeigt gerade 
die ethische Selbstbesinnung. Denn die Ethik, will sie 
den letzten und dauernden Quellen des Sittlichen nachgehen, mufi 
als die unvergängliche, allen individuellen und sozialen Strebungen 
wieder die Richtung gebende Triebkraft derselben den Trieb nach 
einem Ideal anerkennen, auf welches die durch das sittliche Han- 
deln geschaffene Wirklichkeit hinweist. Indem dieses Ideal ein 
Gegenstand unaufhörlichen Strebens, aber niemals ein vollendeter 
Besitz ist, wird es zu einem transzendenten und doch in den sitt- 
lichen Trieben selbst überall dem menschlichen Geiste immanenten, 
in der Entwicklung des sittlichen Geistes seiner Erfüllung in unbe- 
grenztem Fortschritte sich annähernden. 

Jenes transzendente Ideal stellt nun die Religion jeweils in der 
einer gegebenen Stufe der Sittlichkeit und der geistigen Bildung 
entsprechenden Form dar. Da die Religion der Gefühls- und Vor- 
stellungswelt des Menschen angehört, so ist es unvermeidlich, dafi 
auch sie von den Mängeln nicht frei ist, die der Wirklichkeit des 
sittlichen Lebens anhaften. Aber ihr Ideal ist doch jederzeit voll- 
kommener als die Wirklichkeit, und so bleibt ihr die Idee, dafi es 
ein Ideal und einen in ihm begründeten letzten Zweck alles mensch- 
lichen Denkens und Strebens geben müsse, als eine allen Entwick- 
lungen gemeinsame und unverlierbare. Wenn nun gleichwohl unter 
allen geistigen Interessen das religiöse am meisten in Gefahr steht, 
unter der Zunahme der sonstigen Hilfsmittel der geistigen Bildung 
notzuleiden, so liegt der Hauptgrund einer solchen Entfremdung 
zwischen der Religion und den beiden andern Gebieten des geistigen 
Interesses jedenfalls in einer weitverbreiteten Auffassung der Religion 
selbst, die, so begreiflich sie im Hinblick auf die geschichtliche Ent- 
wicklung des religiösen Lebens sein mag, doch dem Ansprach des 
heutigen Menschen auf die Freiheit seiner persönlichen Überzeugung 
widerstreitet. Alle Religionen, und so vornehmlich auch die christ- 
liche, sind in der Form gemeinsamer Kulte entstanden. Die reli- 
giöse Gemeinschaft stellte die Normen fest, die den Glauben ihrer 
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einzelnen Mitglieder bestimmten. Der Mensch der Gegenwart aber 
strebt — das ist f&r ihn der Ertrag der religiösen Kämpfe der 
Vergangenheit — dahin, die religiöse Überzeugung als die persön- 
lichste Angelegenheit des Einzelnen zu betrachten. Wenn irgendwo, 
so ist uns auf religiösem Qebiet der äußere Zwang unerträglich. Zum 
Wissen kann man jemanden zwingen, indem man ihn durch Tat- 
sachen oder bindende Beweise überfahrt. Zum Glauben nicht, weil 
es hier weder direkte Tatsachen der Beobachtung noch objektive 
Beweise gibt. Dennoch widerstrebt man unter dem fortwirkenden 
Einflüsse jenes Ursprungs der Glaubensvorstellungen innerhalb der 
religiösen Gemeinschaft gerade auf religiösem Gebiet einer Aus- 
gleichung, die uns anderwärts beinahe als selbstverständlich gilt. 
Wenn es Kunstwerke gibt, die jedem, welcher Bildungsstufe er auch 
angehöre, Genuß und Erhebung gewähren, so verlangt doch niemand, 
daß nun auch jeder einem solchen Werke gegenüber genau das 
nämliche denke und fühle. Wenn wir die Geschichte als ein Wissens- 
gebiet vom höchsten Bildungswert für alle Lebensstufen anerkennen, 
so verlangen wir doch nicht, daß der Mann der Wissenschaft, der 
ihr ein eingehendes kritisches Studium widmet, und der Arbeiter, 
der sich an ihr über das Alltagsleben erheben will, die geschicht- 
lichen Tatsachen überall unter denselben Gesichtspunkten betrachten. 
Was uns bei Kunst und Wissenschaft selbstverständlich ist, die 
Anpassung der Auffassung an die Bildungsstufe des Ein- 
zelnen, das gilt aber für Viele auf dem Boden der Religion immer 
noch als ausgeschlossen. Sie soll nicht bloß in den allgemeinen 
Ideen, von denen sie getragen ist, sondern auch in der besonderen 
Gestaltung, die sie diesen Ideen gegeben hat, für Alle die nämliche, 
ja sie soll für den heutigen Menschen die nämliche sein, die sie vor 
Jahrhunderten für unsere Voreltern gewesen. Und dodi zeigen auch 
hier Wissenschaft und Kunst den Weg, der eine Erhaltung der blei- 
benden Werte der religiösen Anschauungen gestattet, ohne daß er 
nötigt, gleichzeitig das Denken und Fühlen mit Vorstellungen zu 
belasten, die für die Sache selbst gleichgültig sind. Denn die Wissen- 
schaft lehrt das Dogma als einen unter bestimmten historischen 
Bedingungen entwickelten Lehrbegriff kennen, der vielfach nicht bloß 
in den religiösen, sondern auch in den mythologischen Vorstellungen 
der Zeit wurzelt, in der er entstanden ist. Die Kunst aber führt 
zu dem Gedanken, daß die religiöse Vorstellung ein von ästhetischen 
und von anderen religiös gleichgültigen Motiven abhängiges Symbol 
sei, das der religiösen Idee eine äußere, sinnliche Form gibt. So 
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ist es denn auch dieser fOr eine naivere Auffassung als Wirklich- 
keit geltende, für eine höhere in seiner symbolischen Natur erfaßte 
Charakter der religiösen Vorstellungen, der die Vereinigung der ver- 
schiedenen Bildungsstufen zu einer Religion erreichbar erscheinen 
läßt, ohne daß dabei von dem Einzelnen ein ^sacrificium intellectus' 
verlangt wird. Denn die Entwicklung der religiösen Ideen bringt 
es mit sich, dafi ihre Symbole einer Vergangenheit angehören, deren 
Fühlen und Denken nicht mehr das unserer eigenen Zeit ist, während 
doch diese Zeitbedingungen selbst in dem individuellen Bewußtsein 
sich in unendlich mannigfaltiger Weise spiegeln können. Eben des- 
halb kann nun aber auch das Verhältnis des Einzelnen zu dem über- 
lieferten Symbol ein individuell verschiedenes sein. Dem Einen, 
dem die religiösen Ideen nur in den mythologischen Bildern ihrer 
ursprünglichen Entstehung verständlich sind, mag das Symbol als 
unmittelbare, sinnliche Wirklichkeit, das Dogma als eine von allem 
Wandel der Geschichte unabhängige Wahrheit gelten. Der Andere 
darf nicht minder das Recht für sich in Anspruch nehmen, in dem 
Symbol die für ihn aus der mythologischen Form hervorgegangene 
poetische Einkleidung einer religiösen Idee, in dem Dogma den 
wissenschaftlichen Ausdruck zu sehen, den auf einer bestimmten 
Entwicklungsstufe christlicher Theologie jene religiös-mythologische 
Vorstellungsform annahm. Damit muß dann aber auch dem Ein- 
zelnen das Recht eingeräumt werden, solche Symbole, in denen er 
keine seinem eigenen religiösen Bedürfnis entsprechende Versinn- 
lichung religiöser Ideen mehr sehen, und solche Dogmen, denen er 
nur die Bedeutung einer Festlegung mythologischer Vorstellungen 
ohne einen noch heute wirksamen religiösen Inhalt zugestehen kann, 
abzulehnen. Sicherlich ist eine „Vemunftreligion'', wie sie das Zeit- 
alter der Aufklärung verlangte^ nicht nur ein unerfüllbares, sondern 
ein falsches Ideal, weil eine solche Vemunftreligion immer wieder 
eine Religion mit allgemein gültigen, wenn auch noch so rationali- 
sierten und durch diese Rationalisierung der geschichtlichen Wurzeln 
der wirklichen Religion entfremdeten Dogmen ist, und weil sie daher 
abermals die persönliche Überzeugung einem Zwang unterwirft. Das 
aber, wonach unsere Zeit auch auf religiösem Gebiet verlangt, ist 
die Freiheit der persönlichen Überzeugung. 

Es gibt wohl keine Religion, die durch die geschichtUchen 
Wandlungen, die sie erlebt, und durch die Anpassungsfähigkeit an 
die Weltanschauungen der verschiedenen Zeitalter, die sie bekundet 
hat, so günstige Vorbedingungen wie die christliche bietet, sich der- 
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einst noch einmal zu einer Religion der freien persönlichen 
Überzeugung zu entwickeln. Heute freilich ist sie davon noch 
weit entfernt, auf protestantischer wie auf katholischer Seite. Hier 
wie dort sind aber die geltenden kirchlichen Anschauungen offenbar 
zugleich schwerwiegende Zeugnisse für weit verbreitete religiöse Be- 
dürfnisse. Der Katholizismus ist^ wie dies vor allem der Gegensatz 
zur Reformation ihm selbst erst zum klaren Bewufitsein gebracht 
hatf die Religion der Gebundenheit. Ihm ist die von der 
Kirche festgestellte Glaubensnorm maßgebend für jeden Einzelnen; 
und besonders der moderne Katholizismus hat dieser unbedingten 
Glaubensautoritat der Ejrche noch einen verschärften Ausdruck da- 
durch gegeben, daß er das Recht der Kirche, fortan neue Dogmen 
zu schaffen, nachdrücklich zur Geltung brachte. Die Macht des 
Katholizismus kann darum als ein Maßstab gelten fQr jenen Drang 
nach religiöser Gebundenheit, der noch in der heutigen Kulturwelt 
herrscht. Dieser Drang setzt sich aber wieder aus zwei nicht 
überall streng geschiedenen, jedoch im allgemeinen in verschiedenen 
Lebenskreisen verbreiteten Motiven zusammen. Das eine dieser 
Motive ist der Aberglaube, worunter wir in diesem Zusammenhang 
den Glauben an Wunder und Zauberwirkungen, besonders an solche, 
die in das eigene Schicksal des Gläubigen günstig oder ungünstig 
eingreifen können, verstehen wollen. Diesen aus uraltheidnischer 
Zeit überkommenen Aberglauben hat die Kirche vom frühen Mittel- 
alter an bekämpft, um doch zugleich die Bestandteile desselben, die 
sich als unausrottbar erwiesen, in den Strom der christlichen Glaubens- 
Torstellungen überzuführen. In dem Maße, als sie den alten Dämonen- 
und Aberglauben sich dienstbar machte, hat sie ihn dann zugleich 
als Machtmittel verwertet. Sie hat das im allgemeinen durchaus 
nicht getan in schlauer Berechnung der Ziele oder mit der Absicht 
zu täuschen, sondern sie ist in natürlicher Rückwirkung der geistigen 
Strömungen, derien Ausdruck sie war, selbst dem Aberglauben ver- 
fallen. Das zweite Motiv, das nebst diesem ersten namentlich in 
der heutigen Welt eine stillere, doch umso nachdrücklichere Macht 
ausübt, ist das Bedürfnis nach seelischer Ruhe allen den Fragen 
tind Zweifeln gegenüber, die den Menschen täglich umdrängen, und 
die mit den Bedürfnissen und Sorgen, die das Leben mit sich bringt, 
mit Erwerb und Gewinn, mit Beruf und sozialer Stellung, gar nichts 
zu tun haben. Vor diesen drängenden und, an den Alltagsbedürf- 
nissen gemessen, überflüssigen Fragen nach dem letzten Sinn und 
Zweck dieses Lebens oder, wenn er sie konkreter und materieller 
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fafit, nach einem zukünftigen Leben und nach den Hilfsmitteln sich 
darauf vorzubereiten, vor diesen Fragen wünscht der moderne Mensch 
Buhe zu haben, sei es, weil er keine Zeit hat, über sie nachzu- 
denken, sei es, weil er der Meinung ist, dieses Nachdenken werde 
ergebnislos sein. So entschließt er sich denn, mehr instinktiv als 
in bewußter Absicht, zwischen seinem Denken und Tun in Leben 
und Beruf, in Handel und Wandel, in Wissenschaft und Kunst und 
allen jenen fQr dieses Leben gänzlich fruchtlosen und ihn dennoch 
bedrängenden Fragen eine undurchdringliche Scheidewand au&u- 
richten. Im Leben ist er ein entschlossener, vernünftig denkender und 
handelnder, überall seiner eigenen Überzeugung folgender Mensch. 
Im Glauben gibt er sich seiner Kirche gefangen. Er hat keine 
eigene Überlegung, sondern folgt blindlings der Autorität und der 
Macht der Gewohnheit. 

Mit diesem Prinzip der Gebundenheit hat nun auch die Refor- 
mation nicht gebrochen. Das Dogma blieb auch ihr eine Glaubens- 
norm für den Einzelnen; und insofern es vielfach noch heute in 
der evangelischen Kirche als eine solche angesehen wird, bleiben 
daher, wenn auch in etwas vermindertem Maße, hier die gleichen 
Motive wirksam. Namentlich von dem zweiten, dem Beruhigungs- 
motiv, wird man wohl sagen dürfen, daß es unter den Gebildeten 
beider Konfessionen beinahe zu einer Signatur des religiösen Cha- 
rakters der Zeit geworden ist, und daß weit mehr in seiner Verbrei- 
tung, als in einer grundsätzlichen Irreligiosität die vielfach beklagte 
religiöse Indifferenz des Zeitgeistes ihre Wurzel hat. Gleichwohl 
hat der Protestantismus von seinen Anfingen an zu dem Autoritäts- 
prinzip noch einen andern Gedanken hinzugebracht, der eigentlich 
mit jenem in Widerspruch steht. Das ist der Gedanke, daß die 
religiöse Überzeugung die persönlichste Angelegenheit des Menschen 
und als solche jedem äußeren Zwang unzugänglich sei. Die seit- 
herige Geschichte des Protestantismus ist ein unausgesetzter Kampf 
dieses Freiheitsprinzips gegen das Autoritätsprinzip, das er zwar 
gegenüber dem Katholizismus beschränkt, aber nicht beseitigt hat. 
Gewiß war dieser innere Widerspruch der leitenden Ideen unver- 
meidlich fUr die Stufe der religiösen Entwicklung, auf welcher der 
Protestantismus seinen Kampf gegen den Katholizismus und das in 
diesem verkörperte Prinzip unbedingter Gebundenheit aufnahm. Aber 
ebenso zweifellos scheint es, daß jener Kampf einen endlichen Erfolg 
nur dann haben kann, wenn sich die Gegensätze voll und ganz zur 
Klarheit herausarbeiten. Vertritt der Katholizismus in der Christ- 
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liehen Welt mit unerschütterlicher Eonsequenz die religiöse Gebunden- 
heit, so ist der Protestantismus berufen, dem die freie persönliche Über- 
zeugung gegenüberzustellen. Diese Freiheit der Glaubensüberzeugung 
schliefit aber die in ihr selbst mit einbegriffene historische Gebunden- 
heit nicht aus, da sich die religiösen Ideen, wie alles geistige Leben, 
entwickeln, und eben in dieser Entwicklung das Christentum die 
Religion bleibt, die nach ihrer ganzen Vergangenheit auf diese letzte 
Entwicklungsphase hindrängt. Der Protestantismus trägt bekanntlich 
von einer einzelnen historischen Begebenheit seinen Namen : von dem 
Protest, den dereinst die evangelischen Stände des deutschen Reichs 
gegen den Versuch einer Wiedereinführung der Ketzerverfolgung er- 
hoben. Für uns hat der Name, nachdem diese erste Bedeutung hin- 
fallig geworden ist, einen erweiterten Sinn gewonnen. Er hat die 
Bedeutung emes Protestes gegen jede Art von Bekenntnis- 
zwang angenommen. In dem Bekenntniszwang wirkt heute noch 
das katholische Prinzip der Gebundenheit auch in der evangelischen 
Kirche fort, eine Folge jenes Widerspruchs, in den sich von Anfang 
an die Reformation mit sich selber verwickelte, indem sie das reli- 
giöse Gewissen zu befreien strebte, und es doch gleichzeitig an eine 
überlieferte Glaubensnorm band*). Aber wo immer in der Geschichte 
Weltanschauungen miteinander kämpfen, da sind es nicht die Kom- 
promisse und halben Zugeständnisse, denen die Zukunft gehört, 
sondern die klare Ausbildung der Gegensätze. Und die Gegensätze, 
die auf religiösem Gebiet unsere Zeit bewegen, sind die religiöse 
Gebundenheit auf der einen Seite, in unnachahmlicher und darum 
mit ihren eigenen Waffen unbesiegbarer Weise repräsentiert durch die 
katholische Kirche, und die freie religiöse Überzeugung auf der andern, 
die der Protestantismus zu wahren berufen ist. Wohl wird der Kampf 
zwischen diesen Gegnern in absehbarer Zeit nicht aufhören. Denn 
der Trieb nach Gebundenheit ist vielleicht noch ebenso mächtig, 
wenn nicht mächtiger in der heutigen Kultur, wie der Trieb nach 
Freiheit, und die Motive des Wunderglaubens und des Ruhebedürf- 
nisses gegenüber den letzten Fragen des Daseins wirken heute wie 
ehedem, ümsomehr ist zu hoffen, daß, wenn erst der Protestantis- 
mus das Prinzip der freien religiösen Überzeugung rückhaltlos zu 
dem seinen gemacht hat, vielleicht dereinst wieder einmal die alten 
Gegensätze innerhalb der gleichen christlichen Kultur friedlich neben- 
einander bestehen können. 
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Auch hier sind es aber zum Teil die innerhalb beider Kon- 
fessionen noch heute fortwirkenden Überlebnisse des AufUärungs- 
zeitalters, die einer Klärung der .Prinzipien im Wege stehen. Neben 
dem rationalistischen Deismus, der nur eine Gebundenheit in anderer 
Form war, hat nämlich jenes Zeitalter noch eine andere Denkweise 
entwickelt, die noch heute in weiten Kreisen der Gebildeten, bald 
ausgesprochen, bald im stillen, neben dem oben erwähnten Beruhi- 
gungsmotiv ihre Wirkungen äußert. Die Religion — auf diese 
Formel läfit sich wohl der hier leitende Gedanke zurückf&hren — 
die Religion ist für das Volk und namentlich f&r die Armen und 
Notleidenden unentbehrlich. Die Gebildeten sind ihr aber ent- 
wachsen: zum Ersatz dient ihnen die Wissenschaft, deren Ergeb- 
nisse mit den religiösen Anschauungen nicht mehr vereinbar sind. 
Es ist, wie man sieht, im wesentlichen eine Erneuerung der cicero- 
nianischen Lehre von der doppelten Religion, der philosophischen, 
die jeder Gebildete fdr sich habe, und der öffentlichen, deren Kulte 
er als guter Staatsbürger mitmache, — nur dafi sich unter dem Ein- 
fluß der modernen naturwissenschaftlichen Weltanschauung in diesem 
Fall jene philosophische Religion selbst mehr oder weniger ver- 
flüchtigt hat Aber mag die Unterscheidung zwischen einer popu- 
lären und einer philosophischen Religion in dem Sinne auch ffir uns 
zutreffen, daß die religiösen Symbole nicht für jede Bildungsstufe 
die gleiche Bedeutung besitzen, so ist doch das Verhältnis zwischen 
den verschiedenen Stufen religiösen Denkens hier ein wesentlich 
anderes geworden. Den alten Götterkulten stand der philosophisch 
gebildete Römer innerlich fremd gegenüber. Die überlieferten heimi- 
schen wie die von außen zugeführten Religionsvorstellungen hatten 
sich ausgelebt. Sie waren bei der Menge zu einem Aber- und Zauber- 
glauben geworden, dem der Stoizismus und späterhin der Neuplato- 
nismus vergeblich einen tieferen religiösen Sinn zu geben suchten. 
Vor allem an ethischem Gehalt vermochte diese Religion nichts 
mehr zu bieten. Wie anders steht hier das Christentum unserem 
heutigen sittlichen Bewußtsein gegenüber! Mag man sich zu dem 
Dogma stellen wie man wolle, das sittliche Ideal, wie es uns in den 
Aussprüchen und, soweit wir es aus dem rein menschlichen, von seinen 
mythologischen Trübungen befreiten Bild dieser Persönlichkeit zu er- 
kennen vermögen, in dem Leben Jesu entgegentritt, ist in allem wesent- 
lichen, wenn wir von der besonderen Färbung der Zeit absehen, noch 
immer das unsere; und dieses Ideal ist schließlich beim Lichte be- 
sehen seinem Ursprünge nach nicht einmal ein spezifisch christliches. 
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sondern in dem Sinne ein allgemein menschliches, daß die christliche 
Lebensanschauung, wie sie von ihren ersten Anfängen an sich ent- 
wickelt hat, den letzten Ertrag sittlicher und religiöser Qedanken ent- 
hält, den die griechisch-römische Bildung und die von heterogenen 
Beimengungen freieste Religionsanschauung der orientalischen Welt 
in ihrer Vereinigung hervorgebracht hatten. Ob das Christentum 
f&r alle Zeit die letzte Religion ist, das mag hier dahingestellt 
bleiben. Denn wenn man das Wesen der Religion nicht in einer 
äußeren Offenbarung, die der Zeichen und Wunder bedarf, sondern 
in einer Selbstoffenbarung des menschlichen Geistes erblickt, dann 
gibt es eine absolute Religion überhaupt nicht. Genug, daß ftLr 
uns und, soweit sich erkennen läßt, voraussichtlich noch für lange 
Zeit das Christentum die Form sein wird, die dem religiösen Be- 
wußtsein seinen Ausdruck gibt, und in der sich in dieser Beziehung 
der Ertrag der geistigen Errungenschaften der Menschheit umso voll- 
kommener zusammenfaßt, je mehr sich das Christentum fähig erwiesen 
hat, dem Wandel der Kultur und Gesittung, der wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse und der menschlichen Lebensbedürfiiisse sich anzupassen. 
Denn fUr uns ist das Christentum noch immer das reifste Erzeug- 
nis des religiösen Lebens der Vergangenheit, und der Versuch, statt 
seiner eine neue Religion zu gründen, erscheint vorläufig ebenso 
unmöglich, wie der andere, die Religion überhaupt zu beseitigen, 
oder irgend ein anderes Lebensinteresse an ihre Stelle zu setzen. 
Gewiß ist nicht zu bestreiten, daß der einzelne Mensch gelegentlich 
der religiösen Bedürfiiisse entraten kann oder sich mindestens ihrer 
nicht bewußt zu werden braucht. Der eine kann in Arbeit und 
Genuß, der andere in Kunst oder Wissenschaft seine volle Befrie- 
difiping finden. Der Naturforscher kann der Ansicht sein, daß das 
Weltbild, das ihm seine Wissenschaft bietet, keiner transzendenten 
Ergänzung bedürfe; der Philosoph, daß die Wirklichkeit allein alle 
Werte enthalte, die für den Menschen erstrebenswert sind. Doch 
die Bedürfhisse, die der Mensch als Gattung heute wie immer in 
sich trägt, können nicht an solchen individuellen Maßstäben gemessen 
werden; und wenn es das treibende Motiv aller Religion ist, daß der 
Mensch nach einem Ideal strebt, das über jede erreichte oder erreich- 
bare Wirklichkeit hinausgeht, so existiert der religionslose Mensch 
höchstens vor dem Anfang der Kultur, etwa in der primitiven Horde, 
nicht im Verlauf oder gar am Ende der religiösen Entwicklung. Denn 
jenes EUnausstreben über das Erreichte, in welchem das Ideal der 
Religion wurzelt, es ist zugleich die treibende Kraft aller Kultur. 

Wundt, Ethik. 9. Aufl. H. 17 
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Darum ist auch die selbstzufriedene Resignation des ttbersättigten 
Kulturmenschen, der von Idealen nichts wissen will, doch nur auf 
der Grundlage eben der Kulturgüter möglich, die neben dem Kampf 
um die sinnlichen Bedürfhisse des Daseins immer auch den Trieb 
nach dem Ideal schon voraussetzen. Der Kulturmensch kann sich 
also im Grunde nur deshalb bisweilen erlauben, religionslos zu sein, 
weil sein Leben überall von den Gütern erfüllt ist, die unter der 
unentbehrlichen Mitwirkung der religiösen Motive entstanden sind. 
Die Religion hat aufgehört, ihm inneres Gemütsbedürfhis zu sein, 
weil sie in ihren Wirkungen zu einem festen Bestand seines äußeren 
Lebens geworden ist. Darum hebt nun aber auch die tiefere Selbst- 
besinnung jenen Standpunkt der Resignation wieder auf, indem sie 
erkennt, dafi der Mensch der Ideale benötigt war, um zu werden, 
was er ist, und daß er ihrer fortan bedarf, um weiter leben zu 
können. Ist die Religion das Streben nach dem absoluten Ideal, so 
schließt übrigens dieses zwar notwendig das sittliche Ideal mit ein, doch 
ist es nicht mit ihm identisch. Denn neben den sittlichen gibt es vor 
allem auch ästhetische und intellektuelle Ideale, deren Verbindung 
mit jenen eben auch die engen Beziehungen zwischen diesen ver- 
schiedenen Geistesgebieten erklärt, die schon in der Entwicklung 
der Religion, und dann fortan in den Symbolen und Lehrbegriffen 
hervortreten, welche die positive Gestaltung der religiösen Ideen 
umgeben. 

Besitz, Beruf, bürgerliche Stellung und geistige Bildung lösen 
einander ab in der Bedeutung, die sie für das Verhältnis des Ein- 
zelnen zu der Gesellschaft gewinnen. Zuerst bestimmt der Besitz 
alles übrige: er ist ein ererbter, mit ihm zugleich der Beruf und 
die bürgerliche Stellung. Sie entscheiden in dem Maße über den 
Erwerb geistiger Bildung, daß diese ausschließlich ein Vorrecht der 
Begüterten imd Einflußreichen bleibt. Allmählich hat sich dann 
dieses Verhältnis in dem Sinne verschoben, daß das Schwergewicht 
von dem Besitz auf den Beruf, und in beiden wieder von dem er- 
erbten auf den erworbenen übergegangen ist, wobei jedoch infolge 
der Besitzvererbung, der Einflüsse der Familie und der Erziehung 
die früheren Verhältnisse immer noch in gewissem Grade fortwirken. 
Schon aber beginnt sich eine zweite Verschiebung vorzubereiten: der 
Übergang von der Wertschätzung nach dem Beruf zu der nach der 
geistigen Bildung. In der Sitte kündet er vernehmlich sich an in 
den Regeln, von denen sie den geselligen Verkehr abhängig macht. 
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Freilich spielen hier auch heute noch Besitz und bürgerliche Stellung 
eine nicht geringe Rolle. Wie mancher sonst vernünftige Mann 
rechnet es sich zur Ehre, mit Reichen und Vornehmen zu verkehren, 
auch wenn der Reiche ein Taugenichts und der Vornehme ein 
Dummkopf ist. Doch nicht nach solchen Schwächen, sondern nach 
den Handlungen, die wir alle billigen, darf die Richtung beurteilt 
werden, in der sich die Schätzung unserer Mitmenschen entwickelt. 
Und hier ist unverkennbar der Qrad der geistigen Bildung 
der Mafistab geworden, der unsere Ansprüche an demjenigen be- 
stimmt, mit dem wir auf dem Fuße der geselligen Gleichheit ver- 
kehren. Wenn der Gelehrte gelegentlich ohne Bedenken einen 
subalternen Beamten oder Handlungsgehilfen, schwerlich jemals 
einen Tagelöhner oder Fabrikarbeiter an seinen Tisch lädt, so liegt 
heute schon der entscheidende Grund kaum mehr darin, daß wir 
den Beruf des einen für wertvoller oder auch nur für geistig höher 
stehend halten als den des andern — dies dürfte in der Tat in 
vielen Fällen kaum zutreffen — sondern allein darin, daß dort die 
gewohnheitsmäßig mit dem Beruf verbundene geistige Bildung eine 
höhere ist als hier, und daß daher in jenem Fall eine Gemeinschaft 
der Interessen existiert, die wir in diesem vermissen. 

Wenn gewisse Pläne einer sozialen Reform die gesellschaftliche 
Gleichheit der Einzelnen dadurch herbeiführen möchten, daß sie die 
zum Leben notwendige Arbeit auf die Stufe einer von Allen zu 
fordernden Fabrikarbeit herabdrücken, so sind daher solche Reform- 
plane selbst noch in jener Schätzung der Persönlichkeit nach Besitz 
und Beruf befangen, auf deren Überwindung die Entwicklung der 
sozialen Kultur ausgeht. Besser als in diesen utopistischen Träumen 
spiegelt sich das wahre Ziel der sittlichen Kultur in dem Verlangen 
aller einsichtigeren und strebsameren Arbeiter nach Erhöhung 
ihrer Bildungsstufe. In der Tat, nicht die völlige Gleichheit 
der geistigen Bildung, die weder möglich ist noch wünschenswert 
oder beglückend wäre, wohl aber die Gleichheit der vornehmsten 
geistigen Lebensinteressen ist die einzige Art menschlicher 
Gleichheit, deren Erreichung denkbar ist, und sie ist es zugleich, 
der Sitte und Kultur trotz hemmender Kräfte entgegenstreben. 
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Zweites Kapitel. 
Die Gesellschaft 

1. Die Familie. 

In unserer heutigen sittlichen Kultur hat die Familie nur noch 
in jener engeren Bedeutung der Einzelfamilie einen ethischen 
Wert, in der sie ein Eltempaar und seine Kinder umfaßt. Auf die 
sittliche Vertiefung, die hierdurch das Familienverhältnis gewonnen, 
wurde früher schon hingewiesen*). Gleichwohl erhebt sich hier eine 
Frage, welche durch die bis dahin zurückgelegte Entwicklung der 
Familie nahegelegt ist. Wird die Einzelfamilie wirklich das letzte 
Glied in der Reihe jener Bildungen bleiben, aus denen sie allmäh- 
lich hervorging? Oder drängt nicht vielmehr diese ganze Entwick- 
lung, drängt nicht insbesondere der wachsende persönliche Selbständig- 
keitstrieb, der auch die Frau erfaßt hat, noch zu einem weiteren 
Schritt? Dieser könnte dann aber möglicherweise zwei Erfolge 
herbeiführen: entweder die Auflösung der Familie, abo die völlige 
Autonomie des Individuums, angewandt auch auf das Verhältnis von 
Mann und Frau in ihren geschlechtlichen Beziehungen; oder eine 
Neugestaltung der Einzelehe auf Grund der gleichen Selbständig- 
keit beider Ehegatten, an Stelle der bisher in Sitte und Recht 
geltenden Überordnung des Mannes. 

Das erste dieser Zukunftsprogramme, das der .freien Liebe', wird 
von den meisten Anhängern des Anarchismus und von manchen des 
kommunistischen Sozialismus vertreten. Es repiiUientiert die äußerste 
Konsequenz eines Individualismus, der für den Willen des Einzelnen 
überhaupt keine bindende Schranke mehr anerkennt. Im Sinne des 
Anarchismus ist es daher folgerichtig gedacht. Nicht so in dem des 
Sozialismus, der die Notwendigkeit einer bestimmten Gesellschafts- 
ordnung zugesteht. Hier ist es vielmehr nur ein Zeugnis der Un- 
klarheit sowohl über die theoretischen Voraussetzungen eines jeden 
sozialistischen Systems, wie über die praktischen Folgen, die eine 
solche Anwendung des Prinzips der absoluten persönlichen Freiheit 
unvermeidlich mit sich führen würde. Der Sozialismus verlangt eine 
die Freiheit der Einzelnen gleichmäßig schützende und die Lebens- 
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bedürfnisse AUer gleichmäßig befriedigende Organisation der Ge- 
sellscbaft. Es ist aber klar, daß diese beiden Zwecke nur mitein- 
ander vereinbar sind, wenn diese Organisation nicbt in der unter- 
schiedslosen Verbindung aller Individuen zu einem einzigen, von 
einem verwaltenden Ausschuß oder einer Zentralregierung geleiteten 
Ganzen besteht, sondern sich, wie jedes organische Gunze, nach den 
wesentlichsten Lebenszwecken in eine Reihe relativ selbständiger 
Bildungen gliedert. Nun entspricht die Einzelfamilie augenschein- 
lich allen den Zwecken, die, wie die Geschlechtsgemeinschafb , die 
dauernde Hilfsbereitschaft, die erste Pflege des Kindes, ein enges 
Zusammenleben erfordern. Der Übergang aller dieser Funktionen 
auf eine unbegrenzte Anzahl unbekannter Personen würde daher 
einer völligen Desorganisation der Gesellschaft selbst gleichkommen, 
und er würde die Freiheit des Einzelnen in der Sphäre seiner 
nächsten Lebensinteressen aufheben. Daß zudem die praktische 
Durchführung des Programms der «freien Liebe'' eine sittliche Ver- 
wilderung ohnegleichen bedeuten würde, dafür liefern die Erscheinun- 
gen, die das ausnahmsweise Vorkommen solcher Sitten innerhalb 
primitiver Eultnrzustände begleiten, einen zureichenden Beleg. So 
würde denn überhaupt der Eintritt eines solchen Zustandes kultur- 
historisch betrachtet nichts anderes als ein Rückschlag in eine 
primitive Kultur sein*). 

Anders verhält es sich mit dem zweiten Programm, das, 
selbst wieder in den mannigfachsten Schattierungen vertreten, be- 
sonders in dem Streben nach einem erweiterten Recht der Frauen 
sich äußert, und das entweder auf völlige Gleichstellung in der Ehe 
wie in allen andern Lebensverhältnissen, oder mindestens auf eine 
größere Selbständigkeit der Frau gerichtet ist. Schon die Verbrei- 
tung dieser Bestrebungen spricht dafür, daß es sich hier wirklich 
um soziale Bedürfnisse handelt, die, insofern sie unausbleiblich mit 
der Zeit auf Ehe und Familie Einfluß gewinnen werden, auch ethisch 
von hoher Bedeutung sind. Um diese Bedeutung zu würdigen, be- 
darf es aber vor allem einer näheren Betrachtung eben jener sozialen 
Funktionen, die der Familie in dem Ganzen der Gesellschaft zufallen. 
Hier ist nun zwar die Geschlechtsgemeinschafb der Ehegatten die 
nächste, doch sie ist, wie schon die vorübergehende Natur dieses 
Verhältnisses und dann noch mehr seine enge Zugehörigkeit zu 
jener Leistung beweist, welche die Familie als die Erzeugerin 
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und erste Erhalteriu der zukünftigen Generation übernimmt, weder 
die einzige noch auch die wichtigste. Vielmehr lassen sich die 
Hauptfunktionen der Familie, ebenso wie die jedes der folgenden, 
über ihr sich aufbauenden Glieder der sozialen Organisation, nach 
den gleichen Gebieten scheiden, in die sich das Leben des Einzelnen 
in seinen Beziehungen zur sittlichen Gemeinschaft zerlegen läßt. 
Die Familie ist Besitz- und Erwerbsgemeinschaft, sie ist so- 
dann in einer im allgemeinen etwas beschränkteren Bedeutung Be- 
rufsgemeinschaft, und sie ist endlich — darin besteht ihre größte, 
aber leider am häufigsten verabsäumte Aufgabe — Bildungs- und 
Erziehungsgemeinschaft. 

Zunächst ist die Familie Besitz- und Erwerbsgemein- 
schaft. Den ererbten oder selbständig erworbenen Besitz bringen 
die Gatten zusammen, um ihn zu gemeinsamen Zwecken zu ver- 
werten und dann entweder noch wahrend des Lebens oder wenn sie 
selbst aus dem Leben scheiden an ihre Kinder abzugeben. Das 
Recht nimmt diese Gütergemeinschaft der Ehegatten, die sich bei 
der Bildung der Einzelfamilie aus mannigfach fluktuierenden Ver- 
hältnissen allmählich herausgebildet hat, in seinen Schutz, und stellt 
sie als das normale Verhältnis hin, während es zugleich den 
mannigfachen Ausnahmebedingungen Rechnung trägt, die eine par- 
tielle Gütertrennung rechtfertigen. Es macht endlich in weitgehendem 
Maße diese Gütertrennung von dem vertragsmäßig festgestellten 
Willen der Ehegatten abhängig. Dabei läßt sich jedoch in der Ent- 
wicklung der Rechtsordnung eine doppelte Tendenz nicht ver- 
kennen. Die erste ist dahin gerichtet, der Eheschließung vor allem 
in Bezug auf das Besitzrecht den Charakter eines Vertrags zu 
geben, welcher das Maß der durch die Ehe eintretenden Besitz- 
gemeinschaft nach dem Willen der Einzelnen feststellt. Die andere 
geht dahin, der Frau ein Zustimmungsrecht bei der Verwendung 
des gemeinsamen Gutes zu sichern. Damit trägt das Gesetz einer- 
seits der Stellung der Frau als selbständiger Persönlichkeit Rech- 
nung; anderseits bringt es ebenso entschieden das Prinzip zur 
Geltung, daß in der Einzelfamilie ein Wille, und zwar der des 
Mannes, der herrschende sei. Dieses Prinzip der Überordnung des 
Mannes ist ebenso augenfällig aus der geschichtlichen Entwicklung 
der Einzelfamilie hervorgegangen, wie es psychologisch in den in 
der Regel bestehenden Unterschieden des männlichen und weiblichen 
Charakters und ethisch in der Notwendigkeit begründet ist, daß in 
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jeder Gemeinschaft, die eiaheitliclie Zwecke verfolgfc, ein Wille der 
entscheidende sein muß, wenn auch in jeder wohlgeordneten Ge- 
meinschaft, in der Familie so gut wie im Staate, eine Mitwirkung 
der untergeordneten Willen in dem Sinne wünschenswert ist, daß 
jede wichtige Entscheidung auf Grund einer Übereinstimmung der 
Willen zu stände kommt. Natürlich erfahrt aber dieses Prinzip eine 
wesentliche Einschränkung, wenn, infolge jener aus dem Vertrags- 
Terhältnis heryorgehenden Ausnahmebestimmungen, die Ehe keine 
wirkliche Besitzgemeinschaft mehr ist. Insofern dadurch die Güter- 
trennung notwendig auch auf die wesentlichen Funktionen, die in 
dem gemeinsamen Besitz ihr Substrat haben, auf die Familie als 
Berufs-, Bildungs- und Erziehungsgemeinschaft, zurückwirkt, liegt 
darin schon ausgesprochen, daß die Besitzgemeinschaft, wie recht- 
lich das normale, so sittlich das wünschenswerte Verhältnis ist. 
Hiermit stimmt denn auch überein, daß dasselbe gerade unter 
jener sittlich günstigsten Bedingung einer mäßigen, zwischen den 
Grenzen des Zuviel und Zuwenig die richtige Mitte haltenden Be- 
sitzlage als selbstverständlich zu gelten pflegt, während der über- 
mäßige ebenso wie der unzulängliche Besitz zur GKltertrennung 
tendiert : der erstere, weil der Kapitalismus, wie er aus dem Individua- 
lismus entsprungen ist, so auch in die Ehe überhaupt und besonders 
in die mit ihr verbundene Regelung des Besitzes leicht das freie 
Vertragsverhältnis hinüberträgt; der letztere, weil die Not die Ehe- 
gatten zwingt, unabhängig voneinander dem Erwerb nachzugehen, 
wodurch dann von vornherein eine Lockerung der Familienbande 
entsteht, bei der unter Umständen, die Ehe zur bloßen Geschlechts- 
gemeinschaft entarten kann, und nicht selten die Gütertrennung zu 
einer Schutzmaßregel des einen Ehegatten gegen den andern wird. 
Wo diese zwingenden Gründe, die selbst schon aus der sittlichen 
Zerrüttung des Familienlebens hervorgehen, nicht existieren, da ist 
aber unter allen Umständen die Trennung des Besitzes ein erster 
Schritt zu einer Trennung der Interessen, die leicht auch die übrigen 
Lebensgebiete ergreift und auf diese Weise den sittlichen Wert 
der Familie beeinträchtigt. Fällt, wie es bei vielen Berufsformen 
stattfindet, der Erwerb allein oder doch in erster Linie dem Manne 
zu, so bleibt zudem gerade in der Sorge fUr die Erhaltung des Be- 
sitzes und in seiner Verwertung für die Lebensbedürfnisse der Familie 
der Frau ein wichtiges Gebiet der Tätigkeit, von dem das Ge- 
deihen der gemeinsamen Wirtschaft und mit ihm alles, was mit 
Hilfe derselben die Familie leisten soll, abhängt. Diese Tätigkeit hat 
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aber die GemeiDBchaft des Besitzes wieder zu ihrer natfirUchen Vor- 
aussetzung. 

Nur in beschränkterer Weise verfolgt die Familie in Bezug 
auf die zweite der allgemeinen Richtungen des Lebens, den Beruf, 
unmittelbar gemeinsame Zwecke. Wirkliche Berufsgemeinschaft 
kann sie allein unter yerhältnismäßig einfachen Bedingungen und 
bei Berufsformen sein, die dem Mann und der Frau eine gleiche 
oder ähnliche Beteiligung an der Berufsarbeit ermöglichen. Fast 
nur noch in dem Leben des kleinen Landmanns und in einzelnen 
Kleingewerben oder bei dem kleinen Kaufmann sind diese Bedin- 
gungen nahezu erf&llt. Eine günstige sittliche Wirkung lä&t sich 
einer derartigen Gemeinschaft der Arbeit im allgemeinen umso- 
weniger zuschreiben, je mehr dabei die den physischen Unterschieden 
angemessene Arbeitsteilung verschwindet und dadurch namentlich 
das Weib zu Leistungen genötigt wird, die sein Naturell in ent- 
sprechendem Sinne zu yerändem streben. Ergänzung, nicht yöllige 
Übereinstimmung der Arbeit ist der Boden, auf dem ein sittliches 
Familienverhältnis erblüht. Das in seinen Beschäftigungen zum 
Manne gewordene Weib hat ftlr diesen auch die Gemütseigenschaften 
verloren, die es ihm wertvoll machen; seine Arbeit aber wird nicht 
mehr als eine qualitative Ergänzung zur Arbeit des Mannes geschätzt, 
sondern als eine quantitative Beihilfe, ebenso wie von dem in Dienst 
genommenen Arbeiter, gefordert. 

Den vollen Gegensatz zu diesem Zustande, wo die Berufe- 
teilung zwischen Mann und Frau eine gleichmäßige Teilnahme an 
Arbeit und Erwerb herbeiführt, bildet der andere Fall, wo Mann 
und Frau völlig verschiedene Berufe verfolgen. Bei niederen 
Berufsformen wird dieses Verhältnis unter dem Druck erschwerter 
Erwerbsbedingungen nicht selten zur Notwendigkeit. Es stellt 
namentlich überall da sich ein, wo der Beruf des Mannes nur seine 
eigene Kraft beschäftigt, zugleich aber für den Unterhalt der Fanulie 
nicht ausreicht. Daß unter solchen Umständen die Frau durch ihrer 
Hände Arbeit oder auch durch besondere ihren Kräften und Fähig- 
keiten entsprechende Berufsübung für die Existenz der Familie mit 
eintritt, wird man als ein in der Lebenslage begründetes und durch 
die Sicherung des äußeren Lebens für die sittlichen Zwecke förder- 
liches, an sich aber immerhin unerwünschtes und, wie oben schon 
angedeutet, durch die Folgen, die sich daran knüpfen, nicht selten 
sittlich gefährliches Auskunftsmittel betrachten müssen. - Übrigens 
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bat das Streben nach größerer Selbständigkeit yielfach dazu ge- 
führt, dafi selbst da, wo eine Erwerbsnotwendigkeit nicht besteht, 
die Frau nach einem Beruf verlangt, den sie ebenso frei und selb- 
ständig ausüben möchte wie der Mann, sei es nun, daß dies in der 
Familie, neben dem Beruf als Gattin und Mutter, geschieht, sei es, 
daß sich wenigstens die Unverheiratete einer gewissen Berufsfreiheit 
erfreuen will, die es ihr möglich macht, ihre Arbeitsfähigkeit fOr 
sich und Andere nutzbringend anzuwenden. Mag auch in manchen 
Fällen, namentlich wenn es sich um die Verwertung bloß manueller 
Fertigkeiten handelt, hinter diesen Forderungen nur der Wunsch 
stehen, durch einen Nebenerwerb die Annehmlichkeiten des Lebens 
zu erhöhen, so ist es doch zumeist der Trieb begabterer Frauen 
nach einem an äußerer Betätigung und mannigfachem Interesse 
reicheren Leben, der hier das treibende Motiv abgibt, und der, wie 
er ein notwendiges Produkt des geistigen Lebens der Zeit ist, so 
auch in diesem sein gutes Recht hat. Demnach hat die Frage, 
gerade im Hinblick auf die großen und mit der wachsenden geistigen 
Regsamkeit immer größer werdenden Aufgaben der Familie, für 
die verheiratete Frau offenbar eine wesentlich andere Bedeutung 
als für die unverheiratete. Dort bezieht sie sich auf die Möglichkeit 
einer Hinzunahme weiterer, freier Berufspflichten zu jenen näheren 
Pflichten, die dem Weibe durch Natur und Kultur in der Familie 
angewiesen sind. Hier geht sie auf die Schaffung einer für sie 
selbst und die Gemeinschaft nützlichen Berufsarbeit für solche Mit- 
glieder der Gesellschaft, die bis dahin durch das Recht zumeist von 
ihr ausgeschlossen und durch die Sitte nicht selten zur Berufslosig- 
keit verurteilt waren. 

Daß der wichtigste Beruf der verheirateten Frau in der Familie 
liegt, und daß dieser Beruf bei dem gewöhnlichen Mittelmaß der 
Begabungen oder selbst über dieses hinaus ein Menschenleben voll- 
ständig ausfällen kann, daran wird nicht zu zweifeln sein. Denn 
auch hier wird der allgemeine Ghrundsatz der praktischen Moral seine 
'Geltung bewahren, daß der größeren Leistungsföhigkeit die inten- 
sivere Leistung auf dem zunächst zugewiesenen Berufsgebiet ent- 
sprechen sollte, ehe an eine extensive Ergänzung durch andere, frei- 
willig übernommene Pflichten gedacht wird. Auch ist es augen- 
fällig, daß der Erfolg eines solchen Nebenberufs, der die Frau aus 
dem Kreis ihrer häuslichen Pflichten hinausführt, in manchen Be- 
ziehungen kein anderer sein kann, als bei jener völlig überein- 
stimmenden Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau, wie sie unter 
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dem Gebot der Not und niemals ohne Schädigung des Familien- 
lebens sich einstellt Wie die beste Hilfe, welche die Frau dem 
Manne sein soll, leicht noÜeidet, wenn sie einfach eine Genossin 
aller seiner Arbeiten wird, so droht die Familie zu einer bloß äußeren 
Wirtschaftsgemeinschaft zu werden, wenn Mann und Frau jedes 
seinem besonderen Erwerb und seinen eigenen Interessen nachgehen. 
Nur kann im letzteren Falle auch das Interesse eines jeden an der 
Arbeit des andern yerloren gehen, da der eigene Beruf vollauf Be- 
schäftigung und Befriedigung bietet. Dies sind Nachteile, unter 
denen die wichtigsten Familienpflichten, die der Erziehung und der 
wechselseitigen sittlichen Förderung, notleiden. Daß Fälle vor- 
kommen, f&r welche dies nicht gilt, wo insbesondere eine eminente 
Begabung der Frau nach der Seite künstlerischer Betätigung ihre 
selbständigere Berufsstellung rechtfertigt, und wo ein solches geistigen 
Interessen verschiedener Art zugewandtes, aber zugleich mit wechsel- 
seitigem Verständnis gepaartes Zusammenleben der Gatten ein auch 
in ethischer Beziehung über dem Mittelmaß stehendes Verhältnis 
herbeiftlhren kann, soll darum nicht geleugnet werden. Aber nach 
seltenen Ausnahmen lassen sich nicht die Regeln des sittlichen 
Lebens gestalten. Darum spricht sich ein gesundes und vor allem 
für die Sicherung der sittlichen Grundlagen des Familienlebens er- 
freuliches Streben darin aus, daß auch der Fabrik- und der Lohn- 
arbeiter, dessen Erwerb nur eben zureicht, um davon mehr als das 
eigene Leben zu fristen, wenn überhaupt der Sinn für eine sittliche 
Lebensführung nicht in ihm erloschen ist, zuallererst darauf zu 
achten pflegt, daß seine Frau der Tätigkeit am eigenen Herde er- 
halten bleibe, und, wenn er noch um eine Stufe höher steht, daß 
auch seine Kinder nicht vorzeitig zur Lohnarbeit gezwungen werden. 
Das sind Bestrebungen, denen die Gesetzgebung bis jetzt nur lang- 
sam durch palliative Maßregeln gegen die Kinder- und Frauenarbeit 
in Fabriken zu steuern sucht, denen aber selbstverständlich nur 
durch eine günstigere Gestaltung der Erwerbs- und Wirtschafts- 
bedingungen gründlich abgeholfen werden kann. 

Eine wesentlich andere Bedeutung hat natürlich das Streben 
der Frau nach größerer Selbständigkeit für die Unverheira- 
tete, welcher der Beruf der Gattin und Mutter versagt ist Ihr 
muß es unbenommen bleiben, in den Wettbewerb um Arbeit über- 
all da einzutreten, wo nicht die Natur der Tätigkeit selbst die 
Teilnahme der Frau verbietet. Insbesondere bildet hier das Vor- 
urteil, daß die intellektuelle Befähigung sie zu gewissen höheren 
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Berufsformen untauglich mache, keinen begründeten Einwand. Sollte 
sich auch nur in einzelnen Fällen dieses Vorurteil als nicht stich- 
haltig erweisen, so ist das Grund genug, die Entscheidung der Frage 
dem jedesmaligen Wettbewerb zu überlassen; es würde aber unr 
gerecht sein, unter einer Regel, die für viele zutreffen mag, auch alle 
die notleiden zu lassen, denen man damit eine ihren Ejräften an- 
gemessene, für sie und andere nützliche Beschäftigung versagte. 

Es gibt nur zwei Ausnahmen, die hier als allgemeingültige 
angesehen werden können. Das Weib soll keinen Beruf üben, der 
ihre physische Kraft übersteigt; und es soll den Beschäftigungen 
fem bleiben, die seinem Charakter zuwiderlaufen. Arbeiten, die 
größere Muskelkraft, ungewöhnliche Ausdauer, Unterdrückung von 
Gefühlsregungen und große Willensenergie verlangen, sind nicht 
für die Frau geschaffen, deren physische Organisation die Weichheit 
und den Wechsel der Stimmungen zu einer unvermeidlichen Beigabe 
ihrer Natur macht, wenn sie nicht aufhören soll ein Weib zu sein. 
So wenig aber die bestehenden sozialen Einrichtungen denen, die 
das Mittelmaß normaler Begabung überschreiten, das Betreten eigen- 
tümlicher Wege verschließen sollen, ebensowenig kann es ihre Auf- 
gabe sein, für außergewöhnliche Naturen Gesetze zu machen. Sel- 
tene Feigheit ist für den Mann kein Grund, aus dem er sich dem 
Kriegsdienst entziehen kann: denn sie ist eine Eigenschaft, die bei 
ihm nicht vorausgesetzt werden darf. Ebensowenig kann aber 
ungewöhnlicher Mut und exzessive physische Stärke für einzelne 
Frauen die Erlaubnis begründen, am Kriegshandwerk teilzunehmen: 
diese sind hier ebensogut nicht vorauszusetzende Eigenschaften. Die 
begeisterte Jungfrau, die in Momenten höchster Not für ihr Vater- 
land kämpft, ist, obgleich sie aus den Grenzen ihres Geschlechts 
heraustritt, eine erhabene Erscheinung, — ein Regiment weiblicher 
Soldaten würde ein abstoßendes Bild sein. Aus ähnlichen Gründen 
wird der Beruf des Politikers schwerlich jemals ein Frauenberuf 
sein. Denn er verlangt eine Energie des Charakters, die, unter 
Männern nicht allzu häufig, beim Weibe als eine ihrer Natur wider- 
streitende Männlichkeit erscheint. 

Damit hängt nun zugleich die weitere Frage nach der 
bürgerlichen Stellung der Frau zusammen. Nicht selten ist 
es gerade das Verlangen nach politischer Gleichberechtigung, in 
welchem die Bestrebungen der sogenannten Frauenemanzipation 
gipfeln. Unter den vielen Versuchen der Nivellierung der unter- 
schiede persönlicher Lebensführung gibt es aber wohl keinen, der 



268 I>ie Geselkchaft. 

mehr den Stempel des Widernatürlichen an der Stirn trtige wie 
dieser. Daß die Frau aktiv an den politischen Kämpfen teilnehme, 
die Staat und Gesellschaft bewegen, widerspricht ebenso ihrer 
Charakter^ und Gemütsanlage, wie die Eigenschaft Waffen zu tragen 
und Kriegsdienste zu tun ihrer physischen Natur. Selbst für die 
hochgebildete Frau, die in intellektueller Beziehung das Mittelmafi 
männlicher Begabung weit überragt, bleibt es immer Bedürfiiis, in 
den Fragen, die auf gemeinnütziges Wirken und öffentliche Tätig- 
keit gehen, an den stärkeren männlichen Charakter sich anzu- 
schließen, um Yon ihm ihre Richtung zu empfangen und günstigen- 
falls ihn in der Übernahme und Ausführung seiner Pflichten zu 
unterstützen, indem sie die Gedanken und Gesinnungen, die er im 
Leben zu betätigen strebt, nachempfindet und so durch Mitgefühl 
ihm die Schwere der Pflicht erleichtert und die Freude des Berufs 
und der Erfolge erhöht. Nicht fremd soll also die Frau dem bürger- 
lichen Leben gegenüberstehen; aber sie soll es mit jener zurück- 
haltenden Teilnahme yerfolgen, welche die Vermeidung der eigenen 
Beteiligung an öffentlichen Kämpfen und das G«bot einer harmoni- 
schen Mäßigung der Affekte ihr auferlegen. Nirgends, und am aller- 
wenigsten hier, wo die Natur selbst den Einzelnen ihr Wirkungs- 
gebiet angewiesen hat, kann es eine Forderung der Freiheit sein, 
daß Jeder Alles könne. Jeder soll das sein, wozu die Natur 
ihn gemacht bat. Wenn diese der Frau manche Lebensgebiete ver- 
sagte, so hat sie ihr andere eröffnet, die yor dem Manne ihr Vor- 
recht sind. Dazu gehört als eines der schönsten der Beruf, die 
künftige Generation zu tüchtigen Menschen zu erziehen. Wenigen 
nur ist es yergönnt, an dem öffentlichen Leben unmittelbar einen 
maßgebenden Anteil zu nehmen, unter den vielen mittelbaren Ein- 
flüssen, in denen sich auch die bürgerliche Stellung der meisten 
Männer erschöpft, gibt es aber keinen größeren als jenen Einfluß 
auf die lebendigen Träger der Zukunft, den die Familie und in ihr 
wieder zuvörderst die Frau zu üben berufen ist. 

Bleibt die bürgerliche Stellung ein Lebensgebiet, an dem die 
Frau nur indirekt teilzunehmen hat, so ist dagegen das der geisti- 
gen Bildung ihr zwar in anderer Weise, aber im ganzen 
doch nicht weniger als dem Manne erschlossen. Vor allem in jenen 
einfachsten Lebensverhältnissen, wo die Arbeit des Mannes fast ganz 
in dem Kampf des Lebens aufgeht, und wo zugleich die religiösen 
Anregungen die hauptsächlichsten sind, die den Einzelnen mit dem 
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geistigen Leben der Gesamtheit verbinden, da pflegt es unter gün- 
stigen Verhältnissen vorzugsweise die Frau zu sein, von welcher 
die geistige Seite des Lebens gepflegt und in der Erziehung an die 
kommende Generation als wertvollstes Erbe mitgeteilt wird« Darum 
bildet das selbst von einem Hauch religiöser Verehrung getragene 
PietatsgefOhl gegen die Mutter in den durch die Not am meisten 
gefährdeten Lebenslagen oft die sicherste Schutzwehr der Sittlichkeit 
Auf den höheren Bildungsstufen treten andere geistige Interessen 
hinzu, und insbesondere werden diese nun ein Gegenstand, dem auch 
der Mann, sei es in den Mußestunden seiner Berufsarbeit, sei es zu 
deren Unterstützung oder sogar in der Form des eigenen Berufs, 
nachgeht. IJmsomehr kann aber jetzt eine der Verschiedenheit der 
Anlagen entsprechende Teilung der Interessen eintreten, die jedem 
Anregungen zuführt, die ihm sonst fremd bleiben würden. Ent- 
spricht der aktiven Gharakteranlage und dem mannigfaltigeren 
praktischen Interessenkreis des Mannes mehr die Wissenschaft, 
oder, wo er sich, sei es empfangend, sei es selbsttätig, der Kunst 
zuwendet, ein mit wissenschaftlichem Studium verbundener Betrieb 
der letzteren, so wird für die Frau die Kunst zumeist deshalb das 
Hsuptgebiet ihres geistigen Interesses, weil sie hier ganz empfangend 
sich verhalten und für ihr reicher entwickeltes Gemütsleben die 
mannigfaltigsten Anregungen gewinnen kann. Daher Frauen, wenn 
sie selbst geistig schöpferisch sind, in überwiegender Zahl der Kunst 
und nicht der Wissenschaft sich zuwenden, in der Kunst aber wieder 
mehr diejenigen Formen und Gattungen pflegen, in denen das un- 
ndttelbare Gefühl ausströmen kann, oder wo die Schilderung der 
Wirklichkeit ohne eine durch das Studium vermittelte Anempfindung 
möglich ist. So haben, um nur das Gebiet der Poesie zu berühren, 
Frauen im religiösen und lyrischen Gedicht und im psychologischen 
Zeitroman Vorzügliches geleistet, aber im Epos, Drama oder im 
historischen Roman haben sie nur Mittelmäßiges hervorgebracht. 
Von der Wissenschaft wird man angesichts jahrhundertelanger Er- 
fahrung sagen dürfen, daß sie bloü ausnahmsweise das Lebensgebiet 
des weiblichen Geistes sei. Am ehesten ist hier die Frau noch 
solchen Beschäftigungen zugewandt, die sich mit dem künstlerischen 
Empfinden in irgend einer Weise berühren, wie der Naturbeobach- 
tong oder der Geschichte, dabei aber doch einer mehr individuellen 
und biographischen als universellen Behandlung der letzteren. Am 
wenigsten homogen sind ihr in der Regel die reinen Verstandes- 
wissenschaften, wie Logik, Mathematik und Jurisprudenz. Grofie 
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Mathemaidker und Juristen sind bis dahin unter den Frauen nur 
höchst selten entstanden. Auch bei Shakespeares Porzia erregt 
weniger der juristische Scharfsinn ihres Urteils, als die herrliche 
und zugleich in echt weiblichem Geiste gedachte Rede yon der 
Gnade unsere Bewunderung. 

Besitz, Beruf, bürgerliche Stellung und gemeinsame geistige 
Interessen bilden ein Band, das die Angehörigen einer Familie zu 
einer festen Einheit zusammenschließt. Sie begründen eine Lebens- 
gemeinschaft, mit der sich keine andere an Festigkeit messen kann, 
und die darum die wirksamste Schule der Selbstlosigkeit und der 
Aufopferung ist. Diese letztere Seite des Familienverbandes ist es, die 
sich ganz besonders in dem Verhältnis der Eltern zu den Kindern 
betätigt. Zwischen den Ehegatten steht das sonst so wertvolle 
Moment der wechselseitigen Hilfe doch der Ausbildung Töllig selbst- 
loser Triebe im Wege. Aber das zuerst hilflose, dann wenigstens 
lange Zeit noch in seinen Hauptlebensbedürftussen und in seiner 
geistigen Ausbildung auf die Eltern angewiesene Kind, das ffir alles, 
was es emp^gt, selber nichts zu bieten vermag als den Anblick 
seines Gedeihens, hat in der Bekämpfung von Roheit und egoisti- 
scher Genußsucht wahrscheinlich mehr geleistet als alle äußere 
Kultur. Wird doch sogar die sittlich völlig verwilderte Mutter 
durch ihr Kind auf Augenblicke zu Regungen einer selbstlosen Hin- 
gabe fortgerissen. Und hierin ist wieder die Frau darin vor dem 
Manne bevorzugt, daß bei ihr alle diese Motive stärker wirken, 
und daß dementsprechend die aus solchen Gefühlen erwachsenden 
Glücksgefühle größere und dauerndere sind. Kein dunklerer Schatten 
aber fällt auf den sittlichen Zustand, als wo jenes Verhältnis des 
reinen Gebens und Nehmens zwischen Eltern und Kind sich um- 
kehrt, indem das letztere von frühe an als Erwerbsmittel miß- 
braucht, oder durch das eigene Beispiel in das kindliche Gemüt 
der Keim roher Selbstsucht gepflanzt wird. Im Vergleich mit 
diesen Elenden, mögen sie auch manchmal den Konflikt mit der 
Rechtsordnung vorsichtig zu vermeiden wissen, ist das nicht ganz 
seltene Beispiel jener schweren Gewohnheitsverbrecher immer noch 
rühmenswert, die ihr unheilvolles Gewerbe vor ihren Kindern ver- 
borgen halten. 

Keine Staatsordnung wird es in absehbarer Zeit erreichen, daß 
Berufslosigkeit, Not und Genußsucht nicht den Einzelnen auf Ab- 
wege bringen, die unvermeidlich zu dem physischen und moralischen 
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Buin der Familie fuhren. Darin liegt aber gerade eine der schwersten 
Seiten der Schuld, daß sie nicht auf den Fehlenden beschränkt bleibt, 
sondern auf Generationen hinaus das sittliche Leben durch fort- 
wirkendes Beispiel und Mangel sittlicher Erziehung verkümmern 
läßt. Ganz ist natürlich solchen Übeln, solange überhaupt die in- 
dividuellen Ursachen, die sie hervorbringen, wirksam sind, nicht ab- 
zuhelfen. Aber wie die Gesamtheit damit, daß sie den Verbrecher 
bestraft, noch nicht ihrer sittlichen Pflicht genügt hat, sondern 
jedem, der den Willen besitzt, auch die Möglichkeit bieten sollte, 
mit seiner Arbeit auf redliche Weise sein Dasein zu fristen : so müßte 
es in ungleich höherem Maße, als es in den heute üblichen Formen 
humaner Abhilfe geschieht, für eine Pflicht angesehen werden, welche 
die Gesellschaft gegen sich selbst und gegen die Zukunft erfüllt, 
daß sie jene still fortwuchemden Keime des Unsittlichen durch die 
Fürsorge für eine aushilfsweise eintretende öffentliche Erziehung 
zu zerstören sucht. In erster Linie hat freilich die Gesellschaft die 
Pflicht, soweit es in ihrer Macht steht, die wirtschaftliche Lage 
ihrer Mitglieder so zu heben, daß die Zahl der Familien, die nicht 
mindestens der ersten Erziehungspflicht zu genügen vermögen, sich 
fortschreitend vermindere. Wo aber diese Hilfe nicht ausreicht, da 
wird es nun zu einer umso dringenderen öffentlichen Pflicht, wenig- 
stens die kommende Generation dadurch, daß sie dem verderblichen 
Einfluß der verwahrlosten Eltern entzogen und in allgemeinen 
Erziehungsanstalten untergebracht wird, so viel als möglich vor 
Schuld und Verkommenheit 2u bewahren. Dürftige Anfange hierzu 
existieren ja schon in unsem Waisenhäusern, sowie in der all- 
gemeinen Schulpflicht, Einrichtungen, die immerhin auch insofern 
von Wert sind, als in ihnen das Be cht auf Erziehung, das jedem 
Mitglied einer Kulturgemeinschaft zukommt, zur Anerkennung ge- 
langt ist. Allerdings wird aber dieses Becht wiederum nicht ohne 
ein entsprechendes Maß gesteigerter Pflichtansprüche sich durchs 
setzen können. Diese Ansprüche treten, wie schon der Anfang jener 
Einrichtungen zeigt, den wir in der aUgemeinen Schulpflicht be- 
sitzen, sowohl an die Gemeinschaft selbst wie an den Einzelnen 
heran, und sie haben den Zwang und mit diesem den Staat, als 
höchste, der Familie übergeordnete Erziehungsgemeinschaft, zu ihrer 
Voraussetzung. 
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2. Die OesellschaftsklasseiL 

Der Ursprung der Gliederung der Oesellscliaft aus der Yer- 
schiedenheit der Besitzyerliältnisse und der allmähliche Über- 
gang dieses Zustandes in einen solchen, in welchem die Berufs- 
klassen die überwiegende Bedeutung gewannen, ist schon oben, bei 
der bürgerlichen Stellung der Einzelnen, erörtert worden (S. 233). 
Mit diesen Unterschieden von Besitz und Beruf gehen aber solche 
der geistigen Interessen Hand in Hand, und aus der Gesamt- 
heit dieser Bedingungen entspringen so diejenigen Gliederungen, 
die wir als Gesellschaftsklassen bezeichnen. Erst in der neueren 
Gesellschaft sind jene drei Faktoren zu solcher Vorherrschaft ge- 
langt, daß die in der älteren Gesellschaftsordnung eine vorherrschende 
Bolle spielende Scheidung nach der Geburt dagegen völlig zurück- 
tritt und wohl in absehbarer Zeit gänzlich verschwinden wird. Nach- 
dem zuerst der bürgerliche mit dem adeligen Grundbesitz in einen 
Wettkampf eingetreten war, der die einstigen Besitzunterschiede 
vielfach zu Ungunsten der früheren Inhaber beseitigte, nachdem 
sodann die Rechtsordnung die Privilegien der Geburtsaristokratie im 
wesentlichen aufgehoben, und der ausgleichende Einfluß, den Natur- 
anlage und geistige Bildung durch ihre zunehmende Wertschätzung 
ausübten, auch die letzte Schutz wehr ererbter Vorrechte, den Vor- 
zug zu bestimmten Berufsstellungen, fast völlig zerstört hat, sind 
die Einflüsse der Geburt mehr und mehr auf jene Wirkungen ein- 
geschränkt, die der Beruf der Eltern und die Erziehung ausüben, 
und die sie bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich immer aus- 
üben werden. Zugleich bringen es aber diese Verhältnisse mit sich, 
daß jene Merkmale, nach denen dereinst die Gesellschaft in be- 
stimmte Klassen sich gliederte, fließender geworden sind. Nicht 
nur kann der Einzelne leichter aus der einen in die andere Klasse 
übergehen, auch die sozialen Unterschiede selbst sind vielfach 
schwankender geworden. Als eine ziemlich durchgreifende Sonderung 
ist auf diese Weise nur noch die in eine höhere und eine niedere 
Gesellschaftsklasse Übrig geblieben. Beide unterscheiden sich im all- 
gemeinen wieder nach Besitz, Beruf und geistiger Bildung. Die 
Wirkungen, die diese Faktoren auf die soziale Stellung ausüben, 
und die Veränderungen, die sich allmählich in der Schätzung des 
relativen Wertes derselben vollziehen, sind aber sowohl an sich 
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wie im Hinblick auf die Aussichten, die sie für die zukünftige Ent- 
wicklung der GeseUscliaftsordnung erö&en, von großer ethischer 
Bedeutung. 

Einen tief greifenden Einflufi übt hier zunächst in der gegen- 
wärtigen Gesellschaft der Faktor des Besitzes aus. Die höhere 
Klasse ist die der Besitzenden oder, wie es wohl zutreffender aus- 
zudrücken ist: sie umfaßt diejenigen, die über einen größeren und 
durch seine Größe stetigeren, ihre Träger in höherem Grad gegen 
den Wandel des Geschicks sichernden Besitz yerfügen. Die niedere 
ist die des fluktuierenden Besitzes: ihre Mitglieder sind dadurch 
weit mehr sowohl von äußeren Bedingungen wie von den Verände- 
rungen eigener Leistungsfähigkeit abhängig. Hieraus ergibt sich 
dann zugleich die Möglichkeit, daß sie sich auf der einen Seite der 
Klasse der Besitzenden mehr oder minder nahem oder sogar in sie 
übergehen können, und daß sie auf der andern leichter zum Zustand 
der völlig Besitzlosen herabsinken. 

Diesen Gegensätzen und Unterschieden des Besitzes gehen die 
des Berufs und der bürgerlichen Stellung schon tun des- 
willen parallel, weil es in der Mehrzahl der Fälle der Besitz ist, 
der die Art der Vorbildung zum Beruf, dadurch den Beruf selbst, 
und mit diesem die bürgerliche Stellung bestimmt. Demnach ist 
die erste oder besitzende Klasse im allgemeinen zugleich die der so- 
genannten höheren Berufe, deren in der heutigen Gesellschaft 
wieder drei Gruppen zu unterscheiden sind. Die erste umfaßt die- 
jenigen Berufe, welche sich in größeren Wirtschaftsuntemehmungen 
betätigen, wobei diese ihre natürliche Grundlage in einem großen, 
eine höhere wirtschaftliche Macht repräsentierenden Besitz finden, 
während zur Ausübung derselben außerdem ein höherer Grad tech- 
nisch-geistiger Ausbildung erforderlich ist. Dahin gehören die In- 
dustriellen, die Großkauf leute, die auf eigenes Risiko arbeitenden 
Architekten, Ingenieure u. s. w., kurz die Erlasse der in der heutigen 
Gesellschaft in vieler Beziehung dominierenden Unternehmer. Die 
zweite Gruppe umfaßt solche Berufe, die unter Mithilfe eines größeren 
Besitzes entstanden sind, aber vornehmlich in der geistig-tech- 
nischen Ausbildung selbst die Hilfsmittel finden, die ihnen 
einen dem der Unternehmer in der Regel bei weitem nicht gleich- 
kommenden Erwerb, aber doch eine annähernd ähnliche individuelle 
Selbständigkeit sichern. Hierher gehören die Regierenden in Staat 
und Gemeinde, die Verwaltungsbeamten, die Richter, die Lehrer und 
Oeistlichen, eine Gruppe, der in weiterem Umkreis auch die An- 

Wundt, Ethik. 8. Anfl. U. 18 
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gestellten in den Geschäften großer Unternehmer oder in Erwerbs- 
und Wirtschaftsgesellscliaften sich anschließen. Die dritte Gruppe 
endlich ist die der rein geistigen, freien Berufe in Kunst und 
Wissenschaft, soweit deren Vertreter nicht nebenbei auch der zweiten 
Gh-uppe, etwa als Beamte und Lehrer, Architekten, Ingenieure u. s. w., 
angehören. Dazu kommt endlich als vierte und letzte die der be- 
rufslosen Reichen, die von ihrem ererbten oder früher erworbenen 
Besitze ein gesichertes, aber im allgemeinen rein genießendes Leben 
führen. 

Stimmen diese mannigfachen Abstufungen innerhalb der höheren 
Gesellschaftsklasse, abgesehen von der letzten, der berufslosen, darin 
überein, daß sie nach ihrer Berufsform die geistig-technischen 
Berufe genannt werden können, so lassen sich nun ihnen gegenüber 
die Berufsformen der niederen Klasse als die rein technischen 
bezeichnen, natürlich unter demselben Vorbehalt, der bei den höheren 
in der dort gebrauchten Doppelbezeichnung schon angedeutet ist 
Wie nämlich das Verhältnis des geistigen Anteils zu dem tech- 
nischen der Berufsarbeit in der mannigfachsten Weise variieren 
kann, so bildet überhaupt das Technische zu dem Geistigen keinen 
Gegensatz, da es selbst immer eine nach außen gerichtete geistige 
Tätigkeit irgendwelchen Grades ist, die aber zugleich eine be- 
stimmte Übung körperlicher Fähigkeiten voraussetzt. In dem «rein 
Technischen^ kann daher nur ausgedrückt sein, daß in diesem 
Fall das Schwergewicht der Tätigkeit auf die körperliche Leistung 
fällt, wobei aber natürlich keine scharfe Grenze gegenüber den 
geistig-technischen Berufen zu ziehen ist. Diesem Verhältnis ent- 
spricht auch die in den Eigenschaften dieser verschiedenen Arbeits- 
formen wie in den Erscheinungen des Arbeitsverkehrs klar sich 
ausprägende Scheidung der rein technischen Berufsarten in die 
qualifizierten und in die unqualifizierten. Der qualifizierte 
Beruf setzt ein Maß spezieller technischer Ausbildung in einer fest 
bestimmten Richtung voraus, so daß dadurch ein plötzlicher Berufs- 
wechsel entweder ausgeschlossen oder doch nur innerhalb enger 
Grenzen verwandter Berufe möglich ist. Der unqualifizierte Beruf 
dagegen erfordert nur dasjenige Maß technischer Fähigkeit, das jeder 
entweder von Hause aus schon besitzt oder doch mittels einer kurzen 
Übung leicht sich aneignen kann. Nebenbei verlangt er allerdings 
nicht selten auch ein Maß körperlicher Kraft, über das nicht jeder 
verfügt. Aber da diese ebenfalls zu den natürlichen Fähigkeiten 
des Menschen gehört, so kann sie zwar eine gewisse Auswahl unter 
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diesen Berufszweigen yeranlassen, ohne eine solche jedoch jemals 
Yon den Bedingungen einer längeren technischen Einübung und Vor- 
bildung abhängig zu machen. Praktisch bildet hier überall die 
Möglichkeit des beliebigen Berufswechsels ein leicht erkennbares 
Merkmal beider Berufsgruppen. Nicht minder hebt sich der quali- 
fizierte Beruf der Handwerker, Buchdrucker, der technisch aus- 
gebildeteren Fabrikarbeiter u. a. von dem unqualifizierten der Last- 
träger, Stra&enreiniger , der Hilfsarbeiter im Baugewerbe u. dergl. 
durch die günstigeren Erwerbs- und Besitzverhältnisse ab. Regelt 
sich in unseren heutigen Wirtschaftszuständen bei dieser Klasse der 
technischen Berufe der Erwerb teils nach den allgemeinen Bedingungen 
von Angebot und Nachfrage, teils nach den Chancen, welche die 
korporative Vereinigung zu Gewerkschaften und die durch freie 
Vereinbarung veranstalteten Ausstande der Arbeiter, die Kartelle 
und das größere verfügbare E^pital der Unternehmer bieten, in einer 
im ganzen für die qualifizierte Berufsarbeit fortschreitend günstigeren 
Weise, so nimmt die unqualifizierte natürlich in viel geringerem 
Maße an diesen Fortschritten teil. Aus dem Lebensstand der un- 
qualifizierten Berufe erneuert sich daher vor allem die Masse der 
völlig Besitzlosen und die der beruflosen Armen, aus der dann 
hauptsächlich jene Schar der Vagabunden und der berufsmäßigen 
Bettler hervorgeht, die wieder ein Hauptkontingent zum Stand der 
Gelegenheits- wie der Gewohnheitsverbrecher abgeben. Sie und ihr 
Seitenstück innerhalb der höheren Gesellschaftsklasse, die arbeits- 
föhigen, aber berufslosen Reichen, bilden die dunkelsten Punkte in 
dem Bild unserer gesellschaftlichen Zustände. 

Mit dieser Sonderung der Gesellschaftsklassen nach Besitz und 
Beruf hängen endlich die unterschiede der geistigen Bildung in 
doppelter Weise zusammen: einmal dadurch, daß die höheren Be- 
rufsformen überall auch ein höheres Maß der Bildung verlangen, 
und diese durch die Übung der geistigen Leistungsföhigkeit, die nicht 
bloß die rein geistigen, sondern auch die geistig-technischen Be- 
rufe mit sich führen, ihrerseits wieder fördern helfen; dann aber 
auch — und dies ist im allgemeinen die wichtigere Seite — dadurch, 
daß sie Hilfsmittel zur Befriedigung solcher geistiger Bedürfhisse 
scbafFen; die, über den umfang dessen hinausreichend, was Erwerb 
und Beruf erheischen, von allgemein menschlichem Interesse sind. 
Hier erwecken dann in der natürlichen Wechselwirkung, in der diese 
Faktoren miteinander stehen, die Hilfsmittel zur Befriedigimg der 
Bedürfnisse vielfach erst die Bedürfhisse selbst, namentlich wo die Er- 
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Ziehung zu geregelter Arbeit , die der Beruf mit eich fDhrt, auch 
das Leben außerhalb des Berufs mehr und mehr in eine der freien 
geistigen Ausbildung gewidmete Aufgabe umwandelt. Eben wegen 
dieser außerhalb der eigentlichen Berufsarbeit liegenden freien Be- 
tätigung, in welcher der wertTollste Teil der erworbenen Bildung 
besteht, ist nun aber auch die Abgrenzung der Oesellschafts- 
klassen nach dem Haß ihrer geistigen Bildung die allerunsicherste. 
Insbesondere fallen, da das Vorhandensein der Hilfismittel deren 
wirkliche Verwertung noch keinesw^^ mit sich führt, Besitz und 
geistige Bildung nicht im entferntesten zusammen. Die Reichsten 
sind bekanntlich nicht immer gebildet, und die Gebildetsten sind in 
der Begel nicht reich. Aber auch mit der Bedeutung des Berufs 
und sogar mit der geistigen Energie, die er yoraussetzt, hält die 
geistige Bildung durchaus nicht gleichen Schritt Es gibt, abgesehen 
Yon den durch ungewöhnliche Tüchtigkeit herrorragenden Unter- 
nehmern auf geistig-technischen Oebieten, die gelegentlich an all* 
gemeiner geistiger Bildung auf dem Niveau eines ihrer Fabrikarbeiter 
stehen geblieben sind, yorzügliche Regenten, ausgezeichnete Generale 
und Staatsmänner, und sogar Vertreter spezieller Qebiete der Wissen- 
schaft und der Kunst, die man alles in allem genommen kaum zu 
den Trägem einer höheren geistigen Bildung rechnen kann. Auf 
der andern Seite ist es doch ein nicht allzu seltenes Vorkonmmis, 
daß etwa der Handwerker oder der subalterne Beamte aus freiem Inter- 
esse eine allgemeine Bildung sich aneignet, um die ihn mancher 
Spezialgelehrte beneiden könnte. Keine Scheidung ist daher unzu- 
yerlässiger und teilweise ungerechter als die in die Klassen der 
Gebildeten und der Ungebildeten, namentlich wenn man diese 
Scheidung, wie es zumeist geschieht, mit der in die höheren und 
die niederen Berufe oder gar mit der in die Klasse der Besitzenden 
und der relatir Besitzlosen zusammenfallen läßt, wobei dann zu- 
gleich die Schätzung der Bildung mit gewissen direkt oder indirekt 
Yom Besitz abhängigen äußeren Merkmalen, wie ron der Art zu 
wohnen, sich zu kleiden oder sich in Gesellschaft zu benehmen, 
zusammenhängt. 

In die bunte Mannigfaltigkeit der so nach Besitz , Beruf und 
geistiger Bildung sich sondernden Gesellschaftsschichten spielen end- 
lich noch als mehr nebensächliche Momente manche Nachwirkungen 
früherer Ständescheidungen hinein: so namentlich in der Monarchie 
der Adel, dessen Funktion einem gewissen repräsentatiren Bedürfnis 
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der höfischen Oesellschafl; entgegenkommt^ oder in einzehien Landes- 
teilen der Bauernstand. Aber die allmähliche Einschmelzung dieser 
Reste früherer Gesellschaftsklassen in die neue Gesellschaftsordnung 
ist innerlich an ihrer EinfQgung in das moderne Wirtschaftsleben, 
äußerlich an dem Verlust spezifischer Lebensgewohnheiten deutlich 
genug zu erkennen. Der adlige Ghx)figrundbesitzer wird so gut wie 
der grofie Bauer zum Unternehmer, und der kleine Landmann 
scheidet sich in der Benützung der Hilfsmittel des Verkehrs und der 
Arbeitsteilung nicht mehr yon dem städtischen Gewerbetreibenden. 
In gleichem Mafie beginnen die Kleidung, die Art des Benehmens 
uniform zu werden oder doch höchstens noch in den für die heutigen 
Gesellschaftsschichten gültigen Grenzen zu wechseln. Unverkennbar 
ist jedoch die Tendenz der gesellschaftlichen Entwicklung dahin ge- 
richtet, auch diese Unterschiede mehr und mehr zu nirellieren. Das 
Streben nach Gleichheit, das in der französischen Revolution das 
Bürgertum emporhob und im Gefolge derselben die alten bevor- 
rechteten Sfönde mehr und mehr mit demselben zu einer Gesell- 
schaftsklasse verschmolz, hat in Laufe des 19. Jahrhunderts auch 
den «vierten Stand ** ergriffen, der, ein im ganzen wenig scharf be- 
grenzter Begriff, im wesentlichen eben jene Schichten der Gesell- 
schaft umfaßt, die durch ihren fluktuierenden Besitz den Wechsel- 
fallen des Glücks am meisten ausgesetzt und der Vorteile, die der 
Besitz gewährt, zu einem grofien Teile beraubt sind. Dieser Kampf 
um eine günstigere Lebenslage hat aber seine besondere Schärfe 
dadurch empfangen, daß jene Vorteile nicht bloß in den natürlichen, 
durch den größeren Besitz zur Verfügung gestellten Hilfsmitteln, 
sondern daß er vielfach auch in Vorrechten besteht, die durch 
Sitte und Gesetzgebung der höheren Klasse gewährt sind. Wenn 
darum dieser Kampf des «vierten Standes'^ um gleiches Recht nur 
als eine Fortsetzung und Vollendung des Kampfes erscheint, den 
dereinst das Bürgertiun gegen die privilegierten Stände siegreich 
durchführte, so kommt doch noch ein wesentlich neues Moment 
hinzu. Der dritte Stand hatte sich mit der Beseitigung der Vor- 
rechte begnügt. «Gebt uns gleiches Recht* — das war der ihn 
beherrschende Gedanke gewesen — «imd wir werden euch bald 
auch in allem andern, in Besitz, sozialer Stellung und Bildung, 
gleich, wenn nicht überlegen sein.' Der Erfolg hat diese Rechnung 
in vollem Maße bestätigt. Der dritte Stand ist in der neueren Ge- 
sellschaft der herrschende geworden. Er stellt nicht nur die weit 
überwiegende Zahl der freien Unternehmer, der Beamten und der 
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Oelehrten, sondern er hat auch seine Lebens- und Wirtschaftsformen 
den alten Ständen aufgenötigt und sie dadurch allmählich in sich 
aufgesogen. Er hat das aber yoUbracht, indem er an die Stelle der 
alten Privilegien der Geburt oder eines besonders geheiligten Be- 
rufes, denen Adel und Klerus ihre Herrschaft rerdankt hatten, das 
Privilegium des Besitzes setzte. Die größere Machtbetätigung, 
die der Besitz mit sich führt, lie£ den natürlichen Vorteilen, die er 
gewährt, auch entsprechende Vorrechte nachfolgen, die dem mitt- 
leren Bürgertum in der Oesetzgebung und Verwaltung des Staates 
die herrschende Bolle sicherten. Da aber die Machtmittel des Be- 
sitzes nicht, wie die der Geburt oder der Heiligkeit des BerufiB, von 
einer durch wandelbare Gefühle bestimmbaren Schätzung abhängen, 
sondern da sie reale, an den Besitz als solchen gebundene Werte 
sind, so war es begreiflich, ja natumotwendig, daß der vierte 
Stand, als er von dem Streben nach sozialer Gleichheit erfaßt wurde, 
nun nicht bloß die Beseitigung der Vorrechte der herrschenden 
Gesellschaftsklasse, sondern daß er auch die Beseitigung der Vor- 
teile verlangte, die der größere Besitz gewährt. 

Daß die so entstandene soziale Bewegung eine natumotwendige 
Reaktion auf die vorangegangene Entwicklung, und daß sie in vieler 
Beziehung eine berechtigte ist, wird kein unbefangener leug^nen 
können, wenn er sich nur die oben in flüchtigen umrissen ange- 
deuteten Beziehungen vergegenwärtigt, in denen in der heutigen 
Gesellschaft Besitz, Beruf, soziale Stellung und geistige Bildung 
zueinander stehen. Erscheint doch hier überall der Besitz als 
der Träger aller übrigen Faktoren, und zwar keineswegs immer 
der erworbene, sondern vielfach der ererbte, und gelegentlich der 
durch einen wunderbaren Erbgang dem Zufall eines Lotterie- 
gewinns mehr als einer vernünftigen Ordnung gleichende Besitz. 
Eine solche Vorherrschaft der Besitzverhältnisse über alle andern 
ist aber offenbar ein ungesunder und sittlich bedenklicher Zu- 
stand. Wenn dem entgegengehalten wird, die wirtschaftliche Ent- 
wicklung der verflossenen Jahrhunderte habe mit Notwendigkeit zu 
diesem Ergebnisse geführt, und wenn demzufolge die Einen das- 
selbe als ein durch den Eulturfortschritt gefordertes betrachten, 
dessen Übel man um der an sie gebundenen großen Kulturgüter 
willen als unvermeidliche hinnehmen müsse, und dagegen die Andern 
von dem weiteren Fortgang der wirtschaftlichen Bewegung eine 
Beseitigung dieses Zustandes erwarten, die au9 rein ökonomischen 
Gründen ebenso notwendig wie seine Entstehung sei, so pflegrt 
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hier Yon beiden Seiten der Zusammenhang dieser gesellschaftlichen 
Erscheinungen mit den allgemeinen geistigen Strömungen übersehen 
zu werden. Oder man betrachtet wohl auch die letzteren als bloße 
Wirkungen der wirtschaftlichen Zustände, während sie mindestens 
in gleichem, wenn nicht in höherem Grade deren Ursachen sind. 
Dies lehrt in der Tat schon die äußere Geschichte der sozialen Be- 
wegungen auf der einen, und der großen geistigen Bewegungen der 
Zeit auf der andern Seite. Sie zeigt auch hier jenes Ineinander- 
greifen von Ursachen und Wirkungen, nach welchem die Keime ge- 
wisser Neuordnungen stets in zahlreichen allgemeinen Eulturbedin- 
gungen enthalten sind, die entscheidenden Schritte aber immer erst 
unter dem beherrschenden Einfluß gewisser geistiger Richtungen 
geschehen, deren Träger zunächst selbst Ton den letzten Wirkungen 
nichts ahnen, die eben unter dem Einfluß der äußeren Bedingungen 
mit Notwendigkeit aus ihren Anschauungen entspringen. So ist denn 
auch der Kapitalismus — wenn wir unter diesem Namen alle 
die Momente zusammenfassen, in denen die Vorherrschaft des Be- 
sitzes in der heutigen Gesellschaft sich ausprägt — im letzten Grunde 
die Wirkung jenes Individualismus, der yon den Ausgängen der 
Renaissance an das moderne Denken erfOllt hat, bis er endlich in 
dem Zeitalter der Yerstandesaufklärung zur herrschenden Welt- 
anschauung geworden ist. Die freie menschliche Persönlichkeit war 
das Ideal der Renaissance. Gleichheit vor dem Gesetz, gleiche Be- 
dingungen für Alle und Wegfall aller politischen Schranken, die dem 
Wettbewerb um die Güter des Daseins entgegenstehen, forderte 
dann die Aufklärung als ein natürliches Recht der freien Persön- 
lichkeit. Darum waren die Wirtschaftstheorien eines Adam Smith 
und Ricardo durchaus folgerichtig gedacht im Geiste des schon von 
Hobbes yerkündeten Satzes, daß die Gesellschaft nur aus den Ein- 
zelnen bestehe, für deren Bedürfhisse und Wünsche überall das 
egoistische Interesse maßgebend sei, und zugleich im Sinne der ron 
Spinoza wie Locke geteilten üeberzeugung, die Aufgabe des Staates 
sei es, Leben und Eigentum seiner Bürger zu schützen, im übrigen aber 
in deren Handel und Wandel sich nicht einzumischen. Als die Philo- 
sophen der Aufklärung diese Forderungen erhoben, da waren sie aber 
weit davon entfernt zu ahnen, daß deren Erfüllung die persönliche Frei- 
heit Vieler zu Gunsten Weniger schädigen müsse; und noch als Adam 
Smith die Ideen des politischen Individualismus auf das ökonomische 
Gebiet übertrug, da würde es einer mehr als menschlichen Voraus- 
sicht bedurft haben, um die ungeheuren Folgen zu ermessen, die 
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das Ton ihm durchgefülirte Prinzip des freien Wirtschaftsrerkehrs in 
dem nach ihm kommenden Zeitalter eines unaufhaltsam anwachsen- 
den Kapitalismus nach sich ziehen werde. Denn die Gesellschaft, 
die jene klassischen Nationalökonomen bei ihren Spekulationen im 
Auge hatten, war im wesentlichen eine bürgerliche, innerhalb 
deren sich Erwerb und Besitz yermöge der beschrankenden 
Bedingungen der natürlichen Hilfsquellen in der Regel innerhalb 
mäßiger Grenzen bewegten, und es war die gleiche bürgerliche 
Gesellschaft, die noch die Gesetzgebungen des 19. Jahrhunderts im 
Auge hatten, als sie unter dem gleichzeitigen Einflüsse der scharf 
ausgeprägten Begriffe des römischen PriTatrechts die Ideen der Auf- 
klärung in das praktische Leben einführten. Wer konnte damals 
ahnen, wie sehr die Fortschritte der Naturwissenschaften und der 
Technik die Hilfsmittel vervielfältigen würden, welche die Macht des 
Besitzenden über die Natur und über andere, von Leistungsfähigkeit 
oder Glück minder begünstigte Menschen befestigten! Dennoch ist 
es nicht dieser Fortschritt an sich, der den Kapitalismus geschaffen 
hat, sondern der Individualismus der Aufklärungszeit war es, der 
zuerst die Ideen über die Freiheit von Erwerb, Besitz und Verkehr 
und nach ihnen allmählich die allgemeine Rechtsordnung umwan- 
delte, worauf dann erst der technische Fortschritt, an sich ein von 
diesen Ideen ganz unabhängiges Erzeugnis des gleichen Zeitalters, 
dem neuen Geist die von ihm geschaffenen Hilfsmittel zur Verf&gung 
stellte. Das geschah aber vor allem von dem Augenblick an, da 
Naturwissenschaft und Technik selbst hinwiederum von dem Geiste 
des aus dem Kapitalismus erwachsenen Unternehmertums ergriffen 
und so durch die äußere Hilfe, die sie hier erfuhren, in nie ge- 
sehenem Mafie gefördert wurden. Hatte sich doch niemals zuvor 
innerhalb einer so kurzen Spanne Zeit ein gleicher Umschwung in 
den äußeren Hilfsmitteln der wissenschaftlichen Forschung vollzogen, 
wie der zwischen den bescheiden ausgestatteten Arbeitsräumen der 
Physiker und Chemiker noch aus der Mitte und den imposanten Labora- 
toriumspalästen vom Ende des 19. Jahrhunderts. Das freie wissen- 
schaftliche Interesse ist zum geringsten Teil an diesem Wandel 
beteiligt gewesen. Wo es ihm zu Hilfe kam, da ist es den trei- 
benden Kräften, die von Technik und Industrie ausgingen, erst in 
beträchtlichem Abstände gefolgt. So ist der Kapitalismus gleichzeitig 
ein Kind des Individualismus, der die Geisteswissenschaften der Auf- 
klärungszeit beherrschte, und des Naturalismus, der in dem Auf- 
schwung der Naturwissenschaften und in der naturwissenschaftlichen 
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Weltanschauung des gleichen Zeitalters seinen Ausdruck fand. So 
rasch sich die letzten Evolutionen dieser Entwicklung vollzogen, ein 
so langer Abstand liegt zwischen der Entstehung und Ausbreitung 
jener Denkweise und diesen ihren äußeren sozialen Erfolgen. Hier 
bedurfte es eben einer Fülle hinzutretender wirtschaftlicher und 
wissenschaftlich-technischer Bedingungen, um schließlich jene Wir- 
kungen zu erzeugen f die voraussichtlich mit der gleichen inneren 
Notwendigkeit wieder neue Weltanschauungen und ihnen folgend 
mit der Zeit auch wieder neue soziale Bedingungen hervorbringen 
werden. 

Wie nun aber der Individualismus selbst in der Befreiung der 
individuellen Persönlichkeit aus der Gebundenheit des Denkens und 
Glaubens und in der schließlichen Durchsetzung der Forderung der 
Bechtsgleichheit seine großen, unwiederbringlichen Verdienste hat, 
so ist auch der aus dem Individualismus geborene Kapitalismus 
für seine Zeit ohne Frage ein mächtiges, ja unentbehrliches Förde- 
rungsmittel der Kultur gewesen, und er ist es natürlich, da wir 
uns noch inmitten dieser seiner Herrschaft befinden, in einem 
gewissen Grade noch heute. Nie würden Technik und Industrie, 
Handel und Weltverkehr und durch sie wieder alle die materiellen 
und geistigen Güter, die an diese äußeren Mittel geknüpft sind, den 
gewaltigen Aufschwung genommen haben, den unsere Zeit gesehen, 
hätte hier nicht überall die Energie und Tatkraft und, wo es not 
tat, auch der Wagemut einzelner Menschen von spezifischer Be- 
gabung der Bewegung, die da kommen mußte, die Wege gewiesen 
oder mächtig fördernd in den Gang derselben eingegriffen. Wo 
wären Dampfschiffe und Eisenbahnen, Maschinentechnik und Fabrik- 
industrie, Welthandel und koloniale Gründungen ohne jene einzelnen 
Unternehmer, denen dann später zum Teil genossenschaftliche Ver- 
einigungen und endlich unter Einsetzung der ihm zu Gebote stehenden 
Machtmittel der Staat folgte! Pioniere können auch im wirtschaft- 
lichen Leben immer nur Einzelne sein. Aber die Aufgabe der 
Pioniere ist es doch nur, Wege zu bahnen und Brücken zu schlagen, 
nicht Länder zu erobern. Indem sich jedoch der Unternehmer nicht 
hierauf beschränkte, sondern, seinem eigensten, auf Erwerb, Besitz 
und Macht gerichteten Streben folgend, zum Beherrscher der wirt- 
schaftlichen und durch diese bis zu einem nicht ganz geringen Grade 
anch der übrigen Welt zu machen suchte, gewann das vom Kapi- 
talismus getragene Unternehmertum, ebenso wie der persönliche 
Charakter des Unternehmers selbst, sein zwiespältiges, von Anfang 
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an gute und scUimme Seiten zeigendes Gepräge. Von beiden mußten 
aber notwendig mit der Zeit mehr und mehr die schlimmen über- 
wiegen. Der Unternehmer, der aus eigenem technischem Können 
einen großartigen Fabrikationsbetrieb ins Leben ruft, der, Erfinder, 
Industrieller und Kaufmann zugleich, seiner Schöpfung mannigfache 
Hilfsbetriebe angliedert und Verkehrswege schafft, und schließlich, 
ein König unter seinen Beamten und Arbeitern, einen guten Teil 
seines Erwerbs der Förderung allgemeiner Kulturzwecke zur Ver- 
fügung stellt, dieser Unternehmer gehört durchweg der ersten Blüte- 
zeit des Kapitalismus an. Aber sehr bald tritt diesem Typus ein zweiter 
zur Seite. Jetzt beruhen Macht und Erfolg nicht mehr auf eigener 
technischer Leistungsfähigkeit, sondern auf dem Geschick, mit dem 
sich der Unternehmer die Arbeit Anderer durch seinen Kapitalbesitz 
dienstbar zu machen, und auf dem Handelsgeist, mit dem er gün- 
stige Konjunkturen zu benutzen weiß. Je weniger hier der erzielte 
Erfolg zu dem eigenen Können in einem yemünffcigen Verhältnisse 
steht, umso ungünstiger pflegen sich auch die sonstigen moralischen 
Bedingungen und Wirkungen zu gestalten. Der Unternehmer, der 
nicht mehr einen einzelnen, von ihm mit Liebe erfaßten nützlichen 
Zweck, sondern bloß noch Erwerb und Besitz, durch welche Er- 
zeugnisse und auf welchen Wegen ihm diese auch zufließen mögen, 
zu seinem Lebensinhalt hat, er ist leicht auch skrupellos in der 
Wahl der Mittel, seinen Erwerb zu steigern, und geneigt, in andern 
Menschen nur noch Objekte der Ausbeutung im eigenen Literesse 
zu sehen. Wo er für öffientliche Zwecke Mittel übrig hat, da ge- 
schieht es nun nicht mehr, um der Sache selbst zu dienen, son- 
dern entweder um den Ansprüchen der sozialen Stellung zu genügen, 
oder wohl auch um seinen öffentlichen Einfluß zu erhöhen, wenn 
nicht gar bloß um die Eitelkeit zu befriedigen. 

Diesem Bild des Unternehmers steht ein anderes Charakterbild 
zur Seite, das, gleich jenem ein Erzeugnis des Kapitalismus, äußer- 
lich das Gegenstück zu ihm bildet, innerlich aber mit ihm in engster 
Wechselwirkung steht. Das ist das Bild des Rentners, des Be- 
sitzers, der Ton dem Ertrag lebt, den ihm ohne nennenswerte Arbeit 
sein Kapital bringt. Die alten Formen der Darlehensgeschäfte sind 
hier durch das moderne Unternehmertum in unendlich mannigfal- 
tiger Weise yeryielfältigt und gesteigert worden. Li dem Mafie, 
als er umfassendere Mittel in Bewegung setzt, bedarf der Unter- 
nehmer fremden Kapitals zu seinem Betrieb, und mehr und mehr 
treten auch hier wieder Gesellschaften, und schließlich der Staat in 
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die Reihe dieser kapitalbedürftigen üntemelimer mit ein. So ist 
der Rentner die notwendige Ergänzung des Unternehmers. Jener 
hält die in der Gesellschaft zumeist durch die Arbeit früherer Ge- 
schlechter gesammelten Mittel bereit, mit Hilfe deren dieser nun 
neue Arbeitserträge herrorbringt. Beide, Unternehmer und Rentner, 
können natürlich in einer und derselben Person vereinigt sein. Aber 
nach ihrer Tätigkeit und meist auch nach ihrer geistigen Anlage 
scheiden sie sich doch so sehr, daß diese Verbindung nur eine be- 
schränkte und bedingte zu sein pflegt. Jede Periode in der Ge- 
schichte der menschlichen Gesellschaft hat ja ihre Lebensstellungen 
und Berufe, die dem individuellen Charakter sein Gepräge verleihen, 
und die wiederum nach dem natürlichen Gesetz der Anziehung 
zwischen Beruf und Geistesanlage, wo irgend die Wahl frei steht, 
von dem Einzelnen gesucht werden. Wie im ausgehenden Mittel- 
alter das friedliche Bürgertum der Städte und das abenteuernde 
Rittertum, so stehen sich im Zeitalter des Kapitalismus, in dem sich 
die soziale Stellung nur noch nach Besitz und Erwerb regelt, und 
wo namentlich für den Besitzenden die Wahl freier ist als jemals 
zuvor, Rentner und Unternehmer gegenüber. Der Unternehmer ist 
der energische, tätige Charakter, der, ohne Aufhören Pläne schmiedend 
oder ausführend, ein rastloses, aufreibendes Leben führt, und bei dem, 
besonders in dem betäubenden Verkehr der modernen Großstadt, 
selbst Genuß und Er|^olung leicht von dem gleichen Taumel leiden- 
schaftlicher Erregung erfaßt worden. Wie überhaupt im mensch- 
lichen Seelenleben der fortwährende Wechsel zwischen der gespannten 
Erwartung und ihrer Lösung die heftigsten Affekte mit sich führt, 
so disponiert aber eine Tätigkeit, mit der ein solcher Wechsel un- 
vermeidlich verbunden ist, im höchsten Maße zu jener Überreizung, 
die sich dann leicht auch auf das unternehmen selbst überträgt 
und in dieser natürlichen Wirkung und Gegenwirkung in einzelnen 
Momenten die Leistungsfähigkeit und den Erfolg auf das äußerste 
steigern kann, um dann ebenso plötzlich, wenn die Stimmung 
umschlägt oder die Konjunkturen ungünstig werden, zur völligen 
Entmutigung oder zu einer unglücklichen Katastrophe zu führen. 
Dem gegenüber ist der Rentner der ruhige, dem Genuß des Lebens 
hingegebene Charakter. Wenn der Unternehmer nicht selten den 
Erwerb höher als den Besitz selbst schätzt, so freut sich jener 
an diesem und wird höchstens durch den allzu dringenden Wunsch 
ihn zu mehren in das aufregende Getreibe des Unternehmer- 
tums mit verwickelt. Auch das Bild des Rentners hat dann aber 
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wieder in zwei Formen sich ausgeprägt, die jenen des üntemelimers 
ziemlich genau entsprechen und zugleich verschiedene Stadien in der 
Entwicklung des Kapitalismus bezeichnen. Der eine Typus ist der 
eines während seiner tätigen Lebenszeit in irgend einer Berufs- 
stellung oder als Unternehmer wirkenden Mannes, der sich ein 
Kapital gesammelt oder das ererbte so lange rermehrt hat, bis ihm 
seine Beute goßtattet, ron seiner Arbeit zu ruhen: er gibt unter- 
nehmen, Geschäft oder Amt auf und wird Rentner. Das ist die 
Form des Rentnertums, bei der das Kapital noch am meisten seine 
ursprüngliche, für den Einzelnen wie die Gesellschaft segensreiche 
Bedeutung bewahrt hat. In der Zeit der Arbeitsfähigkeit soll der 
Mensch sich, wo immer es ihm Beruf und Lebensstellung erlauben, 
so viel erübrigen, dafi er in der Zeit der Not oder der Arbeits- 
unfähigkeit, die Alter und Krankheit bringen, wo mö^ch Ton dem 
Ertrag seiner Arbeit selbständig, ohne auf fremde Hufe angewiesen 
zu sein, das Leben fristen kann. Aber sobald das Zeitalter des 
Kapitalismus anbricht, tritt schon in dieser wohltätigen Kapital- 
yerwendung allmählich ein Wandel ein. Nun entsteht vielfach die 
Neigung, nur möglichst rasch möglichst viel zu verdienen, um dann 
von dem Ertrag des erworbenen Kapitals in Ruhe das Leben ge- 
nießen zu können. Daran schließt sich dann leicht der Übergang 
zum zweiten Typus des Rentners : der Reiche, der einen sein Leben 
sicher stellenden oder selbst einen ihm all^ erwünschten Luxus 
erlaubenden Kapitalbesitz ererbt hat, ergibt sich einem müßigen 
Leben, dem Sport, den geselligen Zerstreuungen, oder, wenn es hoch 
kommt, einem dilettantischen Kunst- oder Wissenschaftsbetrieb. Er 
lebt berufslos, weil ihm das seine Mittel erlauben. Das ist der 
zweite Typus des Rentners, der des arbeitsfähigen, aber berufe- und 
arbeitslosen Besitzers. Er ist im eigentlichsten Sinne der Schmarotzer 
der Gesellschaft. Gleichwohl lebt er nicht selten im Überflusse und 
nimmt sogar, namentlich wenn er die Erfüllung der oberflächlichsten 
bürgerlichen Pflichten nicht allzu sehr verabsäumt, eine geachtete 
soziale Stellung ein. Hier hängt nun aber dieser zweite Typus mit 
dem Unternehmertum auf das engste zusammen. Die Hast und Auf- 
regung, die das Leben des Unternehmers mit sich führt, bringt nicht 
selten schon in der nächsten Generation einen Nachlaß der zu solch 
tätigem und übertätigem Leben erforderlichen Spannkräfte mit sich: 
der Sohn des Unternehmers wird zum reichen oder wohlhabenden 
Müßiggänger, mag sich auch da und dort dieses berufslose Leben 
hinter einem Scheinberuf verbergen, etwa hinter dem des Ritterguts- 
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besitzers, der sein Qut durch Verwalter bewirtschaften läßt, des 
Fabrikbesitzers, der yom Ertrag des Unternehmens seinen Gewinn 
bezieht, indes seine Beamten oder Geschäftsteilhaber für ihn 
arbeiten u. s. w. 

Je mehr die beiden Existenzformen des Unternehmers, der die 
Gesellschaft zu egoistischen Zwecken ausbeutet, und des Rentners, 
der arbeitsfähig aber berufslos von dem Ertrag seines Kapitals 
lebt, zunehmen, umso augenfälliger treten natürlich die schlimmen 
Seiten des Kapitalismus in den Vordergrund. Denn der Ausbeutung 
und dem Müßiggang des Reichen stehen notwendig die Bedrückung 
und der Mangel des Besitzlosen als die zugehörigen Schattenseiten 
dieses gesellschaftlichen Zustandes gegenüber. Je gewagter der 
Unternehmer spekuliert, je üppiger der berufslose Müßiggänger ver- 
geudet, und je mehr die kapitalistischen Wirtschaftsformen aufblühen 
und dadurch, außer von der Energie und dem Unternehmungsgeist 
der Einzelnen, von einer unabsehbaren Fülle äußerer Bedingungen 
abhängen, umso leichter kann es nim aber auch geschehen, daß 
die Rollen yertauscht werden : der besitzlose, doch begabte und unter- 
nehmende Arbeiter wird zum Geldkönig, und der unglückliche Unter- 
nehmer und berufslose Reiche sinken zur Stufe des kümmerlich 
um einen dürftigen Erwerb kämpfenden Beamten in abhängiger 
Stellung oder des gänzlich berufslosen Armen herab. 

So treffen die Übel des Kapitalismus nicht bloß die „ Enterbten* 
der Gesellschaft, sondern in ihren letzten Folgewirkungen selbst die 
GKinstlinge des Geschicks. Die Behauptung, die Güter der Kultur 
müßten nun einmal durch solche Übel erkauft werden, ist aber ein 
leeres Gerede, es sei denn, daß man die Größe der Kulturgüter 
nach der Quantität der Agrarprodukte und der Fabrikationsartikel 
oder nach den Zentern Kohle bemißt, die jährlich rerbraucht werden. 
Hat der Kapitalismus in seinen Endwirkungen einen Zustand ge- 
schaffen, unter dem mindestens die Mehrzahl der Menschen not- 
leidet, so beweist dies, daß unter ihm auch die Kultur selber 
notleidet. Nicht minder kann über die letzte Quelle dieser Übel 
kein Zweifel bestehen. Sie entspringt daraus, daß in der Reihe jener 
drei Faktoren, Ton denen die Lebensstellung des Einzelnen und dem- 
nach das, was er für die Gesellschaft, und was die Gesellschaft für 
ihn leistet, abhängt, von den Faktoren Besitz, Beruf und geistiger 
Bildung, der Besitz der dominierende ist, so daß er, wo irgend 
möglich, auch die beiden andern bestimmt. Der Besitz gibt dem 
Einzelnen ron Tomherein seine Stellung in der bürgerlichen Gesell- 
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Schaft, und er entscheidet damit , falls nicht zwingende Ghründe der 
individuellen Begabung im Wege stehen, über seinen Beruf, seinen 
Erwerb an geistiger Bildung, und beide sichern ihm wieder den 
Einfluß, den er auf seine Umgebung ausübt. Diese Vorherrschafk 
des Besitzes ist eine notwendige Frucht des IndiTidualismus der 
Aufklärung mit seinem Prinzip des freien Wettkampfes der egoisti- 
schen Interessen und des aus diesem Prinzip geborenen Kapitalismus. 
Hätte der radikalste Ethiker jener Zeit, Helyetius, recht mit seiner 
Behauptung, daß die geistige Begabung aller Menschen Yon Hause 
aus die gleiche sei, so würde diese Herrschaft des Besitzes eine 
schrankenlose und absolute sein. Denn Beruf und Bildung würden 
dann der Größe des Besitzes durchgängig proportional bleiben. 
Qlücklicherweise ist aber die Theorie des Helvetius falsch, und so 
fehlt es auch in der kapitalistischen Gesellschaft nicht an mannig- 
fachen Yerschiebtmgen , indem die geistige Begabung trotz aller 
Hindernisse da und dort sich Bahn bricht, und die Unfähigkeit ihren 
Träger herabzieht. Doch im ganzen sind diese Ausgleichungen 
immerhin unerheblich gegenüber den ungeheuren Vorteilen, die der 
Besitz gewährt. Anderseits kann nicht der geringste Zweifel ob- 
walten, daß, wenn man jene drei Faktoren in eine naturgemäße 
Wertordnung bringen will, nicht der Besitz den Beruf und der 
Beruf die Bildung und die ihr entsprechende Begabung bestimmen 
sollte, sondern daß umgekehrt der erste und entscheidende Faktor 
die teils angeborene teils durch energische Übung der Kräfte er- 
worbene Begabung und dann, von ihr getragen, die Bildung 
ist, an die sich nun naturgemäß erst der Beruf und endlich auch 
der Besitz anschließen muß. Denn die Begabung, sowohl die all- 
gemeine wie die nach gewissen Richtungen hin besonders entwickelte, 
ist entscheidend für die Tüchtigkeit im Beruf; sie sollte daher 
auch in erster Linie entscheidend sein für die Wahl des Berufe. 
Der Beruf aber ist es wieder, der je nach seiner BeschafiEenheit eine 
verschiedene Lebenshaltung verlangt, und daher das richtige Haß 
abgibt für Besitz und Erwerb. Der sittliche Fehler der kapitalisti- 
schen Gesellschaftsordnung besteht also darin, daß sie das natür- 
liche ethische Kausalverhältnis der drei Faktoren der 
gesellschaftlichen Stellung vollständig umkehrt. Den 
Besitz, der, als äußeres Mittel der Betätigung der Persönlichkeit in 
Bildung und Beruf, das letzte sein sollte, macht sie zum ersten, und 
indem sie so das ethische Mittel zum Selbstzweck erhebt, wirkt sie 
entsittlichend auf die Gesellsehaft. Daß die Hilfe gegen diese Übel 
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nicht Yon den Einzelnen kommen kann, ist einleuchtend. Am 
allerwenigsten aber kann, worauf im Grunde die Maxime der meisten 
sozialreformatorischen Theorien hinausläuft, die Übel, die der Indivi- 
dualismus erzeugt hat, ein noch weiter gesteigerter Individualismus 
und Egoismus wieder beseitigen. Vielmehr, die Leiden, an denen 
das Ganze krankt, können auch nur durch das Ganze geheilt werden, 
und die Yerirrungen eines extremen Individualismus finden daher 
in einer kollektivistischen Denkweise ihr psychologisches und ethi- 
sches Korrektiv. 

Welche Veränderungen nun aber auch in dem Zustand der Gesell- 
schaft dadurch eintreten mögen, daß der Besitz seine vorherrschende 
Bedeutung an die andern, inhaltlich wertvolleren Faktoren des sitt- 
lichen Lebens abgibt — die Gesellschaftsklassen als solche werden 
damit nicht aufhören. Denn unterschiede des Berufs, der geistigen 
Bildung und infolge dessen auch der äußeren Lebensstellung werden 
immer existieren; wenn man sie gewaltsam abschaffen wollte, so 
würden die unterschiede der Naturanlage und der sittlichen Be- 
gabung — es würden aber vor allem auch die sittlichen Bedürf- 
nisse der Gesellschaft selbst sie wieder zu erzeugen streben. Eine 
allgemeine Gleichheit kann hier wiederum nur von jenem Stand- 
punkte eines extremen Individualismus aus verlangt werden, dem die 
Gesellschaft nichts ist als eine Summe von Individuen, und der 
daher in der völligen Auflösung derselben das Ideal einer angeb- 
lichen Gesellschaftsordnung erblickt. In der Tat, wenn wirklich der 
Einzelne der alleinige Zweck alles sittlichen Strebens wäre, so 
ließe sich gegen dieses Ideal kaum vieles einwenden. Aber indem 
die Natur des Menschen gegen eine derartige Aufhebung jeder 
Gesellschaftsordnung ihr vernehmliches Veto einlegt, hat sie zugleich 
deutlich darauf hingewiesen, daß die Gesellschaft, ebenso wie die 
Familie, selbständige sittliche Zwecke besitzt, die sie nur vermittelst 
der Gliederungen in verschiedene Berufs- und Bildungskreise zu er- 
reichen vermag. 

Nun haben wir es als die Grundvoraussetzung alles geistigen 
Lebens kennen gelernt, daß der Einzelne von den Vorstellungen, 
Gefühlen und Trieben der Gesamtheit, der er angehört, getragen 
wird, dann aber selbst wieder durch seine eigenen Gedanken und 
Willensrichtungen auf diese Gesamtheit zurückwirkt. In diesem 
Prozesse unaufhörlicher Wechselwirkung kommt dem Einzelbewußt- 
sein die schöpferische Aufgabe zu. Doch indem die Gesamtheit die 
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geistigen Schätze an einen den Untergang der Individuen über- 
dauernden Träger bindet, macht sie jene erst wirkungsvoll f&r 
künftige Entwicklungen und vermittelt so die Kontinuität des geistigen 
Lebens*). Die Gesellschaft kann diese Wirkung nur ausüben, weil 
sie in aktive, an der Vermehrung der geistigen Schätze direkt 
beteiligte, und in passive, die neuen Gedanken und WiUenskeime 
aufnehmende und bewahrende Elemente zerfallt. Bei der stetigen 
Abstufung aller geistigen Zustände und der ungeheuren Zersplitterung 
neuer Errungenschaften in eine Menge von Einzelentwicklungen mufi 
aber diese Wechselwirkung in der Scheidung der Gesellschaft selber 
sich vorbereiten; und dies in umso höherem Grade, je entwickelter 
die Gesellschaft ist, je mehr also die Befähigungen zu einer aktiven 
Wirksamkeit im Dienste des sittlichen Lebens in ihr verbreitet sind. 
Während es daher auf primitiven Stufen wohl vorkommen mag, 
daß das Ganze der Gesellschaft der Gliederungen entbehrt und nur 
einzelne führende Geister über die andern emporragen, wird dies mit 
der intensiven und extensiven Zunahme der sittlichen Kultur immer 
unmöglicher. Was vorher wenige Einzelkräfte geleistet, das verteilt 
sich nun an eine größere Sunmie solcher, und je verwickelter die 
Leistungen werden, umso nötiger wird es, daß auch unter ihnen 
wieder eine Gliederung eintrete, innerhalb deren die relativ schwächeren 
Geister im Dienste der Ideen arbeiten, deren Hauptträger zwar der 
Entwicklung ihre Bahnen anweisen, ohne sie aber im einzelnen be- 
stinmien zu können. Es gibt kein Gebiet des geistigen Schaffens, 
wo diese Wahrheit nicht ihre Bestätigung fände, von der Staats* 
männischen Tätigkeit, Wissenschaft und Kunst an bis herab zu den 
Beschäftigungen, die den vorübergehenden Zwecken des praktischen 
Lebens dienen. Alle diese geistigen Gebiete sind aber bald direkt 
bald indirekt Hilfsmittel oder Bestandteile der sittlichen Kultur. 

So besteht denn auch der Entwicklungsprozeß der Gesellschaft 
keineswegs darin, daß diese mehr und mehr einer völligen Auf- 
lösung in gleichartige Elemente entgegengeht; sondern der Fort- 
schritt des sittlichen Lebens führt im Interesse der größer werdenden 
Mannigfaltigkeit der sittlichen Aufgaben und Bestrebungen eine immer 
vollkommenere und mannigfaltigere Gliederung herbei. Wie die 
Entwicklung der lebendigen Organismen nicht die Differenzierung 
der Organe aufhebt, sondern vergrößert und verfeinert, so führt nicht 
minder die Vervollkommnung der sozialen Organisation den W^ 



*) Vgl. oben Absohn. III, Kap. 2, S. 68 f. 
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vom Einfachen zum Yerwickelten , nicht umgekehrt. Was jene 
Täuschung zuweilen entstehen ließ, ist lediglich die Ton diesem 
Prozefi an sich ganz imabhängige Tatsache, dafi auf die Stellung, 
die der Einzelne in der Gesellschaft einnimmt, die ererbten und 
nicht von persönlichen Vorzügen bestimmten Eigenschaften einen 
immer geringeren, die erworbenen, unter ihnen vor allem geistige 
Bildung imd Gharakterentwicklung, einen immer größeren Einfluß 
ausüben. 

Jener Bedingung, daß die Gesellschaft sich aus aktiven und 
passiven Elementen zusammensetzt, entspricht nun aber wiederum 
die Gliederung in eine höhere Gesellschaftsklasse, die für die Aus- 
bildung aktiver geistiger Träger des gesellschaftlichen Lebens die 
günstigeren Vorbedingungen bietet, und in eine niedrigere, die als 
empfangendes Gesamtbewußtsein dem, was die aktiven Elemente 
geschaffen, die notwendige Festigung imd Sicherung durch die Wir- 
kung auf den Gesamtwillen verleiht. Es leuchtet ein, daß dieses 
Verhältnis umso günstiger wird, je mehr geistige Bildung und 
sittliche Willensenergie die entscheidenden Faktoren bei der Be- 
stimmung der gesellschaftlichen Stellung abgeben , und je leichter 
es daher dem Einzelnen gemacht ist, sich durch eigene Tüchtigkeit 
aus der niederen in die höhere Klasse emporzuarbeiten oder inner- 
halb der letzteren eine einflußreichere Stellung zu erringen, wobei 
dann zugleich die unterschiede selbst notwendig fließendere werden, 
und die bestehenden Gegensätze allmählich sich ausgleichen. 

Wie in den angegebenen Bedingungen zunächst nur die Schei- 
dung in zwei Klassen ihre Begründung findet, so beruht nun über- 
haupt die in der heutigen Gesellschaftsordnung noch in schwachen 
Resten erhalten gebliebene Scheidung einer höchsten Stufe auf 
wesentlich andern Bedingungen, die zwar nicht die Ursachen ihrer 
Sntstehung, immerhin aber die Motive ihrer Erhaltung sind. Indem 
durch den freien Wettbewerb um die gesellschaftliche Stellung die 
Grenzen der einstigen Ständescheidung immer mehr verflüssigt wer- 
den, macht sich nämlich daneben, als eine Reaktion gegen diese 
nivellierenden Bestrebungen, die Tendenz bemerklich, zu der so be- 
wirkten fortwährenden Bewegung der Gesellschaft eine Art Gegen- 
geveicht zu schaffen in einer mehr stabil bleibenden Klasse, welche 
die Träger der höchsten Staatsgewalt umgibt. Es waltet hier im 
Orunde derselbe Beweggrund, der durch die Fixierung der Fürsten- 
grewalt in einer bestimmten Familie den Staat vor den Schwankungen 
des Wettbewerbs um die höchste Stelle sicherstellen und in der Dauer 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. II. 19 
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der Fürstengewalt ein äußeres Zeichen der festbleibenden Staats- 
ordnung erblicken möchte. In der Gesellschaftsordnung wird dieses 
Motiy wohl so lange wirksam bleiben , als jenen politischen Ge-- 
Sichtspunkten überhaupt noch eine Bedeutung zukommt. Schon in 
der konstitutionellen Monarchie besitzt daher diese Gesellschafis* 
Uasse die sich hier bunt genug aus Rudimenten des alten Adels, 
Emporkömmlingen des Reichtums und Trägern einflufireicher politi- 
scher Stellungen zusanmiensetzt, eine bloß repräsentative Bedeutung. 
Sie verkörpert in sich den geschichtlichen Zusammenhang der Mon- 
archie mit der Vergangenheit, ohne mehr ein lebendiges Glied der 
gegenwärtigen Gesellschaftsordnung zu bilden. Mit dem Eintritt repu- 
blikanischer Staatsformen wird sie endlich von selbst hinfallig, oder es 
verschwinden mindestens aus ihr die Elemente der alten Geburtsaristo- 
kratie, in denen jener Zusammenhang mit der Vergangenheit fortlebt. 

Ist nach allem dem die Gesellschaftsordnung keine Schöpfung, 
die nur um des Einzelnen willen da ist, so bedarf sie an sich auch 
keiner Rechtfertigung aus den Diensten, die sie dem Einzelnen leistet. 
Dennoch wirken auch hier die Gesamtzwecke fördernd auf die Einzel-- 
zwecke zurück; und der Einzelne gewinnt durch die Gliederung der 
Gesellschaft jedenfalls mehr, als aus einer alle Unterschiede nivel- 
lierenden Auflösung. Abgesehen von den den verschiedenen Lebens- 
stellungen eigentümlichen Ausprägungen des sittlichen Lebens, die 
mit dem Aufhören der gesellschaftlichen Unterschiede ebenfalls ver- 
schwinden würden, ist ftlr die heutige Kultur in dem Streben nach 
einer höheren Lebensstellung noch ein Faktor hinzugetreten, der 
freilich, wie jedes neue Eülfsmittel des sittlichen Lebens, auch seine 
Gefahren in sich birgt, der aber doch eine der wirksamsten Trieb- 
kräfte geistiger und sittlicher Ausbildung ist. 

In der rücksichtslosen Geltendmachung des Prinzips der sitt- 
lichen Gleichheit besteht der große ethische Fortschritt des Christen- 
tums gegenüber der alten Kultur. Das Christentum hat diese 
Gleichheit zunächst auf demjenigen Gebiet geistiger Bildung gesucht, 
auf dem sie heute noch ihre für das sittliche Leben fruchtbarste 
Grundlage findet, auf dem des Glaubens an ein für alle Einzelnen 
gleiches Verhältnis zu dem letzten Grund und Zweck des mensch- 
lichen Daseins. Mit wachsender Macht mußte diese zuerst nur im 
Jenseits und in der Beziehung zu ihm verwirklicht gedachte Gleich- 
heit der Einzelnen auf das Diesseits herüberwirken, um hier schließ- 
lich in die Forderung nach dem Mitbesitz der wichtigsten geistigen 
Güter auszumünden. Wenn aber aus Vergangenheit und Gegenwart 
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die Richtung zu erschließen ist, in der sich die Zukunft entwickehi 
wird, so scheint das Gesetz zu gelten, daß der Kreis derer, die selbst- 
tätig und mit selbstbewu^er Erkenntnis der erstrebten Zwecke an 
der Kulturarbeit der Gemeinschaft teilnehmen, weiter und weiter, 
und daß im gleichen Maße diese Erweiterung zur Förderung der 
sittlichen Zwecke unerläßlicher wird. 

Ist es aber auch das Gebiet der geistigen Bildung allein, auf 
dem nach Maßgabe der Unterschiede der Begabung eine relative 
Gleichheit der Einzelnen erreichbar und zugleich für die Geltend- 
machung des sittlichen Wertes ihrer Persönlichkeit erforderlich ist, 
so ist es doch unausbleiblich, daß dies auf die andern die soziale 
Stellung bestimmenden Momente herüberwirkt. Der Einzelbesitz 
wird, als ein Hilfsmittel persönlich freier Betätigung, gerade aus 
sittlichen Gründen wahrscheinlich niemals entbehrt werden können. 
Aber um ihn auf dieses Maß berechtigten Einflusses einzuschränken, 
werden jene übermäßigen Unterschiede desselben verschwinden müssen, 
die von den schwersten sittlichen Nachteilen gefolgt sind. Manche 
Selbstregulierungen sind schon innerhalb der heutigen Gesellschafts- 
ordnung wirksam, die hierauf hinarbeiten : so die zunehmende mora- 
lische wie materielle Wertung jeder Art nützlicher Arbeit, und die 
ebenso mit der moralischen Entwertung arbeitslosen Besitzes Hand 
in Hand gehende geringere Ertragsfähigkeit desselben. Mächtiger 
als diese in die Sphäre persönlicher Betätigungen fallenden Selbst- 
regulierungen sind aber die Einflüsse der Gesellschaftsordnung. In- 
dem Staat, Gemeinde und unter staatlicher Aufsicht stehende Ver- 
bände in den Wettbewerb der Einzelnen um Erzeugung der materiellen 
Güter eingreifen, bereitet sich eine Wirtschaftsordnung vor, innerhalb 
deren der Gemeinbesitz eine größere Bedeutung gewinnt und das 
Privateigentum auf die für die sittlichen Zwecke, denen es dienen 
soll, wünschenswerten Grenzen allmählich einzuschränken strebt. Hat 
erst die Ausgleichung der Besitzverhältnisse die Erscheinung des 
-wohlhabenden Müßiggängers zur Ausnahme gemacht, so wird diese 
Brseheinung — wahrscheinlich nicht verschwinden, so wenig wie 
die des Verbrechers und Ehrlosen, aber sie wird nicht länger der 
Mißachtung vorenthalten bleiben, die sie verdient. Weiterhin wird 
jedoch jene durch individuelle und kollektive Selbstregulierungen 
Termittelte gleichförmigere Verteilung der Güter den Erfolg haben, 
daß sie auch die Schätzung des sozialen Wertes der Persönlichkeit 
Tor allem in die humanen und geistigen Interessen und in die sitt- 
liche Energie verlegt, mit der sie diesen sich hingibt. 
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8. Die Vereine und Verbände. 

Gegen die zersetzenden Wirkungen, die der Egoismus der Ein- 
zelnen und die von ihm getragene individualistische Weltanschauung 
auf den Zusammenhang der Gesellschaft ausübt, bilden die Ver- 
eine und Verbände eine Schutzwehr, deren wechselnde Bedeutung 
filr die Oesellschaftsordnimg zugleich einen deutlich erkennbaren 
Wertmesser abgibt fBr die relative Macht der einenden Kräfte, die 
in jener wirksam sind. In den verschiedenen Namen, welche diese 
Verbindungen der Einzelnen tragen, ist schon im allgemeinen die 
sehr verschiedene Intensität dieser Macht angedeutet. Für die freieste 
und loseste Verbindung gebrauchen wir in der Regel den allgemeinen 
Ausdruck Verein. Etwas enger ist der Begriff der Gesellschaft: 
sie bezeichnet die Vereinigung zu einem bestimmten Zweck, der 
infolge des bleibenderen Interesses, das er voraussetzt, auch eine 
festere Verbindung der Mitglieder fordert. Noch einen Schritt weiter 
führt die Genossenschaft: bei ihr bringt der gemeinsame Zweck 
eine zumeist auch die sonstigen Lebensgebiete ergreifende Einheit 
der Bestrebungen hervor. Die letzte Stufe wird endlich erreicht in 
der Körperschaft, bei der die Zusammengehörigkeit der Genossen- 
schaft sich auch nach außen hin kundgibt in dem Anspruch auf 
Rechtseinheit, in äufierer RepiiLsentation u. dergl. Die Gesell- 
schaft setzt in der Regel voraus, dafi ihre Mitglieder der gleichen 
Gesellschaftsklasse angehören und in ihr gemeinsame materielle 
oder geistige Interessen besitzen; die Genossenschaft beruht auf 
gleicher Berufsstellung; die Körperschaft verleiht ihren Mit- 
gliedern selbst eine bürgerliche Stellung und nicht selten mit ihr 
zugleich einen Beruf. Doch sind die Unterschiede zwischen diesen 
verschiedenen Formen vielfach fließende. Nicht wenig hat auch 
der Geist der neueren Gesetzgebung hierzu beigetragen, indem diese 
die Bedingungen zur Erlangung der Rechtsfähigkeit für Erwerb und 
Besitz für alle Vereine und Verbände möglichst zu erleichtem suchte^ 
so daß in dieser Beziehung der loseste Verein der festgeschlossenen 
Körperschaft als „juristische Person* eventuell gleichsteht*). 

In ethischer Beziehung wichtiger als diese äußeren IJnterschei- 



*) Über die Formen der öesellschaftsverbände im allgemeinen und ihre 
geschichtliche Entwicklung vgl. 0. Öierke, Die Ghesellschaftstheorie und die 
deutsche Rechtsprechung; 1887. 
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düngen sind darum die nach den Zwecken, die diese Vereinigungen 
verfolgen. Solche Zwecke können nach ihrem allgemeinsten Inhalt 
individueller, sozialer und humaner Art, oder sie können 
aus mehreren dieser Bestandteile gemischt sein. Namentlich kommen 
derartige Mischungen zwischen individuellen und sozialen oder zwischen 
sozialen und humanen Bestrebungen vor. Einer Berufsgenossenschaft 
z. B. tritt der Einzelne zunächst in seinem eigenen Interesse bei, dann 
aber auch um im Verein mit den Berufsgenossen gewisse soziale 
Zwecke zu erreichen. Ein Wohltätigkeitsverein verfolgt humane, 
aber, insofern er an gewisse örtliche Verhältnisse gebunden ist und 
Gemeindebedürfnissen zu entsprechen sucht, doch zugleich soziale 
Zwecke. Mit dieser Einteilung durchkreuzt sich außerdem eine an- 
dere, die für die unmittelbaren sittlichen Erfolge der Vereinstätigkeit 
von überwiegender Bedeutung ist: die nach den persönlichen 
Lebensgebieten, in welche die Vereinsbildung unterstützend und 
fördernd einzugreifen sucht. Hier können wir nach den vier früher 
unterschiedenen Richtungen der persönlichen Lebensführung Besitz- 
verbände, Berufsverbände, bürgerliche Vereine und Bil- 
dungsvereine unterscheiden. Die sämtlichen Einteilungsglieder der 
vorigen Klassifikation lassen sich auch in dieser unterbringen, und 
zwar fallen beide zumeist kategorienweise zusammen: so verfolgen 
die Besitz vereine durchweg individuelle, die Berufs vereine 
teils individuelle teils soziale Interessen; die bürgerlichen Ver- 
eine sind meist sozialen Aufgaben zugewandt, können sich aber 
auch humane Zwecke setzen, indem z. B. Wohltätigkeitsvereine in 
der Form bürgerlicher Verbände, gebunden an bestimmte Gemeinde- 
und Staats Verhältnisse, auftreten. Nebenbei fehlen aber auch hier 
die individuellen Zwecke nicht: gemeinnützigen und politischen 
Vereinen würde meist bald die Lebensluft ausgehen, wenn die- 
jenigen, die ihnen angehören und die sie leiten, nicht für sich 
selbst Einfluß und bürgerliche Stellung zu erringen hofften — 
ein Mitwirken egoistischer Triebfedern, das, solange nur der all- 
gemeine Zweck die Oberhand behält, nicht zu mißbilligen ist, das 
aber freilich auch eine nicht zu unterschätzende Gefahr in sich 
schliefit. In alle Interessensphären greifen endlich die Bildungs- 
vereine ein, die, hier im weitesten Sinne verstanden, allen 
Arten geistiger Interessen, denen der Religion, Kunst und Wissen- 
schaft, zugewandt sein können und in ihren Bestrebungen wieder 
individuellen, sozialen und humanen Zwecken meistens nebeneinander 
dienen. 
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Ethisch die niederste, aber im Hinblick auf die Stellung des 
Besitzes innerhalb der kapitalistischen Gesellschaftsordnung gegen- 
wärtig die wichtigste Klasse in dieser Reihe sind die Besitzver- 
bände. Sie verfolgen direkt immer egoistische Zwecke. Der 
Einzelne hofft seinen Besitz wirksamer zu vermehren, indem er sich 
mit Andern zu gemeinsamer Kapitalanlage in gewinnbringenden 
Unternehmungen vereinigt; indirekt können daraus dann unter 
Umständen auch sociale Vorteile hervorgehen, insofern nicht selten 
solche Kollektivuntemehmungen gemeinnützige Einrichtungen be- 
zwecken. Namentlich kann auf diese Weise die gemeinnützige 
Tätigkeit des Staates bald unterstützt, bald vorbereitet werden. Sind 
die zu gemeinsamem Erwerb sich Verbindenden zugleich selbst die 
Unternehmer, die in gemeinsamer Arbeit ihren Besitz zu vermehren 
suchen, so geht der Besitzverband in die Berufsgenossenschaft über 
und fällt unter die für diese geltenden Gesichtspunkte. Bei den 
reinen Besitz verbänden, wie solche besonders in den verschiedenen 
Formen der modernen Aktiengesellschaften verwirklicht sind, deren 
Mitglieder kein gemeinsames Interesse außer dem der Besitzver- 
mehrung zusammenhält, und wo daher die Einzelnen gänzlich ver- 
schiedenen Berufsstellungen und selbst Gesellschaftsklassen angehören 
können, fehlen natürlich die persönlichen Momente, die sonst den 
Verbänden und selbst den freien Vereinen ihren sittlichen Wert 
geben können, vollständig. Jeder verfolgt in einer derartigen Gesell- 
schaft nur seinen Erwerbszweck. Er kennt meist nicht einmal 
seine Genossen, und seine Tätigkeit reduziert sich im äußersten Fall 
auf die Teilnahme an einer Generalversammlung, an der ihn wieder 
nichts interessiert als die Frage der Dividendenverteilung. Die Bedeu- 
tung dieser Gesellschaften innerhalb der kapitalistischen Gesellschafts- 
ordnung besteht aber nicht bloß darin, daß sie dem kleinen Besitzer, 
und eventuell auch demjenigen, der mit größeren Glücksgütem ge- 
segnet ist, einen besseren Ertrag seines E^pitals gewähren, sondern 
mehr noch darin, daß sie großen industriellen oder Verkehrsunter- 
nehmungen die erforderlichen Mittel zur Verfügung stellen. Auf 
diesem letzteren Moment beruhen dann freilich zugleich die bekannten 
sittlichen Gefahren dieser Gesellschaftsform. Wer ohne Arbeit Reich- 
tümer sammeln will, darf sich freilich nicht beklagen, wenn er das 
Opfer verwegener Spekulationen oder gar betrügerischer Schwindelei 
wird. Da aber der Einzelne nicht immer die zureichende Einsicht 
besitzt, um auf die sozial und sittlich bedenkliche Seite dieser Art 
von Mißbrauch der Vereinstätigkeit aufmerksam zu werden, so han- 



Die Vereine und Verbände. 295 

delt es sich hier zugleich um ein Gebiet, das der Wachsamkeifc des 
Staates nicht entbehren kann» 

Ganz anders sind selbstverständlich jene Vereine zu beurteilen, 
die wesentlich nur der sicheren Erhaltung namentlich des kleineren 
Besitzes, nicht der Massenvermehrung des großen bestimmt sind, 
wie Sparkassen, Vorschuß- und Kreditvereine — Vereinigungen, die 
zwar ebenfalls nur den Interessen des individuellen Besitzes dienen, 
aber durch ihren Charakter, als zweckmäßige und wohltätige Hilfs- 
mittel für die Sicherung der Lebensstellung, einen zwar untergeord- 
neten, jedoch durch ihren Einfluß auf die Lebensführung nicht zu 
unterschätzenden sittlichen V7ert gewinnen. Dieser umstand recht* 
fertigt es aber auch, daß die für die Anlage des kleinen Erwerbs 
bestimmten Vereine dieser Art der zufalligen Redlichkeit einzelner 
Unternehmer entzogen und der öffentlichen Obhut der Kommunen 
oder des Staates unterstellt werden. 

Eine höhere Stellung als dem Besitzverband gebührt dem Be- 
rufs verband. Er führt zumeist vorzugsweise den Namen der 
Genossenschaft. Denn es sind bei ihm mehr als bei andern 
Vereinen die Genossen einer und derselben Lebensstellung, deren 
vornehmste Lebenszwecke übereinstimmen, die sich hier entweder 
für einzelne Ihrer Berufsinteressen oder so viel als möglich f(ir die 
Verfolgung der Gesamtheit derselben zusammenschließen. Dem- 
gemäß bestehen gerade die Berufsverbände wieder aus mannig- 
fachen Gliederungen, in deren Verhältnissen sich in gewissem Grade 
die Gliederungen der gesamten Gesellschaft wiederholen. Zunächst 
kann eine kleine Anzahl von Berufsgenossen sich zu gemeinsamem 
Betrieb vereinen, sei es um überhaupt nur mit vereinten Mitteln 
und Kräften ihrer Arbeit obzuliegen, sei es um daneben noch des 
Vorteils der Arbeitsteilung zu genießen. Sodann können sich die 
an einem und demselben Ort befindlichen Angehörigen eines und 
desselben Berufs oder verwandter Berufe vereinigen und dabei 
wieder entweder nur einzelnen Wirtschafts-, Rechts- oder Bildungs- 
zwecken oder aber der Gesamtheit der Berufsinteressen zu dienen 
suchen. Als weitester Kreis einer solchen Organisation kann 
endlich noch alle Berufsgenossen eines Staates eine Vereinigung um- 
schließen. 

Da der sittliche Wert der Verbände allgemein mit der Über- 
einstimmung der sittlichen Bestrebungen zunimmt, durch die sie 
zusammengehalten werden, so nehmen unter allen Interessenverbänden, 
die den materiellen Lebensbedürfnissen zugewandt sind, die Berufs- 
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yerbände die erste Stelle ein. Indem der Beruf über sein eigenstes 
Gebiet hinaus durch die Gleichheit der Lebensstellung, die gemein- 
samen Standes- und Bildungsinteressen die Einzebien aneinander 
kettet, stärkt die Genossenschaft das Geftthl der Berufsehre, erzieht 
zu gemeinsamer Tätigkeit und zur Unterordnung des Einzelnen unter 
Gesamtinteressen 

Für Charakter und Richtung der sozialen Bewegungen der 
Gegenwart ist es übrigens bemerkenswert, da& in ihr diejenige Gat- 
tung Yon Berufsverbänden die gröfite Bedeutung gewonnen hat, die 
an sich die allerloseste Form der Vereinigung ist: die Koalition. 
Sie ist ein vorübergehendes« zu bestimmten einzelnen Zwecken, 
namentlich solchen der Lohnregulierung oder sonstiger Veränderungen 
der Arbeitsbedingungen entstehender Verband von Arbeitern oder 
von Arbeitgebern eines und desselben Berufs. Unter diesen Verbin- 
dungen haben die Koalitionen der Fabrikarbeiter in der neueren 
Geschichte des ^yierten Standes'' bekanntlich eine große Bolle ge- 
spielt. Ihnen ist zu einem nicht geringen Teile die eingetretene Ver- 
besserung in der wirtschaftlichen Lage jener Berufsklasse zu danken. 
Aus dem gerechtfertigten Wunsch, solche vorübergehende Vereini- 
gungen an eine dauernde Organisation zu binden, die in jedem einzelnen 
Fall das im gemeinsamen Interesse Erforderliche ins W^k setze, sind 
dann die Gewerkvereine und Gewerkschaften der Arbeiter und 
die Kartelle der Unternehmer hervorgegangen. Indem sich diese 
Vereinigungen umsomehr, je umfassender sie sind, auf die Be- 
nutzung wirtschaftlicher und politischer Konjunkturen angewiesen 
sahen, haben namentlich die Arbeiterverbände zugleich die Bedeu- 
tung gemeinnütziger und politischer Vereine angenommen, die sich 
über ihren ursprünglichen Zweck, die zur Verbesserung der Lohn- 
verhältnisse eingeleiteten Arbeitsausstände plann^ßig zu leiten, weit 
hinausgehend, eine völlige Neubildung der Gesellschaft zum 21iel 
setzen. In der Tat haben sich die Vereinigungen dieser Art, 
welcher Bichtung sie im übrigen angehören mögen, ohne Frage in 
doppeltem Sinne um die Hebung der arbeitenden Klassen ein Ver- 
dienst erworben: erstens, indem sie durch ihre planmäSige Leitung 
der Lohnbewegungen zu einer günstigeren Gestaltung der materiellen 
Lage des Arbeiterstandes das ihrige beitrugen, und zweitens, in- 
dem sie durch die Erweckung des Interesses an den sozialen und 
politischen Fragen die allgemeine Bildung fördern halfen. Umso- 
mehr ist es freilich zu beklagen, dafi die leitenden Ideen der ein- 
flufireichsten dieser Vereinigungen, der Sozialdemokratie, in ethischer 
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Beziehung rückstandige Bildungen sind, Überlebnisse aus einem 
wissenschaftlich längst überwundenen Gedankenkreis des Zeitalters 
der Verstandesaufklärung*). Im unterschiede von den weitreichenden 
politischen Aspirationen dieser Arbeiterverbände haben sich dagegen 
die Untemehmerkartelle im allgemeinen ein beschränkteres Ziel ge- 
setzt. Zunächst wollten sie nur den wirtschaftlichen Schäden steuern, 
denen das Unternehmertum durch die Schwankungen und Krisen des 
Weltmarktes ausgesetzt ist, indem sie durch wechselseitige Verständi- 
gung die wünschenswerte Regulierung zwischen Produktion und Be- 
darf herzustellen suchten. Das Kartell, als eine durchaus egoistische 
Schöpfung, drängte dann aber von selbst über dieses Ziel hinaus: 
auf der einen Seite führte es zu Vereinigungen, die im Lohnkampf, 
den Ausstanden der Arbeiter entgegenwirkend, die Verbilligung der 
Produktion durch Lohnverminderung anstreben; auf der andern Seite 
suchte es den Betrieb zu monopolisieren, und, indem das große 
Unternehmen die kleineren aufsaugte, den Markt zu beherrschen. 
Gegen diese durch die Verschärfung des Lohnkampfes und durch 
die planmäßige Ausbeutung der Gesamtheit sittiich verwerflichen 
Ausschreitungen des Kartellwesens gibt es wahrscheinlich nur ein 
gründliches Mittel: die Aufsaugung der siegreichen Großunternehmer 
durch die Gemeinschaft selbst, durch den Staat. 

Weit losere Formen der Vereinigung als die Berufsverbände 
bilden im allgemeinen die gemeinnützigen und die politischen 
Vereine. Sie können die Tätigkeit der Gemeinde und des Staates 
fördern, indem sie nützliche Maßregeln in Anregung [bringen oder 
die öffentliche Meinung auf notwendige Fortschritte vorbereiten. 
Anderseits kann in Fällen, wo ein notwendiger Fortschritt nur 
durch Umgestaltungen der bisherigen Rechtsordnung herbeizuführen 
ist, das Vereinsleben hierzu vorbereiten. Darum sind die politischen 
Vereine die Sturmvögel der Revolutionen. Hieraus sind dann die 
Schutzmafiregeln zu erklären, zu denen in Zeiten der Reaktion und 
der Stagnation die Gesetzgebung gegen sie greift, wogegen man in 
Zeiten ruhigeren Fortschritts mehr die großen Dienste würdigen 
lernt, die diese Vereine dem öffentlichen Leben leisten können. 
Wenn deshalb die politischen Vereine vor allen andern für die je- 
weilige Stimmung der Zeit charakteristisch sind, so verdient es wohl 
bemerkt zu werden, daß sich die rein politischen Vereine in 
unserer Zeit augenscheinlich im Niedergang befinden, um mehr und 



*) Vgl. Bd. 1, S. 510, und tmten Kap. 3, 1. 
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mehr solchen Platz zu machen, die neben den politischen zugleich 
soziale Zwecke verfolgen. Der an Kopfzahl größte Verband sozial- 
politischer Vereine der Gegenwart, der sozialdemokratische, ist hierf&r 
Tor allem bezeichnend. Der Einfluß, den dieser Verband auf weite 
Sjreise ausübt, nötigt aber naturgemäß, auch alle andern politischen 
Vereine, zu ihm Stellung zu nehmen. 

Eine letzte wichtige Gattung von Vereinen sind schließlich 
die Bildungsvereine, zu denen wir alle freien Vereinigungen 
rechnen können, die zur Pflege irgendwelcher geistiger Interessen 
bestimmt sind. Hier nimmt schon der Zweck den Bestrebungen 
ihren egoistischen Charakter, oder wo ein solcher bleibt, da ist 
doch das individuelle Interesse in seiner edelsten Form beteiligt, in 
der es selber wieder im Dienst allgemeiner Eulturzwecke steht, in 
der Form des Strebens nach eigener geistiger Ausbildung. Die 
Bildungsvereine können daher wichtige Förderungsmittel sozialer 
und humaner Sittlichkeit sein. Dabei tritt nun aber bei dieser Art 
der Vereine eine Unterscheidung bedeutsamer hervor, die bei den 
übrigen Formen kaum in Frage kommt: die Unterscheidung näm- 
lich in Vereine, die von ihren Mitgliedern zur Verfolgung eigener 
oder solcher Zwecke, an denen sie selbst teilnehmen, gestiftet sind, 
und in andere, in deuen sich Individuen zu Zwecken verbinden, die 
nicht ihnen selbst zu statten kommen. Bei den übrigen Ver- 
einen, namentlich bei den Besitz- und Berufsverbänden, ist das erstere 
durchaus die Regel. Die zweite Form fällt hier unter den Gesichts- 
punkt einer bevormundenden Wohltätigkeit, die den Vereinszwecken 
nicht gerade förderlich zu sein pflegt. Dies ist anders bei den Bil- 
dungsvereinen. Hier können zwar ebenfalls religiöse, Kunst- und 
Wissenschafts vereine zu den eigenen Zwecken der Mitglieder exi- 
stieren; schon dabei aber pflegt zumeist ein allgemeinerer Zweck 
hmzuzukommen, und in sehr vielen Fällen verschwindet dieses 
Moment der eigenen Teilnahme völlig: der Verein will lediglich 
die allgemeine Bildung entweder in einer bestimmten Bevölkerung 
oder Berufsklasse, oder er will die Verbreitung religiöser Gesin- 
nungen fördern; und in solchen Fällen ist es fast die Regel, daß 
die Vereinsgenossen zu Zwecken zusammentreten, die für sie selbst 
gar nicht oder doch nur indirekt in Frage konmien. Hieraus ent- 
springen zwei auch in ethischer Beziehung wichtige Folgen solcher 
Vereinigungen: einmal liegen in ihnen mehr als in anderen Formen 
der Vereinstätigkeit Motive selbstlosen Handelns, die zugleich 
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Yornehmlich auf die allgemeinen sozialen und humanen Ziele der 
sittlichen Bildung hinweisen; und sodann ist es dieser selbstlos- 
gemeinnützige Charakter, der diese Vereinsbestrebungen zu be- 
sonders geeigneten Objekten einer öffentlichen, entweder ganz 
oder doch nach vielen Richtungen vom Staat oder der Gemeinde 
zu leitenden Institution macht. Wo gleichwohl aus irgend welchen 
Gründen die Bildungsinteressen der privaten Tätigkeit überlassen 
bleiben, da mu& aber wegen ihrer großen öffentlichen Bedeu- 
tung der Staat wenigstens ein Aufsichtsrecht über sie in Anspruch 
nehmen. 

Diese Gesichtspunkte kommen namentlich den zwei wichtigsten 
Bildungsgemeinschaften gegenüber zur Geltung: der Kirche und 
der Schule. Die Bildungsinteressen, die hier verfolgt werden, die 
Erziehung der Jugend und die Pflege des religiösen Kultus, sind 
von so eminentem öffentlichem Werte, daß der Staat bei ihnen weit 
über jenes allgemeine Aufsichtsrecht und jene Schutzpflicht berech- 
tigter Interessen hinausgeht, die er gegen andere Vereine beobachtet. 
Die Kirche, welche die allgemeinsten aller geistigen Bestrebungen 
vertritt, ist eine Macht, die der Staat zu achten hat, wenn er nicht 
in der Verfolgung seiner eigenen Ziele gestört werden soll, von der 
er aber seinerseits die Achtung vor dem durch ihn selbst vertretenen 
Gebiet allgemeiner sittlicher Pflichten fordern muß. So hat sich hier 
ein Verhältnis herausgebildet, bei dem der Staat zwar das allgemeine 
Aufsichtsrecht, das ihm allen seinem Verband angehörigen Korpo- 
rationen gegenüber zusteht, nicht aufgibt, wo er aber doch bereit 
ist, um der Wichtigkeit der erstrebten Bildungszwecke willen mehr 
Rechte zu gewähren, als es bei andern Vereinen jemals geschehen 
könnte. Daß dieser Zustand den Keim zu Konflikten und Kämpfen 
in sich trägt, ist selbstverständlich, ümsomehr wird man ihn als 
einen transitorischen betrachten dürfen, welcher dereinst einmal 
einem Verhältnisse Platz machen muß, bei dem die Religionsgemein- 
schaften dem Staate gegenüber die Stellung von Vereinen einnehmen, 
die in ihren, das Gebiet der Staatstätigkeit nicht berührenden 
Zwecken unbeschränkt, im übrigen aber, wie alle Vereine, der 
Staatsgewalt Untertan sind. Anders verhält es sich mit der 
Schule. Ihre Aufgaben sind so eminent politische, daß hier der 
Staat auch die auf dem Wege privater Tätigkeit entstandenen 
Yereine mehr und mehr in seine eigene Leitung genommen und so 
das Bildungswesen in seinem ganzen Umfang der gewöhnlichen 
Yereinstatigkeit entrückt hat. Natürlich ist damit nicht ausge- 
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schlössen, dafi diese fortan als unterstützende Kraft unter der Auf- 
sicht des Staates mitwirken kann*). 

Wie die Vereine und Verbände zu jeder Zeit ein psychisches 
Gegengewicht abgeben gegenüber den rein individuellen Bestre- 
bungen, so bilden auch, im Widerspiel egoistischer und kollektiver 
Motive im Bewußtsein des Einzelnen wie in den gesellschaftlichen 
Zuständen und in den Bechtsordnungen , die Vereinsbildungen je 
nach der Bolle, die sie im öffentlichen Leben spielen und nach 
der loseren oder festeren Organisation, der sie zustreben, einen 
empfindlichen Gradmesser ftür das Verhältnis der trennenden und 
einenden Tendenzen innerhalb der Gesellschaft. Dabei pflegen aber 
auch hier die sozialen Bildungen die seelischen Kräfte, denen sie ur- 
sprünglich ihr Dasein verdankten, mehr oder weniger lange zu über- 
dauern. So waren die Korporationen des Mittelalters Berufs- 
verbände, die sich einer weitgehenden Autonomie erfreuten, und die, 
weit über die nächsten Berufszwecke hinaus, das Leben ihrer Mit- 
glieder regelten, und dabei freilich auch die freie Bewegung des 
Einzelnen mannigfach hemmten. Der Individualismus der Aufklä- 
rungszeit hat zusammen mit den neuen Bedingungen des wirtschaft- 
lichen Lebens das seinige getan, diese Verbände allmählich zu lockern 
und den alten Geist des Gemeinsinns in ihnen schwinden zu lassen. 
Aber die letzten Schranken des alten Zünfte- und Gildewesens fielen 
doch erst, als in den Gesetzgebungen des vorigen Jahrhunderts über 
Gewerbefreiheit und Freizügigkeit jener Individualismus auch in der 
äußeren Bechtsordnung zum Siege durchgedrungen war. Damit war 



*) Für die vergleichende Würdigung des staatlich geleiteten und der ans 
privater Unternehmung entspringenden Schulen bietet das amerikanische ünter- 
richtswesen, in dem sich alle möglichen Abstufungen zwischen ausschließlich 
staatlicher Fürsorge und gans freiem Privatbetrieb nebeneinander vorfinden, 
ein interessantes Beobachtungsterrain, das beinahe einer experimentellen Varia- 
tion der Bedingungen gleichkommt Wie sehr aber hier besonders im Gebiet 
des Yolksschnlwesens (für das höhere greifen zum Teil andere Einflüsse Platz) 
das staatliche System dem privaten Unternehmen überlegen ist, dafür liefert 
die Vergleichung des im ganzen blühenden Zustandes in den wesÜiohen Terri- 
torien mit den meist sehr unerfreulichen der östlichen und südlichen Staaten 
sprechende Belege. Zugleich bilden diese Verhältnisse eine treffende praktische 
Kritik jenes doktrinären Individualismus, wie ihn z, B. Herbert Spencer 
vertritt, der in der Schulpflicht und in der Eiistenz staatlicher Unterrichts- 
anstalten ungerechtfertigte Beschränkungen der persönlichen Freiheit erblickt 
(Die Prinzipien der Ethik, Bd. 2, S. 280 ff.). 
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die Zeit der freienVereine gekommen. Sie ist die Zeit der un- 
bedingten praktischen Herrschaft des Individualismus^ der nach dem 
Grundsatze handelt: jeder helfe sich selbst, und kann er es nicht, 
so mag er zu Grunde gehen. Doch kaum war dieses Prinzip des 
unbeschrankten Egoismus zum Siege gelangt, so vollzog sich auch 
schon der Umschlag, und nach jenem Gesetz der Kontraste, das 
überall im seelischen Leben am stärksten da hervortritt, wo sich 
die bis dahin in der Sphäre theoretischer Betrachtung gebliebenen 
Prinzipien praktisch durchsetzen, führte dieser Umschlag zu einer 
heute schon bemerkbaren entgegengesetzten Tendenz: zu der Zu- 
sammenfassuug der vereinzelten Bestrebungen zu kräftigeren korpo- 
rativen Bildungen*). Zunächst entstanden, noch ganz inmitten des 
individualistischen Gedankenkreises, auf „ Selbsthilfe '^ gegründete 
Genossenschaften, im Grunde nichts anderes als freie Yereine, deren 
Mitglieder sich nur durch die gemeinsame Yerfolgung gewisser 
Interessen als Produzenten oder als Konsumenten gegen die Ge- 
fabren der Konkurrenz und der Ausbeutung durch das Unternehmer- 
tum zu schützen suchten. Dann traten Versuche hervor, den 
freien Vereinen gevrisser Berufsgattungen wieder die festere Form 
der Innung zu geben, deren Mitglieder gewisse Pflichten übernehmen, 
um dafdr bestimmte Rechte zu genießen ; und schon beginnt in den 
9 Zwangsinnungen ^ der Staat, wenn auch zögernd, in diese Unter- 
nehmungen unterstützend einzugreifen, während er gleichzeitig das 
Unternehmertum durch Maßregeln der Beaufsichtigung der Fabrik- 
betriebe, durch Alters-, Unfall- und Invalidenversicherung zu be- 
schränken und die Härten eines rücksichtslosen Kampfes ums Dasein 
zu mildem sucht. Aber noch mehr, aus dem Unternehmertum selbst 
erhebt sich eine merkbare Reaktion gegen die bisherige schranken- 
lose Ungebundenheit. Die Größe der wachsenden Unternehmung 
übersteigt schließlich doch die Kräfte der Einzelnen. Zum Teil 
suchen die Kartelle dieser Schwierigkeit zu begegnen. Vor allem 
aber sucht der Unternehmer gleichzeitig das ihm verfügbare Kapital 
zu mehren und sich selbst zu sichern, indem er einem mit gemein- 
samen Mitteln und mit geteilten Kräften arbeitenden Betriebsver- 
band seine Dienste leiht. So kommt die Blütezeit der Aktiengesell- 
schaften in ihren verschiedenen Gestaltungen. Der Umschlag der 
psychischen Stimmungen, der solchen Wechsel der äußeren Be- 

*) Treffend hat diesen Umschlag der sozialen Strebungen an einzelnen 
Beispielen sowie an analogen Vorgängen der Vergangenheit K. Lamprecht 
erläutert, Zur jüngsten deutschen Vergangenheit, 2. Bd., 1903, S. 420, 467 ff. 
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dingungen begleitet, tendiert ebenfalls hierhin. Die zum äu&ersten 
gespannte Energie strebt nach Entlastung, nach ruhigerer Tätigkeit. 
Der Unternehmer wird zum Beamten. Damit ist aber die Zeit 
gekommen, wo auch hier der Staat teils indirekt mit seiner Auf- 
sicht, teils direkt eingreift, um nun das freie Unternehmertum und 
die freien Verbände durch eigene Unternehmungen oder als Yer-* 
Walter zahlreicher Einzelkapitalien abzulösen. So hat der Staat zu- 
erst die großen Verkehrsuntemehmungen, allen voran die Post und 
die Eisenbahnen, in seinen eigenen Besitz und Betrieb genommen. 
Dem ist dann eine etwas losere, aber in der Tendenz gleichartige 
Zentralisierung des Bankwesens nachgefolgt. Sicherlich ist aber 
auch dieses Ziel nur ein Torläufiges. Manche der großen industriellen 
Unternehmungen, namentlich der Montanindustrie, gehen vielleicht 
schon in einer nahen Zukunft mit dem Bergbau selbst der allmäh- 
lichen Aufsaugung durch den größten der Unternehmer, durch den 
Staat, entgegen. Denn hier beginnt zugleich ein Motiv von höch- 
stem öffentlichem Interesse wirksam zu werden. Nur durch seine 
eigenen Unternehmungen kann schließlich der Staat 
die Hilfsmittel schaffen, um die noch ungelösten sozialen 
Aufgaben zu bewältigen. So befinden wir uns allem Anscheine 
nach in einer Periode korporativer Neubildungen. Wie aber das 
Alte sich niemals unverändert erneuert, so unterscheiden sich diese 
von jenen Verbindungen einer älteren Zeit, die, in einem Zustand 
staatlicher Schwäche entstanden, eine weitgehende rechtliche Auto- 
nomie genossen, wesentlich dadurch, daß sie sich überall imter der 
Obhut und zum Teil unter der Direktive des Staates vollziehen, und 
daß vielfach die gesellschaftlichen Bildungen selbst allmählich vom 
Staate assimiliert und seiner eigenen verwaltenden Tätigkeit als 
Organe eingegliedert werden. Darin bestätigt sich wiederum die 
oben hervorgehobene Erfahrung, daß den geistigen Strömungen 
die sozialen und politischen Erscheinungen, die ihnen ent- 
sprechen, nicht vorausgehen, sondern oft erst nach einer 
längeren Zwischenzeit nachfolgen. Wie in der auf dem Prinzip 
der Autonomie der Einzelnen und der freien Konkurrenz beruhenden 
Gesetzgebung des vorigen Jahrhunderts der Individualismus der Auf- 
klärung erst vollkommen zur Wirklichkeit geworden war, so leben 
in den heute Gesellschaft und Staat bewegenden Tendenzen in einer 
freilich durch die Bedingungen des modernen Wirtschaftsverkehrs 
stark veränderten Form die Ideen wieder auf, die im Anfang des 
19. Jahrhunderts Fichte und in den folgenden Jahrzehnten die 
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romantische Geschichtsphilosophie, vor allen Hegel, dem Individualis-* 
mus der Aufklärung gegenübergestellt hatten. Auch die Romantik 
war ja der Vergangenheit zugewandt. Aber auch sie wollte in jenen 
führenden Philosophen die Gebundenheit des Mittelalters nicht un- 
verändert, sondern in einer der modernen Bildung und dem modernen 
Staatsbegriff adäquaten Form erneuem. Wiederum wird hier viel- 
leicht die Wirklichkeit reicher sein als die Theorie. Doch so wenig 
das Staatsideal Hegels der sozialen Staatsidee entsprechen mag, die 
sich heute in manchen bedeutsamen Vorzeichen aus den Trümmern 
der untergehenden individualistischen Gesellschaftsordnung zu er- 
heben scheint, die allgemeine Richtung der Gedanken ist die gleiche 
geblieben. 

4. Die Gemeinde. 

Wie die einzelnen Lebensinteressen, Besitz und Erwerb, Beruf 
und geistige Bildungsbedürfnisse, die Individuen zu Vereinen und 
Verbänden zusammenfuhren, so bildet ein zwar äußerlicheres, aber 
durch seinen zwingenden Einfluß an Bedeutung hervorragendes Mo- 
ment der gesellschaftlichen Ordnung das räumliche Zusammen- 
leben der Einzelnen. In einer Zeit, in der das Gefühl der Gemein- 
schaft noch in diese Schranken eines unmittelbaren Zusammenlebens 
gebannt blieb, war es ein naturgemäßes Verhältnis, wenn die Ge- 
meinde entweder mit dem Staate zusammenfiel oder mindestens 
in Verwaltung und Rechtspflege einen wesentlichen Teil der staat- 
lichen Funktionen erfüllte. Die Entwicklung eines umfassenderen 
Oesamtlebens der Völker mußte die Gemeinde notwendig allmählich 
aus dieser Stellung verdrängen. Aber alle die Lebensinteressen, die 
ein näheres Zusammenleben voraussetzen, sind ihr geblieben, und 
sie können nun in dem enger gewordenen Pflichtenkreis umso voll- 
konunener ihre Befriedigung finden. Die Sorge für Herstellung und 
Instandhaltung der Verkehrswege, für zweckmäßige Beschaffenheit 
der Wohnungen, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, 
der Schutz wichtiger Berufsinteressen, die Fürsorge für gemeinsame 
Bildungszwecke, alle diese Gegenstände sind zum Teil unter Obhut 
und in Vertretung des Staats, zum Teil aber auch in selbständiger 
Weise wichtige Aufgaben kommunaler Tätigkeit. Hier überall 
repräsentiert die Gemeinde einen Gesamtwillen untergeordneter 
Art, der in einer der staatlichen Verfassung analogen Organisation 
seinen Träger fordert, in der festen Einfügung dieser Organisation 
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in die des Staates aber den Charakter eines abhängigen Gliedes 
bewahrt. 

Mit dem Fortschritt der Kultur sind naturgemäß auch die An- 
forderungen immer größere geworden, die in allen jenen Richtungen 
an die Gemeinde durch das öffentliche Interesse gestellt werden, und 
die sie selbst wieder an die einzelnen Gemeindeborger stellen mnfi. 
Damit wird dann aber zugleich die Frage nahegelegt, in welchem 
Sinne und umfang sich mutmaßlich diese Entwicklung weiter yoU- 
ziehen und demnach namentlich jener Kreis der Pflichten und Rechte, 
in welchem die Gemeinde als Organ des Staates wirksam ist, yer- 
möge der Erweiterungen, denen aller Voraussicht nach die Tätigkeit 
des Staates namentlich auf wirtschaftlichem Gebiete entgegengeht, 
ebenfalls sich erweitem wird. Hier kommt nun zunächst ein Mo- 
ment in Betracht, das wohl noch fOr längere Zeit in das Yerhältnis 
zwischen Staats- und Gemeindetätigkeit regulierend und teilweise 
hemmend eingreift. Es besteht darin, daß in dem engeren Kreis 
der Zusammenwohnenden, in welchem sich die Machtsphären der 
Individuen am nächsten berühren und vielfach ineinander greifen, 
die Besitzunterschiede als die allgemeinsten Ghnmdlagen solcher 
Machtbetätigung eine ungleich größere Bolle spielen als in dem so 
viel weiteren Kreis der Staatsgemeinschaft. Unter der Herrschaft 
des Kapitalismus hat daher notwendigerweise die Gemeindeverwaltung 
von der Millionenstadt an bis herab zur kleinsten Dorfgemeinde eine 
natürliche Tendenz zur Plutokratie. Daß diese Tendenz verschwinden 
werde, ehe eine größere Ausgleichung der Besitz Verhältnisse ein- 
getreten, ist nicht wahrscheinlich. Dies hemmt aber wieder in vieler 
Beziehung die gemeinnützige Tätigkeit der Gemeinde, namentlich in 
Richtungen, in denen sie berufen ist, als Organ des Staates zu 
wirken. Das sind aber zum Teil gerade die dringendsten, die am 
tiefsten in die unmittelbaren materiellen Daseinsbedingungen des 
Einzelnen eingreifen, wie die Arbeitsbeschaffung für Arbeitslose, die 
Fürsorge für Notleidende, ftlr allgemeine Volksbildung durch öffent- 
liche Kunstinstitute, Bibliotheken und Lesezimmer u. s. w., Zwecke, 
die im öffentlichen Interesse allzu wichtig sind, um sie, wie es zu- 
meist noch geschieht, ganz oder großenteils der privaten Vereins- 
tätigkeit zu überlassen. Über diese naheliegenden und, wie man 
denken sollte, wohl in der Gegenwart schon zu verwirklichenden 
Ziele hinaus erstrecken sich aber zwei andere wichtigere Zweck- 
gebiete, die, wenn auch manche Anzeichen allmählicher Vorbereittmg 
schon heute vorhanden sind, doch ernstlich erst in Angriff ge- 
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nommen werden können, wenn der soziale Gedanke allmählich aus 
dem Staat in die Gemeinde eingedrungen ist und in dieser die Herr- 
schaft der kapitalistischen Interessen zurückgedrängt hat. Das eine 
dieser Zweckgebiete, das vorzugsweise für das städtische Leben in 
Betracht kommt, ist das der Wohnu ng. Für zweckentsprechende Bau- 
ordnungen und hygienische Einrichtungen zu sorgen, ist heute schon als 
eine öffentliche Pflicht der Gemeinde anerkannt. Noch überläßt sie aber 
die Besitznahme der Baugrundstücke und die Ausführung der Wohn- 
häuser der Spekulation privater Unternehmer und Baugesellschaflen. 
Hier ist nun, wenn irgendwo, die Gemeinschaft der Zusammen- 
wohnenden berufen, das Unternehmertum abzulösen, indem sie in 
möglichst weitem umfange die Wobnungen in Eigenbesitz nimmt 
und zu billigen Mietpreisen den Einzelnen überläßt. Wie für die 
Städte die Wohnungs-, so steht dann für die Landgemeinden die 
Ackerfrage im Vordergrund des Interesses. Denn wie dort die 
Wohnungsnot der Armen, so drängt hier die unter der Herrschaft 
der individualistischen Eigentumsordnung eingetretene Zersplitterung 
des Landbesitzes zu einer Abhilfe auf kollektivem Wege, die frei- 
lich in diesem Fall, bei der geringen Leistungsfähigkeit der Land- 
gemeinden, eine kräftige Mithilfe des Staates voraussetzt. 

Befindet sich das Gemeindeleben infolge der natürlichen Vor- 
herrschaft der Besitzinteressen, die sich in ihm geltend macht, heute 
noch vielfach in einem Zustand unsicherer Übergänge, so übt nun 
dieser naturgemäß auch in ethischer Beziehung ungünstige oder min- 
destens retardierende Wirkungen aus. Denn an sich kann die ethische 
Bedeutung dieser Verbindung der räumlich Zusammenlebenden zu 
einer Art Staat im Staate eine doppelte sein. Zunächst und un- 
mittelbar besteht sie darin, daß die Gemeinde mit der mannigfachen 
Sorge für äußere Lebenszwecke wesentlich auch sittliche Pflichten 
übernimmt, und daß, wo die Zwecke, denen sie dient, selbst an sich 
sittlich indifferent sind, sie sich doch der allgemeinen Regel unter- 
ordnen, daß sie niemals in Widerstreit treten dürfen mit sittlichen 
Nonnen, sondern womöglich wenigstens indirekt der Förderung des 
sittlichen Lebens dienen sollen. Eine zweite ethisch bedeutsame Seite 
des Gemeindelebens ist aber die, daß es für den Einzelnen ein 
ihm unmittelbarer gegenwärtiges Vorbild des staatlichen Lebens 
ist. Gerade die umfassendere Natur des Staates bringt es mit sich, 
daß bei dem der direkten Beteiligung an den politischen Aufgaben 
femer Stehenden das Staatsbewußtsein zurücktritt. Er empfindet 
zwar die Lasten und Pflichten, die der Staat ihm auferlegt; wird sich 

Wundt, Ethik. 8. AufL II. 20 
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aber nicht immer der Notwendigkeit und des sittlichen Wertes der 
staatlichen Existenz bewufit. Hier ist es nun die Gemeinde, die ihm 
den Segen gemeinsamen Wirkens anschaulich yergegenwärtigen kann, 
und die eine Übung in den Tugenden des Gemeinsinns auch dem- 
jenigen möglich machen sollte, der durch seine Lebensstellung nur in 
beschränkteren Kreisen zu wirken berufen ist. Damit das Gemeinde- 
leben diese Erziehung zum Staatsleben wirklich Yollbringe, dazu ist 
aber freilich eine durch die Gemeindeorganisation unterstützte rege 
Beteiligung der Bürger erforderlich, wie sie heute, infolge der Vor- 
herrschaft der Besitzyerhältnisse, noch allzu sehr hintangehalten wird. 



Drittes Kapitel. 
Der Staat 



1. Der Staat als Besitse- und Wirtsohaftsgemeinschaft 

Der Begriff der Besitzgemeinschaft findet auf den Staat 
in doppeltem Sinne Anwendung. Einmal ist er selbst, als die Ge- 
meinschaft der zu einer wirtschaftlichen Einheit yerbundenen Staats- 
genossen, Besitzer und verfügt als solcher über sein Eigentum 
ähnlich selbständig wie der Privatbesitzer über das seine. So- 
dann aber ist er es, der alle Besitzyerhältnisse der Einzelnen 
und der ihm untei^eordneten Körperschaften regelt und im Zweifels* 
falle entscheidet, und der zugleich die Bedingungen ordnet, von 
denen der Güterverkehr und der Austausch der Wirtschaftserzeug- 
nisse nach außen und im Innern abhängt. Nach beiden Richtungen 
ist die Wirksamkeit des Staates auch ethisch bedeutsam. 

Daß der Staat Besitzer sei, ist eine notwendige Folge seines 
selbständigen Wesens und seiner realen Bedürfnisse. Da er in beiden 
Beziehungen, sowohl an Selbständigkeit wie hinsichtlich des üm- 
fangs seiner Bedürfnisse, allen seinen Organen und Mitgliedern über- 
legen ist, so hat er den naturgemäßen Anspruch darauf, der erste 
Besitzer zu sein, der schon durch den Umfang seines Eigentums 
alle andern Eigentümer an Macht und Einfluß überragt. Für die 
Beschaffenheit seines Besitzes ist wieder teils sein Wesen teils die 
Natur seiner Bedürfnisse maßgebend. Da der Staat nicht nur die 
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lebende Generation, sondern die ganze Volkseinheit, wie sie ge- 
schichÜicli geworden ist und in ihrem gegenwärtigen Leben zu- 
künftige Zwecke vorbereitet, in sich schließt, so ist es Yor allem 
notwendig, daß in seiner Hand jene Formen des Besitzes liegen, 
deren Fürsorge der Ausnützung für vorübergehende Zwecke ent- 
zogen sein muß, wenn die bleibenden Interessen des Volkswohl- 
standes nicht notleiden sollen. Aber auch da, wo die Bewirtschaf- 
tung überhaupt für das Wohl der Gesamtheit so wichtig ist, daß 
sie der zufalligen Fürsorge Einzelner nicht überlassen werden kann, 
hat der Staat entweder direkt oder indirekt, durch die im Einver- 
ständnis mit ihm und unter seiner Aufsicht handelnden Gemeinden 
und Ejreise, einzutreten. Sodann ergibt sich ein weiteres, in seiner 
besonderen Abgrenzung von Zeit und Umständen abhängiges Gebiet 
eigener Erwerbs- und Wirtschaftstätigkeit des Staates in allen den 
Fällen, wo einzelne Lebensinteressen des Schutzes dringend bedürfen, 
sei es um eine die Grenzen wohltätiger Anspannung der Kräfte 
überschreitende Konkurrenz zu verhüten, sei es um einer drohenden 
Ausbeutung der Schwächeren durch die Stärkeren oder des Klein- 
besitzes durch einzelne Unternehmer entgegenzuwirken. Endlich eine 
letzte allgemeine und dabei doch am tiefsten in die gesamte Staats- 
ordnxmg eingreifende Aufgabe, diejenige zugleich, von deren voller 
Verwirklichung der heutige Staat unverkennbar noch am weitesten ent- 
fernt ist, besteht darin, daß er, als die Gemeinschaft der miteinander 
und ftlreinander lebenden Volksgenossen, dahin streben muß, allen 
seinen Mitgliedern nicht nur ein menschenwürdiges, sondern auch 
ein ihren Anlagen xmd Ejräften entsprechendes Dasein zu sichern 
und sie dadurch in ihrem wie in seinem eigenen Literesse zu nütz- 
lichen Mitgliedern der staatlichen Gemeinschaft zu machen. 

Dieser letzten und freilich zugleich schwierigsten Pflicht des 
Staates gegen die Einzelnen steht nun naturgemäß von Seiten dieser 
ein Becht gegenüber, das dann vermöge der jedem Recht immanenten 
Beziehungen wiederum mit Pflichten des Einzelnen gegen die Ge- 
meinschaft imd hieraus entspringenden Rechten der letzteren zu- 
sammenhängt. Jenes Recht des Einzelnen an die Gemeinschaft, das 
die Quelle aller dieser Recht- und Pflichtbeziehungen ist, läßt sich 
aber in zwei allgemeine Rechtsansprüche zerlegen: in das Recht 
auf Existenz und in das Recht auf Arbeit. Beide sind insofern 
auf das engste verbunden, als die normale Quelle der Existenz und 
der zu dieser iiotwendigen Befriedigung der Lebensbedürfnisse nach 
den Gesetzen des Erwerbs- und Wirtschaftslebens die Arbeit ist. 
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Das Recht auf Arbeit, wo es befriedigt werden kann, scUiefit daher 
das Recht auf Existenz in sich; und dieses gewinnt nur da eine 
selbständige Bedeutung, wo jenes hinfällig wird, weil aus irgend- 
welchen Gründen, wegen angeborener oder erworbener Unfähigkeit, 
Krankheit, Alter, die Arbeit unmöglich und damit selbstverständlich 
auch das Recht auf dieselbe hinfallig wird. Da& die menschliche 
Gesellschaft verpflichtet ist, ihren notleidenden Mitgliedern zu helfen, 
und daß sie keinen deshalb untergehen lassen darf, weil er selbst 
nicht mehr im stände ist, sein Leben durch Arbeit zu fristen, das 
ist ein Grundsatz, den schon die humanen Richtungen der griechi- 
schen Philosophie, und den die Religionen, die von ethischen Ideen 
getragen sind, voran das Christentum, längst als eine unumstößliche 
Forderung des sittlichen Lebens anerkannt haben. Doch die Reli- 
gion, als eine durchaus nur der subjektiven Seite des Seelenlebens 
zugehörende Funktion, konnte dieses Gebot ihrerseits nur in den 
Handlungen persönlicher Nächstenliebe und Nächstenhilfe zur Gel- 
tung bringen, die ihrer Natur nach in ihren Wirkungen begrenzt 
sind, tmd die in dem Ma&e unzulänglicher werden, als die gesell- 
schaftlichen Kreise sich erweitem, die Bedingungen des gemeinsamen 
Lebens verwickelter, und damit zugleich die Notstände größer und 
für den Einzelnen tmübersehbarer werden. Hier hat daher nun 
die Gemeinschaft selbst und vor allem, als der oberste Träger ihrer 
Pflichten wie Rechte, der Staat die Aufgabe einzutreten. Er ist f&r 
diese Seite der Pflichten des ,, werktätigen Christentums* der be- 
rufene Vertreter der dem Christen obliegenden Handlungen der 
Barmherzigkeit. Mit diesem Übergang vom Einzelnen auf die Ge- 
meinschaft gewinnen aber jene karikativen Tugenden selbst einen 
andern Charakter. Nicht als eine Tat des Mitleids soll der durch 
Alter, Krankheit oder Unfall erwerbslos Gewordene die Hilfe hin- 
nehmen, sondern als ein Recht, das ihn weder beschämt noch ent- 
ehrt. Mag immerhin manche Quelle individueller sittlicher Förderung 
bei dieser Ablösung des Einzelnen durch die Gemeinschaft ver- 
kümmern, so wird doch bei diesem notwendigen Wandel der Gewinn 
größer sein als der Verlust. Denn die Hauptsache bleibt, daß dem 
Notleidenden selber geholfen wird, oder daß es, soweit möglicK, 
keine Notleidenden mehr gibt. Den Taten des persönlichen Mitleids 
haftet aber, abgesehen von ihrer Unzulänglichkeit, ein Moment per- 
sönlicher Erniedrigung an, das sie erst da verlieren, wo der Einzelne 
nicht mehr dem Einzelnen, sondern der Gemeinschaft als der Ver- 
pflichtete gegenübersteht. 
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Für den Arbeitsfähigen tritt nun an die Stelle des Rechtes auf 
Existenz schon damit, daß das letztere der Gesamtheit gegenüber 
erhoben wird, als sein selbstverständlicher Ersatz das Recht auf 
Arbeit. Dieses Recht ist dann freilich unmittelbar zugleich eine 
Pflicht. Nicht müßig auf Kosten der Gesellschaft zu leben, sondern 
durch Arbeit für die Allgemeinheit sich das Recht des Lebens fort- 
während neu zu erwerben, das beginnt der Mensch yon dem Augen- 
blick an als seine Pflicht zu erkennen, wo er fühlt, daß er nicht 
bloß für sich allein in der Welt ist. An der Tatsache, daß ohne 
die Wirkungen, die fortan und überall dieses Gefühl ausübt, keine 
sittliche Gemeinschaft möglich wäre, scheitert eigentlich von vorn- 
herein der Individualismus mit allen seinen künstlich ausgeklügelten 
Theorien. Daß es trotzdem in unserer heutigen Gesellschaft noch 
oft genug Arbeitsißüiige und Arbeitswillige gibt, die Not leiden, 
diese Erscheinung gehört zu den dunkelsten Punkten unserer gesell- 
schaftlichen Zustände. Gerade hier empfängt darum jene Bewegung, 
die auf die Ablösung des Großuntemehmertums auf allen Gebieten 
durch den Staat und damit zugleich auf eine größere Ausgleichung 
der Besitzverhältnisse gerichtet ist, einen mächtigen Antrieb durch 
die Forderung des Rechtes auf Arbeit. Denn ihre Erfüllung setzt 
eine Erweiterung eben jener Funktionen voraus, die der Staat 
als erster Besitzer und Unternehmer über sich nimmt, wodurch es 
ihm möglich wird, teils direkt, teils durch seine Organe, Arbeits- 
gelegenheit zu bieten, indes er zugleich die Macht gewinnt, auch in 
die Lohnverhältnisse des privaten Unternehmertums durch seine 
Konkurrenz regulierend einzugreifen. Daß das individuelle Unter- 
nehmen ganz verschwinde, ist dagegen weder zu erwarten, noch zu- 
nächst wünschenswert, da damit jenes Ferment persönlicher Initia- 
tive, das namentlich bei der Verwirklichung neuer Ideen nur schwer 
entbehrt werden kann, und mit ihm ein wichtiges Hilfsmittel des 
Kulturfortschritts wenigstens teilweise verloren ginge. Inwieweit 
das ein für alle Zukunft maßgebender Gesichtspunkt bleibt, mag 
daher immerhin dahingestellt bleiben. Denn gewiß kann nicht be- 
zweifelt werden, daß auch hier die egoistischen Triebfedern des 
individuellen Unternehmens mit der Zeit durch die Pflichttreue und 
das rein intellektuelle und moralische Interesse eines im Auftrag 
der Gemeinschaft tätigen Beamtentums ersetzt werden können ; ähn- 
lich wie im Gebiete der Rechtsprechung an die Stelle eines dereinst 
nach freier Übereinkunft aus Mitgliedern der streitenden Sippen zu- 
sammengesetzten Schiedsgerichtes in unserer heutigen Rechtsordnung 
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ein an der Streitsache selbst ydllig uninteressiertes RichterkoUegium 
getreten ist. Zudem schließt übrigens das Recht auf Arbeit ver- 
möge der auch hier zur Geltung kommenden Korrelation yon Recht 
und Pflicht so erhebliche Freiheitsbeschränkungen fOr den Ein- 
zelnen in sich, daß es bedenklich wäre, diese noch zu yerstärken, 
indem dem Einzelnen die Freiheit genommen wOrde, Arbeit zu 
suchen, wo und wie er will. Denn wenn der Staat das Recht 
auf Arbeit nur dadurch verwirklichen kann, daß sein eigenes Ar- 
beitsgebiet umfassend genug ist, um jedem Staatsgenossen, der 
anderwärts keine Arbeit findet, solche zu bieten, so schließt dies f&r 
den Arbeitsuchenden selbst wieder sowohl eine Pflicht wie ein Recht 
ein: die Pflicht, wirklich zu arbeiten, und das Recht, nach dem Maß 
der Leistung und der zu ihr erforderlichen Vorbildung und Lebens- 
führung belohnt zu werden. Jener Pflicht zu arbeiten kann nur 
der Staat den erforderlichen Nachdruck geben, da er allein dem Ein- 
zelnen Zwangspflichten auferlegen kann. Die Lohnregulierung fallt 
jedoch für ihn von selbst unter den Gesichtspunkt des Beamten- 
gehalts, der überall unter dem Zwang der Lebensbedingungen jener 
Regulierung zustrebt, die den Lohn nicht schlechthin als Äquivalent 
einer geleisteten Arbeit oder gar der auf dieselbe verwendeten Zeit 
betrachtet, sondern als das Mittel, das die zur geforderten Leistung 
nötige Form der Lebenshaltung nebst einem Überschusse gewahrt, 
der die Fürsorge für die Zukunft, ftir Alter und Krankheit zu einem 
Teil wenigstens dem Arbeitenden selbst zur Pflicht macht. Da 
endlich der Staat das Recht auf Arbeit nur seinen eigenen Mit- 
gliedern gewähren und nur von ihnen die daraus entspringenden 
Pflichten fordern kann, so wird überall da, wo der Staat als 
Arbeitgeber auftritt, die Beschäftigung von Arbeitern, die m'cht 
Staatsangehörige sind, ein anomales, nur in Notfallen zulässiges Ver- 
hältnis. Indem er durch die seinem eigenen Betrieb unterstellten 
Unternehmungen die nationale Arbeit schützt, kann er nun aber auch 
nicht im Widerspruch damit in den privaten Unternehmungen die 
Benutzung auswärtiger Arbeitskräfte als ein bloßes Mittel im Lohn* 
kämpf zulassen, sondern auch dem privaten Unternehmer gegenüber 
ist er berufen, das Recht seiner Angehörigen auf Arbeit wenigstens 
in dem Sinne indirekt zu schützen, daß er eine ZuziehuDg aus- 
wärtiger Arbeiter nur da gestattet, wo es überhaupt an den zu- 
reichenden Arbeitskräften mangelt. 

Indem das Recht auf Arbeit zugleich den Anspruch auf einen 
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den Bedingungen der zu ihr erforderlichen Lebenshaltung entspre- 
chenden und der Fürsorge fOr die Zukunft und der eigenen Fort- 
bildung Baum gewährenden Lohn in sich schließt, ist es grund- 
verschieden von einer andern Forderung, die zuweilen an seiner 
SteUe erhoben, oder zu der jenes Recht wohl auch nur als eine vor- 
bereitende Bedingung angesehen wurde, nämlich von dem „Recht auf 
den vollen Arbeitsertrag'^ "^O- Während das Recht auf Arbeit in der 
oben ausgesprochenen Form, in der es als eine konsequente Fort- 
entwicklung unserer heutigen sozialen Verhältnisse gedacht ist, eine 
im Wesen der Arbeit und ihrer Differenzierung gelegene QualüSkation 
der Leistungen und eine dementsprechende Regulierung der Lohn- 
verhältnisse nach den Bedürfhissen des Berufs und der Bildung nicht 
ausschließt, sondern einschließt, wird bei der Forderung des „Rechts 
auf den vollen Arbeitsertrag'' von jeder Qualifikation der Leistungen 
abstrahiert. Vielmehr soll hier die Leistung, gleichgültig wie viel 
Eimst, Wissen, Geschicklichkeit und mehr oder weniger mühsame 
Vorbereitung sie fordert, lediglich nach ihrem objektiven Ertrag und 
dessen Verkaufswert gelohnt werden. Hier aber soll dann im voll- 
sten Umfang der Ghrundsatz gelten: „jeder Arbeiter ist seines Lohnes 
wert", indem jeder genau empfange, was seine Arbeit einträgt. Nun 
ist klar, daß bei der verwickelten Weise, in der in jedem Arbeits- 
betrieb die verschiedenen Leistungen ineinander greifen, eine solche 
Verteilxmg nach dem vollen Ertrag eigentlich nur unter der Voraus- 
setzung möglich ist, daß qualitative Unterschiede der Leistungen, die 
zugleich bestimmte Wertunterschiede repräsentieren, nicht existieren, 
sondern daß alle Arten der Arbeit qualitativ nach einem und dem- 
selben quantitativen Maßstabe, sei es nach der Zeit, sei es, was frei- 
lich nur in wenigen Fällen möglich wäre, nach der Stückzahl oder 
nach einem ähnlichen uniformen Größenmaß, abgeschätzt werden 
können. Diese Voraussetzung ist natürlich eine Fiktion, die das 
aufgestellte Prinzip im Grunde wieder aufhebt. Denn es ist ja 
augenfällig, daß der leitende Chemiker oder Maschinenkonstrukteur 
einer Fabrik, wenn sie Erfindungen machen, die den Arbeitsertrag 
vervielföltigen , zu diesem Ertrag unvergleichlich viel mehr bei- 
steuern als der einzelne Arbeiter, der Tag für Tag die gleiche 
Arbeit vollbringt. In der Tat würde daher diese Fiktion nur dann 
annähernd zutreffen, wenn die menschliche Kultur dereinst einmal 



*) A. Meng er, Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag in geschicht- 
licher Darstellung, 2. Aufl. 189U 
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auf einer Stufe angelangt sein sollte, auf der neue Erfindungen und 
Fortschritte überhaupt nicht mehr gemacht werden könnten, sondern 
wo unter der Benutzung der ein für allemal gegebenen Hilfsmittel 
wirklich alle Arbeit annähernd uniform geworden wäre. Da dies 
immerhin wenig wahrscheinlich ist, so wird nun aber jene Fiktion 
einstweilen dadurch gestützt, daß man das Bedürfnis einer ver- 
schiedenen Lebensführung je nach der Bescha£Fenheit der geleisteten 
Arbeit überhaupt leugnet, indem angenommen wird, in dem Zustand 
der Gesellschaft, in welchem das Recht auf den vollen Arbeitsertrag 
verwirklicht ist, werde jeder dem andern in seiner sozialen Stellang 
und Bildung, in seinen physischen wie geistigen Bedürfnissen gleich 
sein, so daß eben damit auch das Recht hinw^^ele, die Arbeit 
nach ihrer Qualität verschieden zu werten. Der Architekt, der den 
Plan entwirft, und der Maurer, der die Steine herbeischleppt, sind 
beide notwendig, und sie haben beide schließlich die gleichen phy- 
sischen Lebensbedürfnisse. Jeder soll daher nach Maßgabe der Zeit, 
die er arbeitet, seinen Anteil an dem Ertrag erhalten. 

Hier fordert nun aber zugleich das Recht auf den yoUen 
Arbeitsertrag noch eine weitere, die Bedingungen von Besitz und 
Erwerb von Orund aus verändernde Umbildung des wirtschaftlichen 
Lebens. Eine Zuteilung des Arbeitsertrags nach dem Maß der Arbeit 
setzt natürlich eine einheitliche distributive Gewalt und die gleich- 
zeitige Beherrschung aller Güterproduktion durch diese Gewalt, die 
wiederum nur in den Händen der Gesamtheit ruhen kann, voraus. 
Die notwendige Kehrseite des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag ist 
daher der Übergang aller Mittel der Güterproduktion in den Besitz der 
Gesamtheit und demnach die Reduktion des Privateigentums auf die 
dem unmittelbaren Lebensbedürfnisse dienenden Nahrungs- und Genuß- 
mittel. Nicht bloß das Ackerland, das Bergwerk, die Verkehrs- 
mittel, sondern auch die Maschinen, die Betriebsgebäude, die Biblio- 
theken müssen in den Besitz der Gesellschaft, und deren Leitungen 
sämtlich in die Hände ihrer Beamten übergehen. Dem Einzelnen 
aber soll es freistehen, in dem Betrieb zu arbeiten, der seinen Nei- 
gungen und Fähigkeiten adäquat ist, worauf er dem Ertrag seiner 
Arbeit entsprechende Anweisungen erhält, für die er sich an den 
öffentlichen Verkaufsstellen nach Belieben Lebensbedürfnisse und 
Genußmittel eintauschen kann**"). 



*) Die ökonomische Dorclifuhrbarkeit dieses Programms hat ganz objektiv 
A. E. Schaf fle nachzuweisen gesucht in seiner Quintessenz des Sozialismus, 
1875, 13. Aufl. 1891. (Vgl. dazu des gleichen Verfassers Schrift: Die Aus- 
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Natürlich ^t sich nun dieses Programm des kommunistischen 
Sozialismus wieder in etwas verschiedenen Formen durchgeführt 
denken. Für diese ist die Stellung, die sie zu gewissen, der üni- 
formierung der Leistungen am meisten widerstrebenden Arten der 
Arbeit einnehmen, besonders bezeichnend. Das sind die physisch 
anstrengenden und ekelhaften, oder gar gesundheitsschädlichen, aber 
trotzdem unentbehrlichen Arbeiten einerseits , und die vorzugsweise 
geistigen, spezifisches Talent, zumeist aber auch ungewöhnliche, aus- 
dauernde Vorbereitung fordernden Leistungen der Kunst und Wissen- 
schaft anderseits. Die gemäßigte Richtung will hier so viel wie 
möglich den bestehenden Zustand erhalten, nur daß sie die Be- 
dingungen, die der Zwang oder die Gunst der Lebenslage mit sich 
führen, beseitigt. Zu den unangenehmen Arbeiten soll durch be- 
sondere Belohnungen angereizt, die Leistungen auf geistigem Gebiet 
sollen dagegen nach dem Urteil besonderer Einschätzungskommissionen 
belohnt werden. Die radikalere Doktrin verfahrt dagegen einfacher 
und, wenn man einmal die Durchführung des Prinzips annimmt, 
jedenfalls auch wirksamer. Die unangenehmen Arbeiten werden 
nach ihr zwangsweise erledigt: entweder so, daß abwechselnd jeder 
zu ihnen herangezogen wird, oder durch das Los. Die Betätigung 
in Kunst und Wissenschaft aber gilt, da beide nicht dem materiellen 
Lebensbedürfnisse dienen, überhaupt nicht als Arbeit, sondern als 
Erholung, und in der zukünftigen Gesellschaft wird jeder genug Zeit 
übrig behalten, um sich nach Belieben in seinen Mußestunden solchen 
geistigen Beschäftigungen zu widmen. Auf die hieraus sich ergeben- 
den weiteren Änderungen der Lebensordnung braucht hier nicht 
näher eingegangen zu werden, da sie sich ohnehin immer noch in 
etwas verschiedener Weise denken lassen. Doch verleiht das Prinzip 
der üniformierung zusammen mit dem Streben nach möglichster Er- 
leichterung der zur Bedürfnisbefriedigung erforderlichen Arbeit natur- 
gemäß auch hier den Zukunftsprojekten einen entsprechenden 
Charakter. Insbesondere werden sich gemeinsame Wohnhäuser und 
gemeinsame Mahlzeiten der Zusammenwohnenden von selbst er- 
geben*). 



sichtslosigkeit der Sozialdemokratie, 1885.) Als politisches Zakunftsprogramm 
entwickelt die neue Eigentums- and G^esellschaftsordnung A. Meng er in seiner 
Irenen Staatslehre, 1903, 8. 98 ff. Rücksichtlich der hier nicht näher zu ver- 
folgenden ökonomischen und rechtlichen Seiten der neuen Gesellschaftsordnung 
sei auf diese Schriften verwiesen. 

*) A. Menger ist der Meinung, daß solche zunächst för die Unverhei- 
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Die Frage, ob diese Programme ökonomisch und politisch je- 
mals durchführbar sind, soll uns hier nicht beschäftigen: sie gehört 
nicht in die Ethik. Wohl aber kann diese nicht umhin zu erwägen, 
ob eine Arbeitsteilung wie die geschilderte psychologisch möglich, 
und was der so verwirklicht gedachte Zustand sittlich wert sei Da 
ergibt sich nun zunächst die große Schwierigkeit, daß die Torge- 
schlagene Gesellschaftsordnung überall in unlösbare Konflikte mit 
den zwei unumstößlichsten Tatsachen der praktischen Psychologie 
gerät, mit der Verschiedenheit der Begabungen und Charaktere, und 
mit dem Gesetz der Abhängigkeit der Leistung von der Übung. 
Eine uniforme Beurteilung und Wertung der Leistungen würde sich 
nur durchftlhren lassen, wenn die physischen und ' geistigen Fähig- 
keiten der Menschen ebenfalls uniform wären. Jede Organisation 
der Gesellschaft, die auf eine solche üniformierung abzielt, ver- 
wandelt sich daher ftlr den Einzelnen, dem eine seinen Kräften nicht 
angepaßte Arbeit aufgebürdet wird, in einen unerträglichen Zwang, 
während sie zugleich die Leistung selber schädigt. Auch das springt 
wiederum am deutlichsten in die Augen bei denjenigen Leistungen, 
die aus sehr abweichenden Gründen die schwersten sind, bei den 
lästigsten, physisch schwierigsten Arbeiten, und bei den höchsten, 
spezifische Anlagen und ausdauernden Gebrauch der intellektuellen 
Funktionen im höchsten Maße fordernden geistigen Arbeiten. Jene 
setzen eine andauernde Übung der physischen Kräfte voraus, die 
allein die Härte der Arbeit ermäßigt, sie dann aber auch, wie jede 
gelingende Leistung und jede der eigenen Anlage entsprechende 
Übung der Kräfte, in einen Genuß verwandeln kann. Die meisten 
dieser Arbeiten würden daher ungetan bleiben oder so schlecht wie 
möglich getan werden, wenn man sie auf Alle verteilen wollte; und 
die Anreizung durch besondere Belohnungen würde entweder wieder 
zum Nachteil der Leistung Untaugliche heranlocken oder auf* zu- 
fällige physische Eigenschaften, wie Muskelstärke, Abgestumpftheit 
gegen ekelhafte Eindrücke, eine Prämie setzen, das heißt ihnen ein 
höheres Maß über das normale Lebensbedürfnis hinausgehender Ge- 
nußmittel zuerkennen, während doch aus nahe liegenden psycho- 
logischen Gründen ein solches Überschußbedürfnis viel eher bei den 

rateten eingeführt werden könnten, dafi aber mit dem Eindringen des Sozialia- 
mus in die Familiensitten sich dann die weitere Ausdehnung von selbst machen 
werde. Eine angemessene Vorübung scheint ihm schon das Zusammenwohnen 
in Pensionen und Gasthäusern und die Table d*h6te der letzteren zu sein 
(a. a. 0. S. 126 f.)! 
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die entgegengesetzte Seite einnehmenden geistigen Arbeiten vor- 
handen zu sein pflegt. Diese — wenn überhaupt einmal eine Lohn- 
differenzierung zugelassen werden soll — offenbare ümkehrung eines 
psychologisch zu rechtfertigenden Verhältnisses entspricht nun aber 
auch sonst der Stellung, welche die geistige Arbeit in dem System 
des kommunistischen Sozialismus einnimmt. Sie wird nicht aus- 
drücklich, aber tatsächlich als die untergeordnete angesehen, wenig- 
stens als diejenige, der die Einrichtungen so wenig angepaßt sind, 
daß man vielmehr sagen muß: die kommunistische Oesellschafts- 
ordnung wendet alle denkbaren Mittel an, um diese Art der Lei- 
stungen so geringwertig wie möglich zu machen. Die radikalere 
Theorie erkennt sie überhaupt nicht als Arbeit an, sondern nur als 
dilettantische Beschäftigung für die Mußestunden eigentlicher Arbeit. 
Daß sie mehr als irgend eine andere ausdauernde Anstrengung und 
Übung tmd ausschließliche Konzentration des Interesses verlangt, 
bleibt ebenso unbeachtet, wie daß die gesamte industrielle Kultur, 
auf die dieser Zukunftsstaat zugeschnitten ist, auf eben dieser an- 
gestrengten geistigen Arbeit beruht, und daß daher, wenn sie still- 
stünde, jene Kultur selbst zum Stillstand verurteilt würde. Aber 
auch die Anerkennung der geistigen Berufe, zu der sich die ge- 
mäßigte Theorie versteht, ist in der Art, wie ihre Durchführung ge- 
dacht ist, ganz dazu angetan, diese Leistungen, die mehr als andere 
freien Betrieb und unbeschränkte Konkurrenz fordern, verkümmern 
zu lassen. Was aus Wissenschaft und Kunst würde, wenn jede Lei- 
stung durch eine öffentliche Einschätzungskommission nach ihrem 
Wert gelohnt werden sollte, davon kann man sich eine entfernte 
Vorstellung machen, wenn man sich die bedenklichen Einflüsse ver- 
gegenwärtigt, die jetzt schon gelegentlich hervortreten, wenn öffent- 
liche Behörden oder einzelne durch ihre Stellung bevorzugte Persönlich- 
keiten nach ihren Vorurteilen und subjektiven Neigungen die Kunst 
reformieren wollen oder sich in Fragen der Wissenschaft einmischen. 
Damit ist auch schon die zweite und wichtigere Seite dieser 
Programme berührt: die ethische. Hier ist die Grundanschauung 
ma%ebend, daß der Staat oder die Gesellschaft zu allererst die 
dringenden materiellen Bedürfiiisse aller Einzelnen zu befriedigen 
habe. Diese an sich berechtigte Forderung wird dann aber aus- 
drücklich oder stillschweigend in das Dogma umgewandelt, die Be- 
dürfnisse aller Einzelnen seien die gleichen, und alle geistigen Bedürf- 
nisse seien Luxusbedürfnisse. Das aufgestellte Ideal ist daher ein 
Gleichheitsideal, das nicht nach oben, nach den geistigen Gütern des 
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Daseins, sondern nach unten, nach den allgemeinen materiellen 
Lebensbedürfnissen, orientiert ist. Darin kommt deutlich zum Aus- 
druck, dafi der kommunistische Sozialismus der Gegenwart einerseits 
theoretisch aus der materialistischen ümkehrung der Hegeischen 
Philosophie hery orgegangen ist, und daß er sich praktisch die Ab- 
lösung der Herrschaft der bisher bevorrechteten Klassen durch die 
Herrschaft des vierten Standes, des Proletariats, zum Ziel gesetzt 
hat Darum sind die geistigen Interessen, wie es in der ursprüng- 
lichen Theorie heifit, ein , Oberbau" über den materiellen Bedin- 
gungen des Daseins, oder, wie der Proletarierstandpunkt diesen Aus- 
druck umdeutet, ein Luzusaufwand, der mit dem Spiel und andern 
Erholungen auf gleicher Linie steht. Das ist jener Standpunkt eines 
niedrigen Hedonismus, den schon der alte Heraklit mit den Worten 
gekennzeichnet hat, er strebe nach dem «QlUck der Ochsen, wenn 
sie Erbsen fressen*. Dieser Hedonismus selbst ist aber wieder die 
naturgemäße Wirkung der dieser Sozialphilosophie eigenen Egoismus- 
moral, nach welcher die Gesellschaft eine Summe zusammengewürfelter 
Individuen ist, und in der andere als die selbstsüchtigen Interessen 
der Einzelnen überhaupt nicht existieren. Dafi dieser in der Ethik 
längst obsolet gewordene Standpunkt in den sozialen Theorien der 
Gegenwart immer noch beinahe als ein selbstverständlicher gilt, 
daran wird man aber, abgesehen von den spezifischen Entstehungs- 
bedingungen des Marxismus, doch auch der sogenannten klassischen 
Nationalökonomie einen Teil der Schuld beimessen dürfen. Dafi 
schon Adam Smith neben seinem «Wohlstand der Nationen* noch 
ein Werk „über die moralischen Gefühle* geschrieben hat, in welchem 
er diejenigen Seiten des gesellschaftlichen Lebens erörtert, die nach 
seiner Meinung nicht auf den Kampf der das Wirtschaftsleben be- 
herrschenden Bedürfnisse zurückgeführt werden können, wurde kaum 
beachtet. Wahrscheinlich hat es hervorragende Nationalökonomen 
gegeben, die dieses Werk nur dem Namen, nicht dem Inhalte nach 
kannten. Was ging sie auch ein Buch über Moral an, das in die 
Philosophie und nicht in die Nationalökonomie gehört? Da man 
nun aber doch selbst in der Wirtßchaftstheorie schliefilich nicht ganz 
ohne gewisse allgemeine Voraussetzungen psychologischer oder philo- 
sophischer Art auskommen kann, so philosophierte man auf eigene 
Hand: man nahm den Menschen als das, als was die national- 
ökonomische Theorie ihn darstellte. Wenn bei den konservativeren 
Nationalökonomen Religion und staatliche Autorität noch eine gewisse 
Schutzwehr gegen die Eonsequenzen dieser Auffassung bildeten, so fiel 
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eine solche natürlich für den hinweg, der mit Hilfe der materiali- 
stischen Philosophie zu der Überzeugung gekommen war, daß die 
Religion ein überlebtes Vorurteil und der Staat eine Schöpfung der 
besitzenden Klassen sei. So entstand, als mehr und mehr in allen 
europäischen Ländern die Lage des vierten Standes nach Abhilfe 
schrie, die Doktrin der internationalen Sozialdemokratie, deren Stand- 
punkt psychologisch ein extremer Lidividualismus und ethisch ein 
auf die materiellen Bedür&isse gerichteter Egoismus ist. Vermöge 
ihres Individualismus erklärt sie die durch Sprache, Sitte und ge- 
meinsame Erlebnisse entstandenen natürlichen Verbände fttr Phan- 
tome und ist daher international; und vermöge ihres Materialismus 
gilt ihr die sinnliche Existenz als der Zweck des Lebens, und weil 
dieser Zweck ohne Rücksicht auf Beruf, Bildung und Abstammung 
ein natürliches Recht jedes Menschen ist, so ist sie demokratisch und 
international zugleich. 

Man darf wohl annehmen, da& sich heute manche Anhänger 
des kommunistischen Sozialismus, ja daß sich vielleicht die Denken- 
den imter ihnen zumeist über die psychologische ünhaltbarkeit und 
äie ethische Rückständigkeit dieses Standpunktes ebensowenig täu- 
schen, wie sie daran denken, jenen halb phantastischen Plänen einer 
künftigen GeseUschaftsreform auf Grund der Verstaatlichung der 
Produktionsmittel und des gleichen Anspruches Aller auf den Er- 
trag der Gesamtarbeit zuzustimmen. Aber sie betrachten alle diese 
Voraussetzungen und Theorien als Kampfmittel, die jene soziale 
Revolution allmählich vorbereiten sollen, ohne die eine gründliche 
Besserung der Lage des vierten Standes nicht zu hoffen sei. Wenn 
diese Revolution erst gesiegt habe, so werde sich eine angemessene 
Gesellschaftsordnung schon von selbst einstellen. Nun liegt eine solche 
Revolution gewiß nicht außerhalb der Grenzen der Möglichkeit. 
Wer sie als ein zu erstrebendes Ziel betrachtet, der sollte sich aber 
doch erstens fragen, welchen Erfolg sie verspricht, und zweitens, 
ob dieser selbe Erfolg nicht ohne sie vielleicht rascher und voll- 
kommener zu erreichen ist. Welches Ergebnis wird die soziale 
Revolution haben? Euer läßt sich nur so viel voraussagen, daß der 
Erfolg nicht der sein wird, den die Programme des kommunistischen 
Sozialismus aufstellen, weil diese, wenn sie durchgeführt würden, 
in kürzester Zeit an der Verschiedenheit menschlicher Begabungen 
und Bestrebungen und an dem unerträglichen Druck jener Gesell- 
schaftsordnungen selbst scheitern müßten. Hier huldigt der moderne 
Sozialismus immer noch der barocken Psychologie des Helvetius, 
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nach der man nur die gesellscIiafUichen Zustände zu ändern braucht, 
um die Natur der Menschen ebenfalls umzuändern. Und doch war 
die politische Revolution des 18. Jahrhunderts in den ethischen 
Motiven, von denen sie getragen war, dem internationalen Sozialis- 
mus von heute unendlich überlegen. Man halte nur Rousseaus Ab- 
handlung über die Ungleichheit der Menschen und seinen Contrat 
social neben Marx und Engels oder August Bebel. Welcher Ab- 
stand! Dort ein wirkliches Ideal, das im einzelnen verzeichnet sein 
mochte, das aber in der auf die lebendige Volksgemeinschaft gegrün- 
deten Idee der persönlichen Freiheit und Rechtsgleichheit immerhin 
einen unvergänglichen Wahrheitskem in sich barg. Hier als ethi- 
sches Ghrundmotiv der Egoismus, der Kampf aller mit allen, ohne 
Rücksicht auf die überall an die nationale Gemeinschaft gebundenen 
Güter des Lebens, darum international nicht um ein humanes 
Menschheitsideal zu errichten, sondern um das Elasseninteresse und 
die Masseninstinkte zu sittlichen Kräften zu erheben. Darum, wenn 
die politische Revolution des 18. Jahrhunderts die Ideale der Freiheit 
und Gleichheit, die sie aufrichten wollte, zuerst in einer Schreckens- 
herrschaft ohnegleichen zerstört imd dann unter einen gewalttätigen 
Despotismus gebeugt hat, um ihren wirklichen, wenn auch immer- 
hin noch unvollkommenen Sieg einer späteren friedlichen Entwick- 
lung zu überlassen, — was würde erst aus jenen minderwertigen 
Idealen ? 

Muß denn nun aber, um das Ziel eines menschenwürdigen Da- 
seins für Alle und eines Zustandes zu erreichen, in dem einem jeden 
freier Spielraum zur Betätigung' seiner Kräfte in der seinen Fähig- 
keiten entsprechenden Form gegeben wird, muß dazu erst jener 
Umsturz des Bestehenden vorangehen? Angesichts der gewaltigen 
Antriebe, die in der heutigen Gesellschaft, und die vor allem im 
heutigen Staat auf eine fortschreitende Sozialisierung der Arbeit 
hinwirken, ist diese Frage sicherlich mit nein zu beantworten. Der 
soziale Staat wird kommen, wenn nicht alle Vorzeichen 
trügen. Aber er wird nicht kommen unter dem Zeichen der bru- 
talen Gewalt rücksichtsloser egoistischer Triebe, sondern nur unter 
der unentbehrlichen Mithilfe geistiger Ideale und unter den Antrieben 
eines an das staatliche Leben gebundenen Gemeinsinns, aus dem 
heraus überall erst eine erfolgreiche Pflege der humanen Lebens- 
zwecke möglich ist. Denn was die Nationen trotz Verschiedenheit 
der Abstammung und Sitten schließlich wirklich verbrüdert, das ist 
nicht die Not oder der Kampf um die materielle Existenz — diesen 
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Übeln hat jedes Volk in seinem engeren Ejreise zu steuern — 
sondern das sind die allgemeinsten, über den materiellen Lebens- 
interessen stehenden und sie überdauernden geistigen Güter der 
Menschheit. 

2. Der Staat als Bechtsgemeinschaft. 

Wie der Staat der erste Besitzer, so ist er das vornehmste 
Bechtssubjekt; und er ist es zugleich, der allen andern 
Bechtssubjekten ihre Rechte zuweist. So ist er sich selbst und 
den Einzelnen gegenüber der Träger der objektiven Rechts- 
ordnung. Das Recht der Einzelnen, das Privatrecht, ist in 
diesem Sinne kein selbständiges Rechtsgebiet, sondern ein, aller- 
dings besondere Bedingungen mit sich führender, Teil des öffent- 
lichen Rechts. 

Überall, wo der Staat Besitzer oder Unternehmer ist, unterwirft 
er sich selbst der von ihm gestifteten Rechtsordnung: er schließt 
Yerbräge, übernimmt Leistungen, stellt Forderungen und tritt, wo 
sich aus diesem Wechselverkehr entgegengesetzte Ansprüche ent- 
wickeln, mit den Einzelnen in Rechtsstreitigkeiten ein, in denen er 
sich der Entscheidung der von ihm selbst eingesetzten Gerichte 
unterwirft. So verwirklicht er in seinem eigenen Tun und Leiden 
das Prinzip der Gerechtigkeit: er fügt sich ohne Zwang dem 
urteil seiner eigenen Organe. Nur ein Gesamtwesen wie der Staat 
ist zu einer solchen Gerechtigkeit fähig, die von dem Gedanken ge- 
tragen ist, das Recht zu suchen nicht um des eigenen Interesses, 
sondern um des Rechtes selbst willen. Aber ein Vorbild fUr den 
Geist, mit dem überall der Kampf um das Recht gekämpft werden 
soll, wird dadurch der Staat auch für den Einzelnen. 

Nur indem er ohne Ansehen der Person und des eigenen Vor- 
teils Gerechtigkeit übt, kann der Staat zugleich die Entscheidung 
über den Rechtsstreit seiner Mitglieder in die Hand nehmen und die 
Normen ordnen, nach denen derselbe ausgetragen werden soll. Hierin 
vor allem liegt eine wichtige ethische Ergänzung aller jener Beweg- 
gründe, die ihm das Richteramt auch über solche Handlungen der 
Einzelnen zuwies, die von keiner Privatklage getroffen werden, die 
aber einen schweren Bruch der allgemeinen sittlichen Normen 
enthalten. Wie allmählich das Strafrecht der Verfolgung der ein- 
zelnen Beschädigten entrungen, und wie es auch dann zunächst 
noch dem Gesichtspunkt der Privatklage unterstellt wurde, haben 
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wir früher gesehen'^). Der Gedanke, da& der Staat allein nicht 
nur das Recht, sondern die Pflicht habe, den Bruch der sitt- 
lichen Rechtsordnung zu sühnen, ist hier Hand in Hand mit der 
Erkenntnis gereift, daß auch im Streit der Einzehien nicht der 
Einzelne selbst, sondern der Staat die Gerechtigkeit zu üben berufen 
und fähig sei. Die Ausübung des Strafrechts aber ist ihrerseits 
wieder mehr als irgend ein anderes Gebiet der Rechtsordnung dazu 
geeignet, das Bewußtsein der sittlichen Gesamtaufgaben des 
Staates zu wecken und zu stärken. Dem hohen sittlichen Wert, 
den so der Staat als ein über den Einzelnen stehendes sittliches 
Gesamtwesen in Anspruch nimmt, gibt er auch darin Ausdruck, 
daß er Unternehmungen gegen seinen eigenen Bestand oder gegen 
die Person des seine verschiedenen Aufgaben repräsentierenden Re- 
genten mit den schwersten sittlichen Vergehen auf gleiche Linie 
steUt. 

Wie das Einzelleben äußere Hilfsmittel und Normen nötig hat, 
die einer gewissen Ordnung und Regelmäßigkeit bedürfen, wenn 
nicht Störungen eintreten sollen, die auf die sittlichen Leistungen 
ungünstig einwirken, so kann auch das staatliche Leben solcher 
Hilfsmittel und Regulierungen seiner Tätigkeit nicht entbehren, — 
ja es fordert sie wegen der umfassenderen Natur seiner Funktionen, 
und weil ihm die der individuellen Persönlichkeit eigene unmittel- 
bare Einheit von Selbstbewußtsein und Wollen fehlt, noch ungleich 
dringender. Was im Einzelleben der Sitte und Gewohnheit über- 
lassen bleibt, das normiert darum der Staat ebenfalls durch Gesetze 
und Verfügungen, deren Nichtachtung entweder mit Strafe bedroht 
ist oder andere Nachteile mit sich bringt. Hierher gehört vor 
allem das ganze Gebiet der polizeilichen Ordnung. Auf der 
einen Seite reicht dieselbe in Bestimmungen, die den Schutz der 
öffentlichen Sicherheit betreffen, bis dicht an das Strafrecht heran; 
auf der andern sucht sie durch nützliche Vorkehrungen der Gesund- 
heit und der Erleichterung des Lebens zu dienen, wobei sie überall 
der Tätigkeit der Privaten und Kommunen helfend und beaufsich- 
tigend zur Seite steht. 

Eine ähnliche Art äußerer regulierender Tätigkeit übt der 
Staat aus, indem er den Vollzug der Normen des Privatrechts wie 
des Strafrechts im Prozeßverfahren an gewisse Regeln der 
Untersuchung und der Geltendmachung der Rechte bindet. Es mag 



*) Vgl. Bd. 1, Abwhn. I, S. 228 f. 
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Yon dem Einzelnen zuweilen als eine Art IJnreclit empfanden werden, 
wenn die äußerliclien, zum Teil auf willkürlicher Normierung beruhen- 
den Vorschriften des Zivilprozesses auf den Ausgang eines Rechts- 
streits einen Einfluß äußern, der hinter der Rücksichtnahme auf den 
objektiven Tatbestand nicht zurücksteht. Ist es doch nicht zu leugnen, 
dafi infolgedessen manchmal nicht dasjenige als Recht erkannt wird, 
was wirklich Recht ist, sondern was erst durch die Annahme 
bestimmter Tatsachen, die möglicherweise gar nicht existieren, oder 
durch die Nichtberücksichtigung anderer, deren Wirklichkeit in der 
Verhandlung nicht zur Sprache kam, als Recht gelten kann: so 
z. B. wenn der Beklagte die Frist zur Einrede versäumt oder Gegen- 
beweise nicht beibringt, die ihm zu Oebote stehen. Aber indem 
der Staat es Jedem zur moralischen Pflicht macht, sein persön- 
liches Recht selbst zu wahren, setzt er sich in die Lage, im ein- 
zeben Fall einmal tun zu müssen, was objektiv nicht recht ist, 
gerade um des Rechtes imd der Gerechtigkeit willen. Wollte 
er selbst im Rechtskampf der Einzelnen die Beweise für und gegen 
herbeischaffen, so würde er bei der der Öffentlichkeit sich ent- 
ziehenden Natur privater Rechtsverhältnisse ein schwieriges und 
vielfach dem Zufall gelegentlicher Ermittelungen preisgegebenes 
Geschäft auf sich nehmen. Da es aber im höchsten Interesse 
jeder Partei liegt, daß sie alle ihr zur Verfügung stehenden Be- 
weise beibringt, und da sie zugleich in der günstigsten Lage ist, 
dies wirklich zu tun, so hat der Staat durchgängig den Zivil- 
prozess nach dem Grundsatze geordnet, daß die Herbeischaffung des 
Beweismaterials ausschließlich den Parteien zusteht, und daß dem- 
nach die von ihnen nicht beigebrachten Beweise, mögen sie selbst 
auf privatem Wege zur Kunde des Richters gelangt sein, als nicht 
vorhanden gelten. Die Gerechtigkeit kann hier nur dann zur Wahr- 
heit werden, wenn dieser Grundsatz ausnahmslos zur Geltung kommt, 
und wenn daher der zufallige umstand einer gelegentlichen Kennt- 
nis, der ebensogut auch nicht sein könnte, ohne Einfluß auf die 
Entscheidung bleibt. Dieses Prinzip, daß Jeder selbst sein Recht 
zu wahren hat, ist nun aber wieder ein mächtiges Erziehungsmittel 
des Rechtsgefühls. Das subjektive Recht des Einzelnen würde einen 
gro&en Teil seines sittlichen Wertes verlieren, wenn es eine Gabe 
*wäre, die ihm von außen gegeben und genommen werden könnte, 
ohne daß er sich darum zu bemühen oder zu wehren hätte. Indem 
die Rechtsordnung auf die Nichtwahrung der Rechte gewisse Rechts- 
n&chteile gründet, macht sie den Kampf um das Recht zu einer 

Wandt, Ethik. 8. Aufl. U. 21 
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moralischen Pflicht, deren Nichtbefolgung sie nicht direkt strafen^ 
aber auch nicht belohnen kann, indem sie dem Einzelnen Elechts- 
Torteile zuwendet, die er selbst nicht erstrebt hat. Jedem Recht 
steht so neben der sonstigen Pflicht, die es auferlegt, auch die zur 
Seite, daß es selbst Ton seinem Besitzer gewahrt werde. Nur wenn 
eine solche Pflicht als eine moralische, demnach nicht zu erzwin- 
gende, aber bei jedem Torauszuset^ende, anerkannt ist, kann auch 
die Gerechtigkeit zu allgemeinster Oeltung gelangen. Wo Schwäche 
und Nachlässigkeit das eigene Recht fremden AnsprQchen wider- 
standslos preisgeben, da triumphiert die Ungerechtigkeit*). 

Wo es sich dagegen um die Verletzung öffentlicher Rechte 
oder der Rechtsordnung selber handelt, da müssen selbstverständlich 
andere Grundsätze für das Beweisrerfahren Platz greifen. Hier ist 
ja der Staat der zunächst Beteiligte und hat daher alles zu tun, um 
den richtigen Tatbestand ans Licht zu bringen. Umsomehr erachtet 
er es aber gerade in solchen Fällen für seine Pflicht, dai auch dem 
Angeschuldigten alle Hilfsmittel zu etwaigen Gegenbeweisen zur 
Verfügung stehen. In diesem Falle, wo die Rechtsordnung selbst so- 
zusagen Partei ist, lä&t sie es daher nicht darauf ankommen, ob 
der Beklagte sein Recht wahrnimmt oder nicht, sondern sie gibt ihm 
einen sachrerständigen Rechtsbeistand, der verpflichtet ist, für ihn 
dasselbe nach Kräften zu wahren. Wieder kommt in dieser Tat- 
sache der Gedanke zum Ausdruck, daß überall, wo die Rechte des 
Staates in Frage kommen, er auch gegen sich selbst Gerechtigkeit 
zu üben verpflichtet ist. 

In allen bisher besprochenen Rechtsgebieten bewährt der Staat 
seinen Beruf als Schützer und Erhalter der von ihm aufgerichteten 
sittlichen Ordnung. Seine Aufgabe der Förderung aller materiellen 
und geistigen Lebensinteressen dagegen erfüllt er in der von ihm 
geschaffenen Organisation der Verwaltung. Dem Bedürftiis nach 
fester Regelung der zur Entstehung der verschiedenen Aufierungs- 
formen des staatlichen Gesamtwillens erforderlichen Gliederung der 



*) Mit vollem Kecht ist darum R. von Jhering (in seiner Schrift „Der 
Kampf nms Recht", 7. Aufl., 1884) der in weiten Kreisen bestehenden Neigung 
entgegengetreten, eigene Rechte um der Vermeidung der ünbeqaemlichkeiteii 
der ProzessfÜhmng willen preiszugeben. Vortrefflich hat die ethische Bedeu- 
tung der hiermit zusammenhängenden, zumeist mit dem etwas irreführenden 
Namen der „Fiktionen'' bezeichneten Maßregeln der Prozeßordnung dargelegt 
0. Bülow, Zivilprozessualische Fiktionen und Wahrheiten, 1879, S. 85 ff. 
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Funktionen gibt er endlich Ausdruck in dem System seiner Ver- 
fassung. Die letztere ist es darum, die der Rechtsstaat mit be- 
sonderen Schutzmaßregebi umgibt gegen Verletzung yon seiten 
einzelner ihrer Organe sowie gegen voreilige , der Stetigkeit der 
Entwicklung allzu wenig Rechnung tragende Veränderungen. 

Verfassung und Verwaltung sind Oebiete, die beide eine Tätig- 
keit mannigfaltiger Organe voraussetzen. Bei ihnen ist es vor andern 
Rechtsgebieten vom höchsten Werte, daß die Einzelnen und die 
Korporationen, deren Interessen in Frage kommen, so viel als mög- 
lich sich an den allgemeinen Angelegenheiten beteiligen können, 
nicht bloß deshalb, weil dabei das wirkliche Bedürfnis der Gesamt- 
heit besser gewahrt wird, sondern vielleicht mehr noch, weil nur 
auf diesem Wege ein lebendigeres StaatsgefÜhl und eine Teilnahme 
am allgemeinen Fortschritt zur Entwicklung kommt, die über den 
engen Horizont persönlicher und vorübergehender Interessen hinaus- 
blicken läßt. Am meisten ist eine solche Selbstbeteiligung im System 
der Verwaltung möglich und geboten, da dieses an sich schon in 
seinen verschiedenen Abstufungen die Staatstätigkeit mit der Wir- 
kungssphäre der Kommunen und begrenzterer Interessenverbände in 
Berührung bringt. Entfernter und indirekter nur kann die Beteili- 
gung der Einzelnen an den Gesetzgebungs- und Verfassungs- 
arbeiten sein. Sie beschränkt sich hier bei der Mehrzahl der 
Staatsbürger auf die Ausübung des politischen Wahlrechts und die 
ihr vorausgehende und sie unterstützende politische Vereinstätigkeit, 
sowie auf die durch die ÖiSentlichkeit der Verhandlungen der Volks- 
vertreter ermöglichte Einsicht in den Stand der Gesetzgebungs- und 
allgemeinen politischen Angelegenheiten. Gerade bei diesen wich- 
tigsten Formen der Staatstätigkeit ist mit Recht und von selbst in 
der Öffentlichkeit der Verhandlungen eine Art Kompensation für 
die in diesem Fall in ausgedehnterem Mafie unmögliche aktive Be- 
teiligimg eingetreten. Es möchte leicht sein, daß in vielen Fällen 
der Nutzen, den diese Öffentlichkeit durch die Erweckung des Inter- 
esses für die allgemeinen Angelegenheiten des Staates mit sich bringt, 
von größerer Bedeutung ist als der Inhalt der Verhandlungen selber. 
Völlig verkehrt aber ist die auf dem Boden des ethischen und politi- 
schen Individualismus entstandene Lehre, daß die Volksvertretung 
tatsächlich oder auch nur potentiell die Meinung des ganzen Volkes 
ausdrücke, und daß daher das Repräsentativsystem im Prinzip die 
Verwirklichung des »Imperium omnium** bedeute. Diese Fiktion 
beruht auf der Anschauung, der Staat sei nichts weiter als die 
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Summe der SUaitaüngehöngen^ und die «YolksTerbreter' seien daher, 
wie mftn diesen Namen wörtlich deutet, berufen, an SteUe des ganzen 
Volkes zu beraten und zu beschließen. Wäre diese Ansicht riclitag, 
so würden sich jene auch in jedem einzelnen Fall nach der Meinung 
ihrer Wähler zu richten haben. Eine solche fortwahrende Ab- 
hängigkeit ist aber yon den Verfassungen, die der Selbständige 
keit des Staates mehr Rechnung tragen ab manche Staatstheorien, 
durchgängig mit Recht xerpOnt worden, indem sie es den Ange- 
hörigen der gesetzgebenden Versammlungen zur Pflicht machen, in 
jedem einzelnen Fall nach freier Überzeugung ihre Stimmen ab- 
zugeben. 

Mit dieser Frage der Bedeutung der Volksvertretung hängt eine 
andere, viel verhandelte, die nach dem «besten Wahlsystem*, nahe 
zusammen. Da der Staat weder eine Herrschaft Aller noch eine 
solche einzelner Klassen, sondern die mannigfach gegliederte Oi^ani- 
sation der Volksgemeinschaft selbst ist, so kann von einem flLr alle 
Zeit gültigen, etwa in den ürrechten des Menschen begründeten 
Wahlsystem natürlich ebensowenig wie von einer allgemeingültigen 
Staatsform die Rede sein, sondern es kann sich überall nur um die 
Frage handeln, welches Wahlsystem das zweckmäßigste sei, um auf 
der gegebenen Stufe politischer Entwicklung der Teilnahme weiterer 
Volkskreise an Gesetzgebung und Verwaltung den gebührenden Ein- 
fluß einzuräumen. Diese Frage ist an sich eine so schwierige, ihre 
Beantwortung zudem so sehr von den politischen und sozialen Wand- 
lungen abhängig, daß es zwar im allgemeinen leicht ist zu sagen, 
ob ein bestimmtes Wahlsystem sich überlebt hat, oder aus irgend 
welchen Gründen undurchführbar ist, daß es aber außerhalb der 
Grenzen der Möglichkeit liegt, ein absolut zweckmäßiges oder alle 
Teile befriedigendes System aufzustellen. So hat sich ohne Frage, 
namentlich für alle politischen Vertretungen, das Elassenwahlsystem 
für uns überlebt, wenn diese künstliche Schöpfung überhaupt jemals 
in vollem Sinne lebensfähig gewesen ist, da es von der Voraus- 
setzung ausgeht, die Ghröße des Besitzes gebe einen für das Interesse 
an den öffentlichen Angelegenheiten und für die Fähigkeit sie 
beurteilen im allgemeinen zutreffenden Maßstab ab. Denn die 
Voraussetzung ist innerhalb unserer heutigen Verhältnisse offenb^ 
zu einer unhaltbaren Fiktion geworden, durch die den Interesse 
des Besitzes ein ungebührlicher, auf den mannigfaltigsten Gebietern 
die allgemeinen Eulturinteressen hemmender Einfluß auf die 'Sta&ts— 
tätigkeit eingeräumt wird. Überdies wirkt aber das Elassenw&lil— 
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System dadurch yerderblich, daß es dem Vorwurf, der heutige Staat 
sei eine Klassenherrschaft der Besitzenden, immerhin eine schein- 
bare Grundlage gibt. Glücklicherweise eine nur scheinbare, da eben 
nicht die Volksrertretungen es sind, die die Staaten regieren, son- 
dern da diese in Wahrheit nur die Bedeutung kontrollierender und 
daneben bald zu Reformen anregender, bald auch sie mehr oder 
weniger retardierender Einrichtungen besitzen. Ist das Elassen- 
wahlsystem ein Attribut der Herrschaft der kapitalistischen Gesell- 
schaftsordnung, so ist es an sich mit dieser dem Untergang geweiht. 
Am längsten noch dürfte es sich in den GemeindeTertretungen er- 
halten, wo die Besitzinteressen eine größere Rolle spielen, so daß 
hier erst eine größere Ausgleichung der Besitzunterschiede Yoraus- 
sichtlich diese einseitige und im Grunde äußerlichste Wertung des 
Einflusses der Einzelnen auf die Gemeindeverwaltung wird zurück- 
treten lassen. 

Weit berechtigter und den realen Interessen der Gesamtheit 
entsprechender würde es ohne Zweifel sein, wenn diejenigen Faktoren 
der sozialen Stellung, die von bleibender Bedeutung für die Gesell- 
schaft sind, und denen gegenüber der Besitz nur als äußeres Hilfs- 
mittel in Betracht kommen sollte, nämlich Beruf und Bildung, 
bei der Wahl der politischen Vertretungen in einer angemessenen 
Weise zur Geltung kämen. Aber der Ausführung eines solchen an 
sich wohl berechtigten Planes stehen zwei Bedenken, ein mehr 
negatives und ein positives im Wege. Jenes besteht darin, daß 
gerade die Verhältnisse von Beruf und Bildung einer fortwährenden 
Verschiebung und Entwicklung unterworfen sind, und daß ein irgend- 
wie objektives Maß, wie ein solches für den Besitz in der Steuerkraft 
des Einzelnen immerhin existiert, hier absolut nicht vorhanden ist. 
Ein nach diesen Faktoren entworfenes Wahlsystem würde daher stets 
den Charakter einer künstlichen und willkürlichen Schöpfung an 
sich tragen, und es würde fortwährend geändert werden müssen, 
wollte man der ungeheuren Beweglichkeit der Verhältnisse auf diesen 
Gebieten gerecht werden. Dazu kommt als zweiter, positiver Grund, 
daß es eine andere, ungleich wirksamere Form gibt, in welcher 
Beruf und Bildung für die Gebiete, in denen ihr urteil maßgebend 
ist, zur Mitwirkung an der Staatstätigkeit schon jetzt zum Teil, 
tind, wie zu hoffen steht, in Zukunft in fortschreitendem Maße 
lierangezogen werden. Das ist die Form freier, zum Zweck der 
"Vorberatung konkreter Aufgaben namentlich der Gesetzgebung ge- 
'bildeter Kommissionen von Sachverständigen. Ein Gesetzbuch 
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kann, wenn es eine einheitliche, logisch durchdachte Arbeit sein 
soll, nur yon einem Einzigen entworfen, und dann von einer be- 
schränkten Anzahl Sachyerständiger ergänzt und berichtigt werden, 
um wirklich die Rechtsgedanken der Zeit vollkommen zum Aus- 
druck zu bringen. Eine parlamentarische Versammlung oder die 
zum Teil nach heterogenen, politischen Parteigesichtspunkten zu- 
sammengesetzte Kommission einer solchen ist dazti eine durchaus 
ungeeignete Körperschaft. Nicht anders verhält es sich mit den 
Fragen der Technik und Industrie, des Handels und Verkehrs, des 
Unterrichts, Gebiete, auf denen leider das System der Sachverständigen- 
Vertretungen für den Einzelfall noch viel zu wenig zur DurchfElhrung 
gelangt ist, weil das Axiom des bureaukratischen Staats, daß der 
Jurist und der juristisch geschulte Beamte von Rechts wegen alles 
wisse, seine Macht leider noch immer nicht ganz eingebüßt hat. 
In dem Maße aber, als auf diesem Wege die wirkliche gesetzgeberische 
Tätigkeit aus den parlamentarischen Versammlungen in beweglichere, 
den jeweils gegebenen Zwecken besser entsprechende Vereinigungen 
verlegt wird, verlieren natürlich jene selbst durchaus den Charakter 
«gesetzgebender" Körperschaften, den ihnen die Theorie gegeben 
hat, und sie beginnen die immerhin wichtige und für den Kultur- 
staat nicht minder unentbehrliche von kontrollierenden, die Tätig- 
keit der Regierung und ihrer Organe auf allen Gebieten begleitenden 
Organen anzunehmen, denen bei den wichtigsten Fragen des blei- 
benden Staatsinteresses, wie sie insbesondere in den Akten der Ge- 
setzgebung zu Tage treten, zugleich ein entscheidender Einfluß auf 
den Staatswillen zusteht. 

In diesem Verhältnis findet nun auch das einfachste aller Wahl- 
systeme, das des allgemeinen, gleichen und direkten Wahl- 
rechts, mit seinen in gewissen allgemeinen Bedingungen der persön- 
lichen Freiheit und Selbständigkeit begründeten Einschränkungen, 
seine Rechtfertigung. Wollte man an der Vorstellung festhalten, 
die Parlamente seien die eigentlichen Träger der Regierung eines 
Landes, oder auch nur die seiner Gesetzgebung, so würde freilick, 
nicht nur unter unseren heutigen Verhältnissen, sondern wohl fllr 
immer das allgemeine Wahlrecht das schlechteste aller Wahlsysteme 
sein. Die Sache erscheint aber in einem andern Lichte, wenn man, 
diese überkommenen Vorurteile beiseite setzend, in den Parlamenten 
lediglich das sieht, was sie wirklich sind und allein sein können: 
kontrollierende Versammlungen, die zugleich durch ihre Verband- 
lungen und Beschlüsse das Interesse aller Staatsangehörigen an 
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dem öjSentlichen Leben zur Geltung bringen. Das können sie 
natürlich am yollkommensten dann, wenn sie wirklicb ein mög- 
lichst treuer Ausdruck der Strömungen sind, die das öffentliche 
Leben in allen seinen Beyölkerungskreisen bewegen. Freilich, 
eine Bedingung ist zu einer gedeihlichen Wirksamkeit einer 
solchen kontrollierenden und bei entscheidenden Punkten regulierend 
in den Staatswillen eingreifenden Versammlung erforderlich. Das 
ist die, daß die politische Erziehung des Volkes eine hinreichend 
allgemeine geworden sei, um Hemmungen der Staatstätigkeit, die 
das Gemeinwohl oder die Existenz des Staates oder auch in empfind- 
lichem Maße die in die Zukunft reichenden Eulturaufgaben desselben 
gefährden, nicht befürchten zu lassen. Aber Tor allem im politi- 
schen Leben gilt der Satz, daß der Mensch erst dadurch zu Rechten 
und Pflichten erzogen wird, daß man ihm diese zuteilt, nicht 
sie ihm Yorenthalt, vorausgesetzt natürlich, daß die Bedingungen, 
die schon der Beginn einer solchen politischen Erziehung fordert, 
Torhanden sind. Einrichtungen, die einen Fortschritt der Gesittung 
und Bildung verlangen, sind immer besser als solche, die überlebt 
sind und die künftige Entwicklung in rückläufige Bahnen zu lenken 
streben. Entspricht das allgemeine Wahlrecht heute noch nicht der 
Stufe verbreiteter politischer Bildung, so ist es eines der wirksamsten 
Mittel, die dazu verhelfen können, weniger durch sich selbst, als 
weil es einen fortwährenden Antrieb enthält, die politische Reife, 
die es voraussetzt, nun auch in der Tat durch die Hilfsmittel der 
Volksbildung und der in engeren Kreisen geübten Selbstverwaltung 
zu verwirklichen. Gewiß war daher die Einführung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts fQr die Volksvertretung des Deutschen Reiches 
ein kühner Schritt. Aber er beruhte doch auf der richtigen Er- 
wägung, daß es besser sei, im politischen Leben den BUck nach 
vorwärts als nach rückwärts zu richten. Und jedenfalls gehört 
dieser Schritt zu denen, die nicht mehr zurückgetan werden können, 
sondern imaufhaltsam weiter fQhren. Dies wird aber hier zunächst 
notwendig in dem Sinne geschehen, daß das gleiche Prinzip politi- 
scher Gleichheit allmählich auch über die Partikularvertretungen sich 
ausdehnt. 

Wie nun die parlamentarische Vertretung eines Volkes kein 
Ersatz eines «Imperium omnium*^ sein kann, noch je diese Bedeutung 
gehabt hat, da der Staat nie und nirgends mit der Summe der 
Staatsbürger identisch ist, ebensowenig ist es aber auf der andern 
Seite zulässig, ihn in eine Anzahl einzelner, voneinander unabhängiger 
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und bloß durch ihren Einfluß auf die nämlichen Individuen zusammen- 
hängender Mächte EU scheiden, wie dies ursprünglich von den 
Vertretern der Theorie der , Teilung der G^ewalten' geschehen ist 
Wenn der Staat aus guten GrOnden verschiedene Funktionen ver- 
schiedenen Organen zuweist, da er als der umfassendste aller 
korporativen Verbände des Prinzips der Arbeitsteilung nicht ent- 
behren kann, so ist er doch weit davon entfernt, darüber die Ein- 
heit seines Wesens aufzugeben. Darum ist diese Scheidung vor 
allem keine Teilung der Gewalten zu nennen. Denn ihrem 
Zwecke gemäß ist sie bei den abhängigeren oder von vornherein 
auf begrenztere Aufgaben angevriesenen Organen des staatlichen 
Lebens vorzugsweise verwirklicht. In den Händen der Regierung 
dagegen müssen alle Gebiete schließlich vereinigt sein. Mag auch bei 
ihr für untergeordnete Fragen noch eine Arbeitsteilung stattfinden, 
für alle wichtigeren Angelegenheiten ist dies nicht mehr möglidi, 
da solche auf die sämtlichen Gebiete der Staatstätigkeit einen mehr 
oder minder großen Einfluß ausüben. Ihren Abschluß findet diese 
Stufenreihe in der Person des Regenten, welcher die Funktionen 
der gesetzgebenden, vollziehenden und richtenden Gewalt in sich 
vereinigt, indem er den Gesetzen seine Sanktion verleiht und allen 
wichtigeren Maßregeln der Verwaltung und der Organisation der 
Rechtspflege zustimmt. In der Art aber, wie in der Scheidung der 
staatlichen Funktionen das Prinzip der Arbeitsteilung zugleich mit 
einer relativen Selbständigkeit der einzelnen Organe verbunden ist, 
kommt überall die den besonderen Zwecken des Staatslebens an- 
gepaßte Vielseitigkeit der einzelnen Erscheinungen zum Ausdruck. 
Vor allem nimmt hier die durch die gesetzliche XJnabsetzbarkeit 
der Richter mit besonderen Schutzmaßregeln umgebene Rechts- 
pflege eine Art Ausnahmestellung ein gegenüber der Verwaltung, 
die vermöge des engeren Zusammenhangs der einzelnen Wirtschafts- 
und Kulturbedürfnisse eine strajSere und einheitlichere Zusammen- 
fassung verlangt, ümsomehr ist es wünschenswert, daß hier auf 
andern Wegen, besonders durch die Mitwirkung der Kommunen 
und anderer Organe der Selbstverwaltung, wie der Bezirksräte, 
Kreisversammlungen und sonstiger Vertretungskörper, eine Kompen- 
sation der zentralisierenden imd oft allzusehr uniformierenden Ten- 
denzen, wie sie im allgemeinen das Beamtentum repräsentiert, ge- 
geben sei. Wenn heute noch solche Träger der Selbstverwaltung 
oft allzu gefügige Werkzeuge des geschäftskundigeren Beamten sind, 
so steht zu hoffen, daß dieses Verhältnis mit der Verbreitung politi- 
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scher Bildung mehr und mehr im Sinne einer gleichmäßigeren Be- 
teiligung beider Faktoren, des den Gesamtstaat yertretenden Beamten 
und der mehr die partikularen Interessen zur Geltung bringenden 
bürgerlichen Elemente, Terschoben werde. Während die Doktrin der 
Selbstregierung des Volkes, durch die dem absolutistischen Staat 
eigenen Übergriffe der Verwaltung in die Rechtspflege yeranlafit, 
neben der Unabhängigkeit des Bichterstandes noch eine möglichst 
ausgedehnte Beteiligung bürgerlicher Elemente an der Rechtspre- 
chung in den Institutionen der Schöffengerichte und der Schwur- 
gerichte forderte und teilweise durchsetzte, liegt es in der Natur 
der Sache, daß, sobald erst die richterliche Unabhängigkeit zur 
Wahrheit geworden ist, jene Organe geordneter Volksjustiz nur 
noch eine unerhebliche und teilweise sogar eine fragwürdige Be- 
deutung gegenüber den aus inneren und äußeren Gründen ungleich 
wichtigeren Organen der Selbstverwaltung in Anspruch nehmen 
können. Denn wahrscheinlich ist das Interesse der Gesamtheit wie 
des Verbrechers schließlich doch besser in den Händen eines unab- 
hängigen Kollegiums von Berufsrichtem gewahrt, als in denen von 
Geschworenen, die nicht selten allzusehr Ton allgemeinen Stimmungen 
und Vorurteilen abhängig sind. Wenn aber bei den Handlungen 
der Justiz die Ausübung der Gerechtigkeit an die Voraussetzung 
geknüpft ist, daß nur das Gemeinwohl, niemals das Interesse ein- 
zelner Personen oder Volkskreise die Entscheidung gebe, so stehen 
umgekehrt alle Einrichtungen der Verwaltung unter der Bedingung, 
daß sie möglichst alle Interessen, die sich bei ihnen begegnen, be- 
friedigen oder, wo das nicht möglich ist, eine billige Ausgleichung 
zwischen denselben erstreben sollen. 

Daß die Einheit des Staatswesens, die bei diesser Mannigfaltig- 
keit seiner Oi^ane und Funktionen bestehen bleibt, schließlich auch 
in einer einheitlichen Persönlichkeit zusammengefaßt erscheine, ist 
nun nicht nur für die Staatstätigkeit selbst, sondern nicht minder 
für die Entwicklung eines Staatsbewußtseins der einzelnen Staats- 
angehörigen von der größten Bedeutung. Gerade die umfassende 
Natur des Staates ist es, die es erst einer gereifteren sittlichen An- 
schauung möglich macht, ihn in seinem wahren Wesen zu begreifen 
imd aus reiner Achtung yor seinem sittlichen Wert den eigenen 
Willen seinem Gesamtwillen unterzuordnen. Wenn diese Gesinnung 
überhaupt entstehen soll, so muß aber die Macht und Würde des 
Staates dem Einzelnen zunächst in individueller Form entgegen- 
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treten. Darum ist es zugleich so wünschenswert, daß die Person 
des Regenten dem Parteigetriebe und den wechsebiden Erfolgen 
politischer Wahlk'ämpfe entzogen bleibe. Wie der Staat selbst über 
allen wandelbaren Interessen erhaben ist, so soll es auch die Persön- 
lichkeit dessen sein, der die Einheit des Staates in der unmittelbar 
der Anschauung sich aufdrängenden Einheit seines eigenen Wesens 
zu verkörpern berufen ist« 

Da aber freilich auch der Regent ein einzelner Mensch bleibt 
und als solcher kaum jemals ganz von den Vorurteilen und Nei- 
gungen seiner Umgebung frei sein wird, so ist es nicht wünschens- 
wert, daß es bei jener individuellen Form des Staatsbewußtseins 
für immer sein Bewenden habe. Das früheste politische Erziehungs- 
mittel darf nicht die bleibende Frucht politischer Bildung sein. Je 
mehr durch wachsende Einsicht und eigene Beteiligung an den 
Aufgaben des Staatslebens der Gemeinsinn und die Liebe zu den 
alle Einzelinteressen überragenden Gütern des geistigen Gesamt- 
lebens zugenommen hat, umsomehr muß nun jene individuelle Ver- 
körperung des Staatsbewußtseins als eine wertvoUe, weil allen 
Volksgenossen gleich zugängliche symbolische Form erscheinen, 
die jedoch immerhin hinter dem Inhalte, den sie birgt, zurück- 
treten soll. Auf dieser höheren Stufe wird nun gerade die all- 
gemeine Natur des Staates als eine Eigenschaft empfunden, die 
seinen Wert für den Einzelnen nicht vermindert, sondern ver- 
stärkt. Denn die höchsten Güter, denen der Mensch sein Leben 
weiht, gewinnen überall erst dadurch ihren Wert, daß sie ihm nicht 
unmittelbar als Einzelwesen, die ihm gleichen, gegenübertreten. 
Jede Hingabe fordert Selbstlosigkeit; diese aber ist in ihrer reinsten 
Form nur da möglich, wo wir nicht mit einem andern Selbst es zu 
tun haben. 

Diese Bedingungen sind es, die auf einer fortgeschrittenen Stufe 
politischer Entwicklung der konstitutionellen Erbmonarchie 
unverkennbar ihren Vorzug verleihen vor andern Verfassungsformen. 
Der an die Verfassung gebundene Monarch, der fOr alle Handlungen 
der Regierung unverantwortlich ist, weil keine dieser Handlungen 
durch seinen persönlichen Willen allein rechtskräftig werden kann, 
während dieser doch für alle wichtigen Regierungsakte entscheidend 
ist, er repräsentiert gleichzeitig die unbedingte, keiner höheren In- 
stanz sich unterordnende Macht des Staatswillens wie die Gebunden- 
heit des letzteren an das organische Ganze der staatlichen Funktionen. 
Er steht, wenn er seine Aufgabe richtig erfaßt, außerhalb der 
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Gegensätze der Parteien, der Unterschiede der Gesellschaftsklassen 
und der Berufsstände. Indem er seine Stellung ebensowenig einer 
von schwankenden öffentlichen Stimmungen abhängigen Wahl wie 
einer besonderen geistigen Befähigung, sondern nur der durch die 
Verfassung festgelegten Erbfolgeordnung verdankt, ist er der leben- 
dige Träger des historischen Zusammenhangs des Staates mit der 
Vergangenheit; und er ist mit seinen persönlichen Interessen auf 
das stärkste an das dauernde Staatsinteresse gefesselt. Darum, wie 
dereinst die absolute Monarchie in Verfolgung dieser gemeinsamen 
Interessen die Macht des Feudaladels gebrochen und die niederen 
Stände aus den Banden der Erbuntertänigkeit befreit bat, so hat die 
konstitutionelle Monarchie ihren deutlich yorgezeichneten Beruf in dem 
Schutze der wirtschaftlich Schwachen gegen die Starken. Ist der 
Staatssozialismus das Ziel, dem unsere politische Entwicklung zu- 
strebt, so bietet daher für die baldige Erreichung dieses Ziels diese 
Staatsform vielleicht die günstigsten Chancen. Die Tugenden, deren 
die Stellung des konstitutionellen Monarchen bedarf, sind aber nicht 
Tatendrang und Unternehmungslust, sondern Selbstüberwindung und 
Besonnenheit. Es mag schwer sein, das eigene Urteil und das selbst- 
tätige Handeln ausschließlich für die entscheidenden Fälle zurück- 
zuhalten, wo die verfassungsmäßige Pflicht es fordert. Darum ist 
die militärische Erziehung die für den Monarchenberuf adäquate. 
Die Disziplin des Geistes und Körpers, an die sie gewöhnt, übt zu- 
gleich in jener Selbstdisziplin, die der Monarchenberuf fordert, und 
gewöhnt an ein klares und präzises Urteilen in Fragen des prakti- 
schen Lebens. Dagegen ist es keineswegs wünschenswert, wenn 
dem Monarchen durch die von seinem Beruf unzertrennliche Forde- 
rung einer über alle möglichen Gebiete sich erstreckenden Allge- 
meinbildung etwa die Meinung beigebracht wird, als sei es seine 
Aufgabe über alle Angelegenheiten der Staatsverwaltung, der 
Kunst und der Wissenschaft selbständig zu urteilen oder zu ent- 
scheiden. Darin liegt eine Verkennung der ihm obliegenden Pflichten, 
die nicht ohne Gefahr ist, weil sie unvermeidlich die Erwägung 
herausfordert, daß die Leitung des Staates eine zu wichtige Aufgabe 
sei, um sie dem Zufall unberechenbarer Einfalle und dilettantischer 
Urteile ohne Gefahr preisgeben zu können. Im Hinblick auf ihre 
Entstehungsbedingungen bleibt freilich wohl selbst im günstigsten 
Fall die Erbmonarchie der Vergänglichkeit aller Verfassungsformen 
unterworfen. Jener Zusammenhang der Gegenwart mit der ge- 
schichtlichen Vergangenheit des Staates, den sie zum Ausdruck 
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bringt, setzt ihr zugleich Orenzen nach Ort imd Zeit. Sie lafit 
sich nicht, oder wenigstens kaum mit Aussicht auf bleibenden Er- 
folg, willkOrlich schaffen, wo jene geschichtlichen Bedingungen 
ursprünglich fehlen oder im Laufe der Zeit yerloren g^^gen sind. 



8. Der Staat als OeseUBchaftseinheit 

Staat und Qesellschaft sind gleich ursprünglich. Die Be- 
dingungen, welche die staatliche Einheit begründet haben, sind die 
nämlichen, aus denen auch die Verbindung der verschiedenen Sf&nde, 
Besitzklassen und Berufsformen zu einer Gesellschaft hervoifpng. 
Dieses Wechselverhältnis bringt es mit sich, dafi Staat und Qte- 
Seilschaft, so innig sie auch aufeinander angewiesen sind, und so 
wenig jener ohne diese möglich ist, doch in dem Oesamtleben der 
Menschheit als entgegengesetzte Kräfte erscheinen, die lange Zeit 
miteinander im Kampfe liegen. Die Gesellschaft ist überall von 
zentrifugalen Impulsen beherrscht. Sie strebt die räumlich neben- 
einander Lebenden und aufeinander Angewiesenen zu trennen, indem 
sie in Geburts- und Besitzklassen, Berufsstande und Interessen- 
yerbände und nach der Höhe der geistigen Bildung ihre ICtglieder 
in verschiedene Lebenskreise scheidet. Freilich beruhen auch diese 
Scheidungen schließlich auf dem einigenden Streben, das überall 
den Menschen mit seinesgleichen zusammenführt. Aber indem sich 
dies Streben hier erst in engsten Kreisen betätigt, bildet es zu- 
gleich ein Hindernis für die vollkommenere Einigung der Volks- 
genossen im Staate. Jeder jener engeren Verbände sucht, solange 
das StaatsgefOhl hinter den von ihm vertretenen beschränkteren 
Literessen zurücktritt, ein selbständiges Ganzes für sich zu sein, 
welches nur ungern einen über ihm stehenden Willen anerkennt. 

Die historischen Bedingungen der gesellschaftlichen Entwick- 
lung haben es mit sich geführt, dafi jene zentrifugalen Bestrebungen 
erst allmählich entstehen und wachsen konnten. Auf den Anfangs - 
stufen der Kultur ist entweder die gesellschaftliche Gliederung zu 
unvollkommen, oder die Autorität einzelner herrschender Gesell- 
schaftsklassen ist zu mächtig, um ein selbständiges Nebeneinander 
verschiedener Verbände möglich zu machen. Li diesem Sinne ist die 
Gemeinschaft, aus welcher im Laufe der sozialen Entwicklung der 
Staat hervorwächst, früher als die Gesellschaft. So kam es, dafi, 
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als die Kämpfe der Gesellscliaftsklassen begannen, eine überlieferte 
Staatsgemeinschaft überall schon vorhanden war. Auf diese Weise 
wandelten sich jene Kämpfe zumeist in eine Rivalität um die Herr- 
schaft, manchmal freilich auch, wie in den deutschen Städten des 
Mittelalters, in ein Nebeneinanderbestehen selbständiger Verbände 
um, neben denen die Staatseinheit zu einem bloßen Schein herab- 
sinken konnte. So ist die Entwicklung des Staatslebens erfüllt von 
dem Kampf des Staates mit der Gesellschaft. Wenn der Staat aus 
diesem Kampfe schließlich als Sieger hervorging, so sind gleichwohl 
jene trennenden Kräfte der Gesellschaft auf ihn nicht ohne Einfluß 
geblieben, um sich die Gesellschaft friedlich zu assimilieren, mußte 
er sich selbst den Scheidungen, die sie erzeugt hatte, anpassen. 
So hat die Gliederung der Gesellschaft auf den Staat organisierend 
zurückgewirkt. Die in Sitte und Lebensbedürfnissen wurzelnden 
Sonderungen der gesellschaftlichen Kräfte gaben wichtigen politi- 
schen Institutionen ihren Ursprung, um ihrerseits durch diese ge- 
festigt zu werden. Aus der Gliederung der Gesellschaft ist darum 
erst die vollkommenere Gliederung der staatlichen Fimktionen her- 
vorgegangen, und durch die letztere hat der Staat seinerseits die 
Fähigkeit gewonnen, richtunggebend und lenkend der Gesellschaft 
und ihren verschiedenen Lebenskreisen gegenüberzutreten. Der Staat 
ist nunmehr nach einer wesentlichen Seite seiner Tätigkeit Orga- 
nisation der Gesellschaft. 

Darin bereitet sich aber zugleich der Friede zwischen Staat 
und Gesellschaft vor. Wohl kann er noch durch den Streit der Ge- 
sellschaftsklassen gestört werden; aber dieser Streit hat heute eine 
andere Bedeutung als ehedem: es kann sich bei ihm nur noch um 
Änderungen der Gesellschaftsordnung handeln, die man durch den 
Staat oder mindestens mit dessen Beihilfe herbeizuführen wünscht, 
nicht um eine Auflösung oder Beherrschung des Staats durch einzelne 
Gesellschaftsklassen. Wo je einmal anscheinend solche Wünsche auf- 
tauchen, wie in dem Programm der Sozialdemokratie, da soll daher in 
Wahrheit nur der bestehende Staat zerstört werden, damit ein anderer 
an dessen Stelle entstehe, der nun erst recht die Gesellschaft be- 
herrschen solL Dabei ändert es natürlich an der Sache nichts, 
wenn diesem neuen Staat, um seinen Gegensatz zum bestehenden 
anzudeuten, selbst der Name der „Gesellschaft* beigelegt wird. 
Die Suprematie des Staats über die Gesellschaft ist auf diese Weise 
allseitig anerkannt, — selbst die unmöglichste aller politischen Par- 
teien, der Anarchismus, verlangt, daß der Staat nicht zu Ghmsten 
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der Gesellscliaft, sondern der Einzelnen abdanke, ja er will vor 
aUem die Oesellschaft und dann erst den Staat remichten, da er 
des letzteren mindestens solange bedarf, bis die Gesellschaft auf- 
gehört hat zu existieren. 

Indem der Staat organisierte Gesellschaft, Zusammenfassung 
aller gesellschaftUchen Kräfte in eine Einheit ist, ergibt sich 
von selbst die Forderung, dai die Organisation des Staates der 
natürlichen Gliederung der Gesellschaft entsprechen müsse. Ver- 
fassungs- und Yerwaltirngssysteme anwenden zu wollen, die nach 
irgend einer allezeit maßgebenden philosophischen Schablone, ohne 
Bücksicht auf die bestehenden Verhältnisse angefertigt sind, ist 
daher ein Attentat, das der Staat gegen die Gesellschaft und in- 
direkt gegen sich selbst begeht. Aber freilich gilt der Satz, daß 
der Staat fOr die Gesellschaft da sei, nicht bloß in dieser einseitigen 
Bichtung, sondern es ist auch das Umgekehrte wahr: die Gesell- 
schaft ist für den Staat da; und in dem Verhältnisse beider ist der 
Staat die höhere Zusammenfassung der Kräfte des Volkswillens, — 
ist er es doch, dem die Gesellschaft überhaupt erst ihre Existenz 
verdankt, da sie ohne ihn in zusammenhanglose Glieder auseinander 
faUen würde. Darum kann nun aber auch dem Staate nicht das 
Recht abgesprochen werden, daß er in die bestehende Organisation 
der Gesellschaft yerändemd eingreife, namentlich wenn dies in der 
Tendenz geschieht, sie einer höheren Gesittungsstufe entgegenzu- 
führen. So sind ja in der Tat schon Stande- und Klassenunter- 
schiede beseitigt oder abgeschwächt worden, indem der Staat Pri- 
vilegien aufhob, Freiheitsbeschränkungen beseitigte, den Kreis poli- 
tischer Rechte erweiterte. 

Indem der Staat so, den Bedingungen der geschichtlichen Ent- 
wicklung Rechnung tragend, die GeseUschaft zu reformieren oder 
wo es not tut neu zu gestalten sucht, erfüllt er eine eminent sitt- 
liche Aufgabe. Er entreißt die gesellschaftlichen Bildungen dem 
Zufall ihrer ursprünglichen Entstehung, um sie seinen von den sitt- 
lichen Zwecken der Gesamtheit geleiteten Plänen anzupassen. Die 
Gesellschaft als solche lebt in der Gegenwart, der Staat aber ist 
erfüllt von den Aufgaben der Zukunft, und er stellt so auch die 
vorübergehenderen Triebkräfte des sozialen Lebens in den Dienst 
bleibender Zwecke. Sein Augenmerk muß dabei hauptsächlich darauf 
gerichtet sein, daß er alle jene gesellschaftlichen Vereinigungen, die 
der unerläßlichen Teilung der Arbeit und dem Streben nach Selbst- 
beteiligung der Einzelnen an den allgemeinen Staatszwecken fördere 
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lieh sind, unterstützt, und dafi er allen jenen Reibungen der Ge- 
seUschaftsklassen, die den sittlichen Aufgaben der Gesamtheit hem- 
mend entgegentreten, zu steuern sucht. 



4. Der Staat als Bildnngsgemeinscliaft. 

Bei den Aufgaben, die der Staat der Gesellschaft gegenüber 
zu erfüllen hat, steht ihm als das wirksamste Hilfsmittel die 
geistige Bildung, deren Leitung er als eine seiner wichtigsten 
Pflichten anerkennt, zur Seite. Er dient damit zunächst den Be- 
dür&issen der Gegenwart, indem er jeden Staatsbürger in den Stand 
zu setzen sucht, seinem Beruf nachzukommen, seine bürgerlichen 
Rechte zu wahren und seine Pflichten gegen die Gesamtheit zu er- 
füllen. Zugleich aber richtet sich seine Fürsorge in die Zukunft: 
er sucht eine Besserung der gesellschaftlichen Lage der niederen 
Klassen vorzubereiten, indem er ihre geistige Hebung erstrebt und 
dadurch die Klassenunterschiede soweit auszugleichen bemüht ist, 
wie dies die Forderungen der rechtlichen und sittlichen Gleichheit 
und des einträchtigen sittlichen Zusammenwirkens aller Gesellschafts- 
glieder wünschenswert machen. 

In nichts hat der Staat die Suprematie seiner sittlichen Auf- 
gaben über die der Einzelnen entschiedener zum Ausdruck gebracht, 
als in der allgemeinen Sorge für die Bildung, die er gleich- 
zeitig als ein Recht und als eine Pflicht für sich in Anspruch nimmt. 
Die platonische Forderung, daß die Erziehung in den Händen des 
Staates liege, ist in dem modernen Staat Wirklichkeit geworden oder 
mindestens nahe daran es zu werden, — freilich nicht ganz in der 
Weise, wie der Philosoph es sich dachte, sondern auch hier über- 
trifft in gewissem Sinn die Erfüllung das geträumte Ideal. Nicht 
ersetzend, sondern ergänzend tritt die Erziehung des Staats der der 
Familie zur Seite; dieser bleibt vorzugsweise die individuelle, jenem 
gehört die soziale Seite der sittlichen Erziehung, die Vorbereitung 
für den Beruf und die bürgerliche Stellung. Für die Pflichten der 
individuellen Erziehung tritt der Staat nur aushilfsweise da ein, wo 
die Familie aus irgend welchen Ursachen ihrer Pflicht nicht nach- 
kommt. 

Gemäß dieser Aufgabe betätigt sich die Arbeit des Staats als 
Bildungsgemeinschaft zunächst in der Leitung des Unterrichts. 
Wenn der Staat auch, um nicht ohne Not die Freiheit der indi- 
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Tiduellen Bewegung zu hindern, die Bildung privater ünterrichts- 
gemeinschafiten, soweit sie nicht den Staatszwecken feindlich ent- 
gegentreten, zuläfit und sich nur ein Beaufsichtigungsrecht fiber sie 
Torbehält, so muß doch der Grundgedanke seines Erziehungssystems 
der öffentliche Unterricht bleiben. Denn dieser ist nicht nur der 
leistungsfiLhigere, also selbst für die Einzelnen förderlichere, sondern 
er ist es namentlich auch, der die wünschenswerte Gleichförmigkeit 
der Bildung sichert, und der vorzugsweise von dem Geist der bürger- 
lichen Pflichterfüllung getragen sein kann. Schon der um- 
stand, dafi hier der Lehrer nicht bloß auf Grund eines privaten, 
auf Leistung und Gegenleistung beruhenden Vertrags, sondern krafb 
einer öffentlichen Pflicht seines Amtes waltet, ist von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung. Es kommt dazu die Mischung der An- 
gehörigen verschiedener Lebensstände. Nicht früh genug kann der 
aus einer einseitigen Standeserziehung entspringende Kastengeist be- 
kämpft werden. Bier gerade bildet der öffentliche Unterricht ein 
heilsames Gegengewicht gegen die ihrer Natur nach mehr sich ab- 
schließende Familienerziehung. 

Aus diesen Gründen können ünterrichtsvereine oder Körper- 
schaften, denen an und für sich andere Aufgaben obliegen, niemak 
anders als im höchsten Falle ergänzend der Erziehungspflicht des 
Staates zur Seite treten. Privaten Unterrichtsverbänden fehlt nicht 
nur die zur Leitung des öffentlichen Unterrichts erforderliche Autori- 
tät, die es dem Staate gestattet, zur Verwirklichung der Schulpflicht 
nötigenfalls die ihm zu Gebote stehenden Zwangsmittel anzuwenden, 
sondern es ist auch bei ihnen allzuwenig Bürgschaft f&r eine zweck- 
mäßige Organisation der Bildungsanstalten geboten. Unter den 
sonstigen Verbänden ist es vor allem die Gemeinde, die, wo über- 
haupt ein Ersatz oder eine Beihilfe zur staatlichen Leitung erfordert 
wird, hierzu berufen erscheint, da sie als ein Glied der politischen 
Organisation am ehesten geeignet ist, im Sinne der staatlichen Zwecke 
und unter der Oberaufsicht des Staates auch auf diesem Gebiete zu 
wirken. Dennoch macht hier, wie in andern über den Ereis des 
Gemeindelebens hinausführenden Angelegenheiten, die große politische 
Bedeutung des Jugendunterrichts den Staat, wie er in erster Linie 
für ihn verantwortlich ist, so zum weitaus geeignetsten unmittelbaren 
Leiter desselben, so daß jede andere Aushilfe, selbst die der €^- 
meinde, nur ein unvollkommener Ersatz bleibt. Mag auch in größeren 
Städten, deren Verwaltung von einem weiteren Blick beherrscht 
wird, der Nachteil einer Verbindung der idealeren staatUchen Bil- 
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dungszwecke mit den Yorwiegend lokalen Interessen der Gemeinde 
nicht unnüttelbar schädlich sein, so ändern doch solche Ausnahme- 
falle nichts daran, daß aller Unterricht, da der Staat an ihm ein 
ungleich höheres Interesse hat als jeder andere Verband, zu den 
eigensten Aufgaben des Staates gehört 

Weniger noch als die Gemeinde eignet sich die Kirche dazu, 
auf diesem Gebiete stellyertretend für jenen oder auch nur hilfe- 
leistend neben ihm einzutreten. Innerhalb seiner Earche oder 
Religionsgemeinschaft sucht der Einzelne Befriedigung seiner reli- 
giösen Bedürfhisse, und sucht er demgemäß auch Ergänzung der 
religiösen Erziehung der Jugend, die ihrer Natur nach vorzugsweise 
zu dem Teil der Erziehung gehört, der dem Haus und der Familie, 
nicht der Öffentlichkeit und der Schule zukommt. Damit ist nicht 
gesagt, daß die Schule auf jede Anteilnahme an der religiösen Er- 
ziehung zu verzichten habe. Insofern die religiöse Bildung nament- 
lich innerhalb des Bildungskreises der Volksschule ein unveräußer- 
licher Bestandteil der allgemein humanen Bildung ist, wird auch die 
Schule dieselbe nicht missen können. Doch der öffentliche Unter- 
richt soll die Einzelnen zu Menschen und Staatsbürgern, nicht zu 
Mitgliedern einer besonderen Religionsgemeinschaft heranbilden. Am 
allerwenigsten kann daher der Staat seine ünterrichtspflicht da an 
die Kirche oder an die verschiedenen Kirchen- und Religionsgemein- 
schaften abtreten, wo, wie das an sich wünschenswert ist, seine 
Bürger nach freier Überzeugung verschiedenen solcher Gemein- 
schaften angehören. Der Kirche wird in diesem Fall, sobald sie 
die Führung der öffentlichen Erziehung in der Hand hat oder auch 
nur einen entscheidenden Einfluß auf sie besitzt, naturgemäß die 
religiöse Seite des Unterrichts die Hauptsache bleiben. Sie kann 
daher prinzipiell ihre Schulen nur ihren Angehörigen öffnen oder 
doch Andersgläubige bloß in Notfällen dulden. Eine kirchlich ge- 
leitete Erziehung bedeutet daher Spaltung des gesamten Unterrichts 
nach Kirchen und Konfessionen, das heißt sie bedeutet Spaltung der 
heranzubildenden Jugend auch in allem dem, was diese zu ihrem 
weltlichen Beruf und zu ihrer bürgerlichen Stellung vorbereiten soll, 
und somit Spaltung der geistigen Bildung der Nation nach reli- 
giösen Gegensätzen und den von ihnen bestimmten politischen An- 
schauungen. Eben darum ist für den Staat im Interesse der Erziehung 
seiner Bürger zur Staatsgemeinschaft die Einheit der Schule, die 
auf allen Stufen des Unterrichts Angehörige verschiedener Lebens- 
kreise und Glaubensgemeinschaften vereinigt, das zu erstrebende Ziel. 

Wnndt, Ethik. 8. Anfl. II. 22 
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Natürlich schließt diese Einheit, wenn die Forderung Wahr- 
heit bleiben soll, daß der Schule ihr Anteil an der religiösen Er- 
ziehung der Jugend gewahrt werde, die Bedingung in sich, daß 
die fOr die öffentliche Erziehung maßgebenden religiösen Qrund- 
anschauungen, ähnlich wie die allgemeinen Grundlagen des Wissens, 
allgemeingültige seien. Daß flQr unseren heutigen Staat imd die 
Yon ihm getragene Kultur diese allgemeingültigen Anschauungen die 
des Christentums sind, daran kann füglich kein Zweifel bestehen*). 
Der Terschwindenden Minderzahl der Dissidenten und Juden, die, 
wenn sie sich auch dem Einflüsse des Christentums auf unsere sittlich- 
religiöse Weltanschauung nicht entziehen, doch den Stoff, der ihnen 
hier geboten wird, zurückweisen, kann kein für die Erziehung der 
Gesamtheit der Staatsangehörigen entscheidender Einfluß zukommen. 
Man wird es ihnen anheimgeben, für die religiöse Bildung ihrer 
Jugend außerhalb der Schule Sorge zu tragen; aber man kann nicht 
Terlangen, daß die öffentliche Erziehung durch die Rücksicht auf 
solche Ausnahmefalle bestimmt werde. Anders steht es mit den 
Terschiedenen christlichen Kirchen und Konfessionen. Da sie 
alle in dem Leben und der Lehre Jesu diejenige geschichtliche Ge- 
staltung des religiösen Bewußtseins anerkennen, die unser sittliches 

*) Ich unterlasse nicht herrorzuheben , daß ich bei diesen Bemerkangen 
vor allem die deutschen Verhältnisse im Auge habe. Daß fnr andere 
Nationen, z. B. für Nordamerika, wo unter dem Einfluß einer ausg^ehnten 
Sektenbildung die Trennung von Kirche und Staat in viel höherem Grade als 
bei uns in die individuellsten Lebensgebiete eingedrungen ist, zum Teil andere 
Gesichtspunkte maßgebend sind, bestreite ich nicht. Übrigens bezweifle ich, 
daß in dieser Beziehung für uns die nordamerikanischen Zustande ein zu er- 
strebendes Ideal bedeuten. Die in andern Ländern versuchte völlige Aus- 
scheidung der religiösen Bildung aus der staatlichen Volksschule hat ihre 
praktische Probe noch zu bestehen. Daß Kompendien einer utilitarisohen Moral- 
theorie, wie sie gelegentlich in Frankreich eingeführt worden sind, in der 
Jugenderziehung jemals die konkrete Verkörperung einer idealen sittlichen 
Lebensführung, wie der Inhalt der religiösen Weltanschauung ihn darbietet, 
ersetzen kann, glaube ich nicht Abgesehen von dem pädagogischen Fehler, 
den sie begehen, scheinen mir diese Reformversuche das Übel, dem sie steuern 
sollten, erst recht heraufzubeschwören. Denn das unabweisbare Korrelat eines 
religionslosen staatlichen Volksunterrichts ist die freie Zulassung privater oder 
kirchlicher Unterrichtsgemeinschaften, die nun in einen Wettkampf mit dem 
Staat eintreten werden, der dessen Eänfluß auf die Erziehung wieder in Frage 
stellt. Nur dann hat jene Reform einen Sinn, wenn man im Widerspruch mit 
der Geschichte und der Natur des Menschen das Ezistenzrecht der Religion 
überhaupt bestreitet und zu einem Vemichtungskampf gegen sie entschlossen 
ist, der dann natürlich bei der Schule beginnen muß. 
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Leben in allen seinen Richtungen beherrscht, so müssen sie auch 
eben in diesem Inhalt, wie er unabhängig von später gekommenen 
dogmatischen Gestaltungen und von den unserer heutigen Erkennt- 
nisstufe widerstreitenden Bestandteilen der Überlieferung sich dar- 
stellt, die allgemeine Ghrundlage eines christlichen Religionsunter- 
richts erblicken. Ein in seiner gesamten Kultur christlicher Staat, 
der zugleich den verschiedensten Formen christlicher Glaubensbe- 
kenntnisse in sich Raum gibt, kann also nur ein undogmatisches, 
den christlichen Eonfessionen gemeinsames Christentum zur Basis 
des religiösen Teils seiner öffentlichen Erziehung machen, während 
er die konfessionelle und dogmatische Unterweisung dem freien Er- 
messen der Eonfessionen und ihrer Angehörigen überlassen muß. 

Seltsamerweise wird nun heute zumeist von solchen, die dem 
religiösen Interesse zu dienen meinen, ein konfessionsloser Religions- 
unterricht als wertlos, eine religiöse Erziehung, die nicht auf dem 
Boden eines bestimmten Glaubensbekenntnisses steht, als gleich- 
bedeutend mit religionsloser Erziehung verworfen. Man muß zu 
Ehren derer, die solche Meinungen gelassen aussprechen, annehmen, 
dafi sie sich der Tragweite ihrer Worte nicht bewußt sind. Denn 
wenn es wirklich an dem wäre, daß nicht das Leben und die Lehre 
Jesu, sondern die Confessio Augustana oder die Beschlüsse des Triden-^ 
tinum fdr uns heute das ausmachten was wir christliche Religion 
nennen — dann würde sich voraussichtlich die Gemeinde der Den- 
kenden nicht nur, sondern auch die der wirklich Religiösen in zuneh- 
mendem Maße von ihr abwenden. Und welche Vorstellungen müßten 
wir uns von dem Wert der religiösen Erziehung machen, wenn 
dieser Wert vornehmlich in jenen bekanntlich aus einer verwickelten 
Wechselwirkung religiöser Ideen und philosophischer Systeme ent- 
standenen Dogmenbildungen bestünde, die für das kindliche Ge- 
müt nur deshalb verhältnismäßig unschädlich sind, weil sie zumeist 
überhaupt nicht mit dem Gemüt, sondern nur mit dem Gedächtnisse 
angeeignet werden? Nicht in diesen künstlichen Gedankenbildungen 
des theologischen Scharfsinns der Jahrhunderte, sondern in der 
schlichten, jeder Stufe der geistigen Entwicklung gleich zugänglichen 
Lehre Jesu und in dem menschlichen, von den mythologischen 
Trübungen einer wundersüchtigen Zeit befreiten Teil der neutesta- 
mentlichen Geschichte besteht der bleibende sittliche Wert des 
Christentums, Jener Glaube aber, der den Stifter der Menschheits- 
religion zum Gott macht und ihn dadurch in Wahrheit seiner mensch- 
lich sittlichen Bedeutung entkleidet, der Glaube der Trinitat und 
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der Wunder, Iiat heute auch bei denen, die sich mit Überzeugung 
noch Christen nennen, seine Macht eingebüßt, und die Zahl derer, 
die dem System dogmatischer Überlieferungen TÖllig entfremdet sind, 
hat in dem Maße über alle Stande und Bildungskreise sich ausge- 
breitet, als die Überzeugung eine allgemeine geworden ist, daß jenes 
System mit allen andern Bestandteilen unserer geistigen Bildung im 
Widerspruch steht. Soll nun, damit die Menschheit die naire Glaubens- 
freudigkeit früherer Jahrhunderte wiedergewinne, unsere geistige 
Bildung rückwärts gehen, oder soll das Christentum selbst, um noch 
in der heutigen Welt seinen Wert zu bewahren, wie alles geschicht- 
lich gewordene, vorwärtsschreiten? Die Antwort auf diese Frage 
kann schwerlich zweifelhaft sein. Die Entscheidung darüber, in 
welchem Oeiste der religiöse Teil der öffentlichen Erziehung zu 
leiten sei, ist aber nicht einmal yon ihr abhängig. Jene allgemein 
menschlichen Grundlagen der christlichen Weltanschauung müssen 
auch für den ihren Wert behalten, der neben ihnen die spezifischen 
Überlieferungen seiner Kirche nicht missen möchte, und es steht 
ihm frei die letzteren ergänzend hinzuzufügen. Den aber, der dayon 
durchdrungen ist, daß ein Christentum, das heute noch lebensföhig 
bleiben will, keine Mythologie duldet, kann man nicht zwingen 
wollen, seinen Kindern als geheiligte Wahrheit zu überliefern, was 
er selber nicht glaubt. 

Diese Frage nach Form und Inhalt des religiösen Unterrichts 
ist nun eine umso wichtigere, als sie längst keine partikulare, 
etwa auf gewisse höhere Gesellschaftskreise beschrankte mehr ist, 
sondern als es sich heute Tor allem darum handelt, auf welchem 
Wege den grossen Massen des Volkes die religiöse und mit ihr die 
Yon der Religion gepflegte ideale sittliche Gesinnung erhalten und, 
wo sie verloren gegangen, wiedergewonnen werden kann. Denn 
hier ist es ja eine eigenartige Signatur unserer Zeit, daß sich das 
Verhältnis der verschiedenen Gesellschafbsklassen zur Religion im 
Vergleich zu dem vornehmlich in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
htmderts bestehenden nahezu umgekehrt hat. Damals waren die 
großen Massen des Volkes religiös, unter den höher Gebildeten 
aber hatte neben dem aufgeklärten Deismus ein radikales, in der 
Philosophie zugleich materialistisches Freidenkertum Verbreitung ge* 
Wonnen, das Religion und Aberglauben für wesentlich identische 
Begriffe erklärte. Heute ist die Lage eine entgegengesetzte« Wie 
es keinen ernst zu nehmenden Philosophen oder philosophisch Ge- 
bildeten mehr gibt, der den Materialismus für eine haltbare Welt* 
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anschauung ansieht, so kann man woU aucli sagen, daß es unter den 
tiefer und allgemeiner Gebildeten wenige mehr geben wird, die das 
religiöse Bedürfnis nicht als ein ebenso allgemeingültiges und not- 
wendiges anerkennen, wie etwa das ästhetische oder intellektuelle. 
Ausnahmen bestätigen hier insofern die Regel, als sie entweder blofi 
in einer ins Extrem umschlagenden Kampfstellung gegen das dog- 
matische Christentum bestehen, oder aber — dafür bietet Ilietzsches 
«Antichrist'' einen Beleg — ein dem Christentum entgegengesetztes 
Ideal aufstellen, das gleichwohl in seinem alle Grenzen der Wirklich- 
keit übersteigenden Wert wiederum den Charakter eines religiösen 
Ideals an sich trägt. Nicht die Gebildeten sind also heute im all- 
gemeinen die Religionslosen, sondern die Viertels- und die Halb- 
gebildeten , die auf jenem Standpunkt des radikalen Freidenkertums 
der Yerstandesaufklärung heute noch stehen oder aber auf ihm an- 
gelangt sind. Hierin wiederholt sich auch in diesem Fall das histo- 
rische Gesetz, da£ Anschauungen, die Tor Jahrhunderten eine ent- 
scheidende Rolle in der Wissenschaft spielten, erst populär werden, 
nachdem sie aus der eigentlichen Wissenschaft längst yerschwun- 
den sind*). Wenn hier gerade das radikale Freidenkertum der 
Aufklärungszeit heute innerhalb der breiten Massen des , vierten 
Standes ** weit verbreitet ist, so wurzelt dies zum Teil wohl in den 
Mängeln aller Halbbildung, besonders aber in jener eigentümlichen 
Wiederemeuerung dieser einseitig naturalistischen Philosophie um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, die auf den Ursprung der neuen sozialen 
Theorien so mächtig eingewirkt hat, und mit der auch ihre psycholo- 
gisch und ethisch rückständige Lebensanschauung zusammenhängt'*''*'). 
Dieser Gang der Dinge ist zunächst hinzunehmen als eine Wendung, 
die vielleicht mit den gegebenen Eulturbedingungen unvermeidlich 
vermacht war, und von der man wohl eben darum, weil es sich im 
Grunde hier um rückständige Bildungen handelt, hoffen darf, da& 
sie auch wieder verschwinden werde. Hieran mithelfen kann aber 



*) Wissenschaft ist hier selbstverständlich nur im rein sachlichen Sinne 
gemeint, und nicht in dem mehr personlichen, nach welchem „Wissenschaft^ 
ein Beruf ist, dem jeder obliegt, der irgend ein Wissenschaftsgebiet betreibt. 
£8 gibt natürlich — das bringt unsere Spezialisierung der wissenschaftlichen 
Arbeit mit sich — Vertreter der Wissenschaft, und sogar solche, die in ihrem 
besonderen Fach Bedeutendes leisten, die man doch nur eu den Halb- oder 
Viertelgebildeten zählen kann. Selbst der Umstand, daß sie gelegentlich philo- 
sophieren oder sogar populäre philosophische Werke schreiben, steht dem nicht 
immer im Wege. 

**) Vgl. Bd. 1, S. 510 ff. und oben S. 315 f. 
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freilich nur eine religiöse Yolkserziehung, die in dem unverg^ngliclien 
und jeder Bildungsstufe gleich wertvollen Kern der christlichen Lebens- 
anschauung das Wesentliche derselben erblickt, nicht in ihren dog- 
matischen Umhüllungen, die, einmal yerloren gegangen, nicht will- 
kürlich erneuert werden können. Nicht minder aber sollte die Kirche, 
wenn sie ihres religiösen Einflusses auf weite Yolkskreise nicht ver- 
lustig gehen will, die großen sozialen Aufgaben, die heute Staat 
und Gesellschaft vor sich sehen, nicht als gleichgültige yon sich ab- 
lehnen, sondern dessen eingedenk sein, dafi die Pflichten des werk- 
tätigen Christentums in der Gegenwart nicht mehr bloß indiriduelle 
sind, und sogar zum allergeringsten Teil dies sem können, sondern 
daß sie im Drang der Zeit in allgemeine, in Pflichten der Gemein- 
schaften und der Gesellschaftsklassen gegeneinander sich umgewan- 
delt haben. 

Wenn die Einheit des staatlichen Lebens eine yon politischen 
und konfessionellen unterschieden unabhängige Einheit des öffent- 
lichen Unterrichts fordert, so schließt nun aber diese letztere nicht 
aus, daß die äußeren Lebensyerhaltnisse berechtigte unterschiede 
herbeiführen können, mögen auch unter diesen manche vielleicht nur 
eine transitorische Bedeutung besitzen. So sind hier soziale unter- 
schiede oder solche zwischen Stadt und Land schon darum keine 
unbedingt bleibenden, weil die zunehmende Beweglichkeit der Be- 
völkerung eine wachsende Ausgleichung auch der BUdungsbedürinisse 
mit sich bringt. 

Von größerer Wichtigkeit ist die Scheidung der gesamtoi 
JugendbUdung in gewisse ünterrichtsstufen, die, im Gegen- 
satze zu jener ausgleichenden Tendenz, eine wachsende Differenzie- 
rung erfahren hat. Sie ist hier ein Produkt teils der fortschreiten- 
den Arbeitsteilung innerhalb der technischen und wissenschaftlichen 
Berufsformen, teils aber auch allgemein geistiger Strömungen, die auf 
die Reformbestrebungen innerhalb des sogenannten «gelehrten Unter- 
richts'' stark eingewirkt haben. So hat sich zunächst die noch in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutschland bestehende 
Scheidung in die drei Stufen der Volksschule, der Mittelschule und 
der Hochschule oder Universität zunächst dadurch vervollständigt, 
daß sich zwischen Volks- und Mittelschule eine den Bedürfnissen 
der höheren technischen Berufsformen entgegenkommende «Bürger- 
schule*' oder «Realschule'' einschob. Dann schied sich die gelehrte 
Mittelschule in das humanistische und das Realgymnasium, zu denen 
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als eine Übergangsbildung zwischen diesem und der Realschule in 
einzelnen Ländern noch eine ,, Oberrealschule'' hinzukam. Ebenso 
trat der höchsten Stufe, der alten Universität, die polytechnische 
Hochschule gegenüber. Als Abarten dieser und zum Teil auch als 
Übergangsbildungen zwischen ihr und der Realschule entstanden die 
landwirtschaftlichen Schulen, die Berg- und Forstakademien, die 
technischen Lehranstalten, endlich die Handelsschulen und Handels- 
hochschulen, abgesehen yon den schon aus älterer Zeit überkommenen 
Kunstakademien und militärischen Bildungsanstalten. 

Ohne Zweifel ist diese im Laufe des verflossenen Jahrhunderts 
aus geringen Anfängen zu so ungeheurem Umfang angewachsene 
Mannigfaltigkeit der Dnterrichtsformen ein notwendiges Ergebnis 
der Verbreitung und Hebung der Volksbildung, des Fortschritts in 
Wissenschaft und Technik, sowie der wachsenden Bedeutung, die 
sich die aUgemeine Bildung und die verschiedenen Formen der Berufs- 
bildung innerhalb der Aufgaben der Staatstätigkeit errungen haben. 
Aber speziell bei den Formen des gelehrten Unterrichts spricht 
noch ein anderes Moment mit, das wegen des Einflusses, den dieser 
durch die Heranbildung des höheren Lehrerstandes direkt und indirekt 
auf die Volkserziehung ausübt, ethisch von nicht geringer Bedeutung 
ist. Unsere gelehrte Mittelschule ist eine der wertvollsten Schöpfungen 
der Renaissance. Sie ist in doppeltem Sinne segensreich gewesen. 
Einerseits ist durch sie erst der geistige Erwerb des griechisch- 
römischen Altertums zu einer unschätzbaren Gbrundlage unserer ge- 
samten modernen Bildung geworden; anderseits aber hat sie den 
Hochschulunterricht von seinen propädeutischen Aufgaben entlastet, 
dadurch den schulmäßigen Betrieb der mittelalterlichen Universität 
allmählich zerstört und für eine den freien Unterricht und die freie For- 
schung gleichzeitig pflegende Vorbereitung zu den einzelnen höheren 
Berufsformen den Boden geschaffen. Doch das Gymnasium der Renais- 
sance war, wie jede Schöpfung, zeitlich bedingt, und es konnte daher 
mit seiner Beschränkung auf die hmnanistische Bildung allmählich 
den Ansprüchen der neuen Zeit nicht mehr genügen. Die exakten 
Wissenschaften, die zu einem in Wissenschaft und Leben vorherr- 
schenden Bestandteil der modernen Bildung geworden waren, for- 
derten Einlaß. Das humanistische Gymnasium entzog sich nicht 
ganz dieser Forderung. Aber sein Fehler bestand darin, dafi es 
ihr nur zögernd und ungenügend nachgab. Dazu kam, daß in den 
humanistischen Fächern selbst noch immer die alte Humanisten- 
schule der Renaissancezeit nachwirkte, die ihrerseits die Traditionen 
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der mittelalterlichen Elostersclmle mit ihrem äußerlichen, mehr auf 
gedächtnismäßige Aufnahme als auf lebendige Aneignung des Wissens- 
stoffes gerichteten Lehrbetrieb nicht überwunden hatte. So wurde 
das humanistische Gymnasium im Laufe des 19. Jahrhunderts all- 
mählich eine rückständige Bildung. Es nötigte denjenigen, der in 
seinem späteren Beruf die exakte Schule nicht entbehren konnte, 
zu einer verspäteten Aneignung ihrer Elemente; es enÜiefi andere, 
die dieser Elemente nicht dringend bedurften, in einem Zustand ein- 
seitiger und darum im Grunde ungenügender Allgemeinbildung; und 
es verzichtete fast ganz auf den spezifischen, allerdings von dem 
der klassischen Studien wesentlich abweichenden, aber eben darum 
ab Ergänzung erforderlichen Bildungswert der mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Fächer. Zu diesen Mängeln des humanisti- 
schen Gymnasiums kam endlich noch, als ein Einflufi von zweifel- 
hafterer Berechtigung, die utilitarische Richtung der Zeit, wie sie 
aus den die Mitte des 19. Jahrhunderts beherrschenden geistigen 
Strömungen hervorgegangen war. Mathematik, Naturwissenschaft 
und neuere Sprachen galten als die eminent nützlichen, fUr zahl- 
reiche künftige Berufe, für die, wie man meinte, die humanistische 
Bildung ein unnützer BaUast sei, unentbehrliche Hilfsmittel. So 
entstand statt einer den neuen Zeitbedürfnissen Rechnung tragen- 
den Reform des Gymnasiums eine Spaltung der höheren Bildungs- 
anstalten in solche, die in alter Weise die vorwiegend humanistische 
Vorbildung mit einer ungenügenden in den übrigen Wissenschaften 
verbinden, und in andere, die den intensiveren Betrieb der letzteren 
durch mehr oder minder dürftige Fragmente humanistischer Bildung 
zu ergänzen suchen, — auf beiden Seiten also Anstalten, die zu einer 
einseitigen Halbbildung, nicht zu jener vollen, harmonischen Vorbil- 
dung führen, wie sie für die höheren geistigen Beru£sformen wünschens- 
wert ist. Denn der Zweck der Schule besteht doch im letzten Grunde 
nicht darin, daß sie direkt für den künftigen Beruf vorbereitet, sondern 
dafi sie eine Vorbildung vermittelt, die vor allem über den Kreis 
des später zu wählenden eigenen Berufes hinaus die Grundlagen 
einer die gesamten Kulturinteressen der Zeit umfassenden allgemeinen 
Bildung abgibt. Der ütilitarismus, der dieses Fundament aller Päda- 
gogik verkennt, scheitert aber gerade bei der höheren Bildung schon 
an der Tatsache, daß sich bei der großen Mehrzahl der Menschen 
jene spezifischen Anlagen und Neigungen, die für die Berufswahl 
maßgebend sind oder wenigstens maßgebend sein sollten, erst zu 
einer Zeit deuÜich entwickeln, wo sich die Schulzeit ihrem Ende 
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zuneigt. So sind also die zerfahrenen Verhältnisse unseres höheren 
ünterrichtswesens hauptsächlich das Produkt zweier Ursachen: der 
Zustände des humanistischen Gymnasiums selbst, und der Vorherr- 
schaft des utilitarischen Geistes in der jüngsten Vergangenheit. 
Möglich, daß der entschlossene Schritt, den höheren Schulen jeder 
Art zu jedem Berufsstudium die Pforten der Universität zu öffiien, 
einen Wandel in dieser äußerlichen Entwicklung der Dinge vor- 
bereiten hilft, indem er naturgemäß in jeder Art jener Schulen das 
Streben wachruft, ihre Schüler nun auch wirklich für alle Berufe 
vorzubereiten ; und vielleicht, daß dann aus dieser Konkurrenz eines 
Tages doch noch einmal eine höhere Einheitsschule hervorgeht, in 
der die Ansprüche der beiden das heutige Leben beherrschenden 
Wissenschaftsgebiete, der Natur- und der Geisteswissenschaften, ins 
Gleichgewicht gebracht sind, und in der sich so die wünschenswerte 
Einheit der höheren Bildung auf einer der Zeit besser entsprechen- 
den Grundlage wiederherstellt. 

Im Hintergrunde dieses Wettbewerbs der verschiedenen Stufen 
und Formen der Vorbildung steht nun aber schließlich noch eine 
andere Frage, die sich bis jetzt nur in dem verbreiteten Streben 
nach einem Aufsteigen von den niederen zu den höheren Bildungs- 
stufen und dann und wann in der Forderung der ünentgelÜichkeit 
namentlich des Volksunterrichts ausspricht. Betrachtet man die ver- 
schiedenen Stufen unserer niederen und höheren ünterrichtsanstalten 
nach den Gesellschaftsklassen, aus denen sie ihre Schüler gewinnen, 
so ist zwar auch hier eine allmählich wachsende Tendenz nach Aus- 
gleichung unverkennbar; und der häufigste Weg, auf dem der Über- 
gang aus einer niedrigeren in eine höhere Lebensstellung erfolgt, 
ist, wenigstens in Deutschland, immer noch der, daß es dem Sohn 
einer Arbeiter- oder subalternen Beamtenfamilie gelingt, die Stufen 
einer höheren Bildungsanstalt zu erklimmen. Im ganzen aber gilt 
doch auch hier, daß der Besitz der zuerst maßgebende Faktor ist, 
der die Erlangung einer höheren Bildung und damit dann auch die 
einer höheren Berufsform möglich macht. Wenn man es nun gewiß 
als wünschenswert betrachten muß, daß gerade in diesem Fall die 
Tüchtigsten die Sieger im Wettkampfe seien, so ist diese Vorherr- 
schaft des Besitzes im Gebiete der Bildung und der Berufsstellung 
jedenfalls kein wünschenswerter Zustand. Denn der Reichere ist 
hier natürlich nicht immer der Tüchtigere. Wohl aber führt dieses 
Privilegium des Besitzes nicht selten dazu, daß ein mittelmäßig be- 
gabter Kopf, wenn er nur Geduld genug hat und seine Mittel aus- 
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reichen, mit Acb und Krach und vielleicht nach einigen Fehl- 
versuchen glücklich alle Stationen zuerst der gelehrten Vorbereitung 
und dann sogar der Berufslaufbahn zurücklegt, ohne dafi seine An- 
lage und erworbene Fähigkeit dazu eigentlich ausreichen. Hier übt 
nun in besonders augenfälliger Weise jene ümkehrung der ethischen 
Kausalität ihre Wirkungen aus, von der schon oben die Rede vrar 
(S. 286). Statt daß Begabung und Fleifi die Anwartschaft zur Bil- 
dung, die zureichende Bildung die Befähigung zum Beruf verleiht, 
und der Beruf endlich mit dem zu seiner Ausübung erforderlichen 
Besitz ausgestattet wird, vermittelt der Besitz den Zugang zur Bil- 
dung, und diese den zu Beruf und Einflufi. Es sind nur zwei 
Mittel denkbar, die in diesem Fall einer solchen Ümkehrung des 
natürlichen Verhältnisses vorbeugen könnten. Das eine besteht in 
der ünentgeltlichkeit aller Bildungsanstalten von der 
Volksschule an bis zur Universität; das andere in der größeren 
Strenge der Anforderungen, die an den Übergang von einer 
niederen zu einer höheren Stufe des höheren Lehrgangs gestellt 
werden. Dieses letztere Mittel würde die unerläßliche Kompensation 
des ersten sein: denn beide zusammen würden die Zahl der den 
höheren Berufsstellungen Zustrebenden nach dem Bedürfnis und zu- 
gleich nach dem Grundsatze r^püieren, daß die Befähigung den 
Ausschlag gibt. Im Interesse sowohl der Einheitlichkeit der Volks- 
bildung wie im Hinblick auf die tatsächlich erst auf den höheren 
Stufen eintretende Differenzierung der Berufsbedürfnisse würde zu 
diesem System noch gehören, dafi alle höheren Stufen auf der 
allgemeinen Volksschule sich aufbauten, von der aus nun je nach 
Maß und Richtung der Begabung der Übergang in die höheren 
Schulen erfolgen würde. Je mehr sich durch die Hebung der aU- 
gemeinen Volksbildung und durch die größere Ausgleichung der 
Besitzverhältnisse die sozialen Unterschiede ermäßigen, umsomehr 
wird der Zeitpunkt ziu* Verwirklichung der Grundbedingung dieser 
Veränderungen, zur ünentgeltlichkeit aller Stufen des Unterrichts bei 
höherem Anspruch an die zur Zulassung erforderlichen Leistungen, 
gegeben sein. Wenn heute schon der Schulbeitrag des Einzelnen 
auf allen jenen Stufen nur ein verschwindend kleiner im Verhältnis 
zu dem ist, was der Staat leistet, so ist damit im Prinzip eigenÜich 
bereits anerkannt, daß nicht der Einzelne, sondern die Gesamtheit 
die Pflicht hat, für die Mittel des öffentlichen Unterrichts zu sorgen, 
und daß jene heute noch bestehende individuelle Beitragspflicht von 
dem Schulgeld der Volksschule an bis herauf zum Kollegienhonorar 
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der ümyersitat nur ein Überlebnis aus einer Zeit ist, in welcher 
der Unterricht als eine Sache der privaten Erziehung galt. Dem 
Staat aber werden, je mehr er erster Besitzer und Unternehmer 
zugleich wird, umsomehr zugleich die Mittel zu Gebote stehen, dieser 
seiner ünterrichtspflicht ganz und allein zu genügen. 

Indem der Staat alle Sichtungen des Gesamtlebens einer Nation, 
Besitz und Wirtschaft, Recht und Bildung zu einer Einheit zusammen- 
faßt, betätigt sich in ihm eine Vielheit von Zwecken, wie sie keiner 
andern Vereinigung tou Einzelnen, sondern außer dem Staate nur 
noch der einzelnen Persönlichkeit selbst zukommt. Mit dieser Mannig- 
faltigkeit der Willensrichtungen verbindet sich bei ihm zugleich jene 
volle Freiheit in der Wahl neuer Lebensgebiete, wie sie abermals 
außer ihm nur der Einzelne besitzt. Mag der Staat von dieser 
Freiheit einen beschränkten Gebrauch machen, indem er nur all- 
mählich den vorhandenen Richtungen seiner Wirksamkeit neue hin- 
zufügt, so folgt er damit einem Gesetz der Stetigkeit der Entwick- 
lung, wie es auch der individuellen Betätigung der Eräfbe als Richt- 
schnur dient. Wie der Einzelne in Beruf, Streben nach bürgerlicher 
Stellung und Bildung sich beschränkt, damit er umso Tüchtigeres, 
ihn selbst Befriedigenderes in dem leiste, was er als sein Lebens- 
gebiet gewählt hat, so zieht der Staat in der von ihm ausgehenden 
Rechts- und Wirtschaftsordnung seiner eigenen Tätigkeit (Frenzen, 
um auf den übrig bleibenden Gebieten den Einzelnen und den durch 
freie Verbindung derselben gebildeten Vereinen, sowie den unmittel- 
bar der Staatsordnung eingefügten politischen Verbänden freien 
Spielraum zu lassen. Er tut dies im wohlverstandenen Interesse 
der Gesamtheit wie der Einzelnen. Aber in welchem Umfange er 
es tut, das bleibt doch bei ihm in höherem Grade noch der freien, 
alle Verhaltnisse in Betracht ziehenden Erwägung anheimgegeben, 
weil, sobald einmal der Staatswille auf einen bestimmten Zweck ge- 
richtet ist, die Durchführung desselben ungleich geringeren Wider- 
ständen begegnet als die des Einzelwillens. Eben deshalb sind in 
den geordneten Eulturstaaten alle Entscheidungen des Gesamtwillens, 
und am allermeisten solche, die sich auf neue Zwecke richten, an 
Bedingungen geknüpft, welche die Gefahren, die aus dieser erweiterten 
Macht entstehen könnten, zu ermäßigen suchen. Wenn die Rechts- 
ordnung die Gefahren, die ihr vom Einzelwillen drohen, durch Maß- 
regeln unschädlich macht, die zumeist dem Bruch der Rechtsordnung 
erst als Strafe nachfolgen, so können die Gefahren, die vom Ge- 
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samtwillen ausgehen, nur durch Einrichtungen beseitigt werden, die 
der Handlung vorausgehen, also die Willensentscheidung selbst an 
Bedingungen knüpfen, die für ihre wohl erwogene Beschaffenheit 
eine Bürgschaft bieten. Abgesehen von diesen Verhältnissen der 
Entstehung und der Folgen des Entschlusses in beiden Fällen ist 
aber der Oesamtwille in seiner weiteren Sphäre ebenso autonom wie 
der Einzelwille. Kein anderer Verband, der zwischen den Einzelnen 
und den Staat sich einschiebt, kann in dieser Beziehung, ebenso wie 
in der Vielseitigkeit der Aufgaben, mit beiden es aufnehmen. Der 
Verein, die Genossenschaft, die Gemeinde verfolgen überall nur be- 
schränktere Zwecke, und wo sie innerhalb dieser Zwecke Autonomie 
besitzen, da ist eine solche entweder durch freie Vereinbarung ent- 
standen, beruht also in Wahrheit auf der Willensautonomie der Ein- 
zelnen, oder sie hat dieselbe, wie bei der Gemeinde und andern 
sozialen und politischen Verbänden, vom Staate entlehnt, übt sie 
also nur im Vollzug allgemeinerer staatlicher Anordnungen. 

Darum gibt es keine Auffassung des Staates, die gründlicher 
sein Wesen verkennt als jene individualistische Theorie, die ihn aus 
einem wirklichen oder fingierten GeseUschaftsvertrag hervorgehen 
imd so entweder mit der Gesellschaft selbst zusammenfließen läfit, 
oder ihn irgend einem innerhalb der letzteren durch freie Zustim- 
mung der Einzelnen entstandenen Vereine gleichstellt. Das wahre 
Verhältnis von Staat und Gesellschaft wird hier in sein Gegenteil 
umgekehrt: denn nicht der Staat erscheint nun, wie er es tatsäch- 
lich ist, als die die Gesellschaft planvoll organisierende Sjraft, sondern 
die Gesellschaft oder vielmehr die Einzelnen, die sie zusammensetzen, 
sollen den Staat als eine künstliche Schöpfung hervorbringen. So 
wird denn auch in dieser Theorie der Staat in Wahrheit nicht als 
ein Organismus, sondern als eine Maschine betrachtet, bei deren 
Konstruktion man verschiedene Pläne befolgen kann, von denen aber 
derjenige als der zweckmäßigste, weil dem vermeintlichen Ursprung 
des Staates angemessenste erscheint, bei dem von vornherein der 
Zweck desselben auf ganz bestimmte, im Interesse des Einzelnen 
notwendige, von ihm allein nicht zu lösende Aufgaben eingeschränkt 
wird. Hieraus ist jene dem Aufklärungszeitalter eigene, noch heute 
nicht ganz erloschene Auffassung hervorgegangen, die in dem Staate 
nichts sieht als eine grofie Schutzanstalt, die höchstens die negative 
sittliche Aufgabe habe, die Hindemisse zu beseitigen, die den Ein- 
zelnen in der Betätigung seiner sittlichen Freiheit stören könnten. 
Daß diese Auffassung weder mit der wirklichen Entwicklung des 
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Staates und seiner Aufgaben übereinstimmt, noch mit den künftigen 
sittlichen Zwecken, die er nur durch eine Fortentwicklung in der 
bis dahin eingeschlagenen Richtung lösen kann, braucht nach allem 
Vorangegangenen nicht noch einmal gesagt zu werden. Auch hier 
ist es ja tröstlich, daß solche überlebte Anschauungen wohl da und 
dort noch in der Theorie eine Rolle spielen, daß aber die Praxis 
des Staatslebens sie längst über Bord geworfen hat. 

In der nicht auf bestimmte Einzelzwecke beschränkten Richtung 
seiner Tätigkeit und in der Autonomie seines WoUens findet der 
Staat sein Qegenbild nur in der Einzelpersönlichkeit. Da aber diese 
beiden Eigenschaften der ünbeschränktheit der Zwecke und der 
Willensautonomie als die wesentlichen Kennzeichen des Begriffs der 
Person angesehen werden können, 'so besitzt der Staat den Charakter 
einer Oesamtpersönlichkeit Unter allen Verbänden der Ein- 
zelnen ist er der einzige, dem dieser Charakter zugeschrieben werden 
kann. Den zwischen dem Einzelnen und dem Staate sich einschie- 
benden beschränkteren Verbänden fehlt er, weil hier der zum 
Ausdruck kommende Gesamtwille auf ein bestimmtes Zweckgebiet 
beschränkt ist und überdies der erforderlichen Autonomie entbehrt 
oder doch nur scheinbar eine solche besitzt, indem er sie entweder 
von dem Staate oder von den Einzelnen, die den Verband bilden, 
entlehnt hat, so daß ein solcher beschränkterer Gesamtwille als Be- 
auftragter einer andern Persönlichkeit oder einer Vielheit solcher, 
nicht aber selbst als Person handelt. Der Begriff der Persönlich- 
keit im psychologischen und ethischen Sinne darf daher nicht mit 
dem Begriff der juristischen Person yerwechselt werden. Mit der 
Aufstellung des letzteren will die Jurisprudenz nur der Auffassung 
Ausdruck geben, daß ein Verein, eine Korporation oder auch eine 
, Stiftung, ein sogenanntes »Zweckrermögen*', innerhalb der Sphäre 
Yon Zwecken, in der sie als Rechtssubjekte anerkannt sind, des 
nämlichen Schutzes teilhaftig werden, dessen auch das persönliche 
Rechtssubjekt genießt. In diesem Sinne einer geflissentlichen Über- 
tragung ist jedes Rechtssubjekt eine «juristische Person'. Wirk- 
liche Personen aber sind unter allen diesen Rechtssubjekten nur 
die, welche selbstbewußte und frei handelnde Wesen sind, und solcher 
gibt es nur zwei: die Einzelperson und die Gesamtpersönlichkeit 
des Staates. Beide unterscheiden sich wieder dadurch Toneinander, 
daß bei der Einzelperson Selbstbewußtsein und Wille zu einer un- 
mittelbaren Einheit verbunden, bei der Gesamtperson dagegen über 
zahlreiche individuelle Einheiten verteilt sind, so daß bei ihr jeder 
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Willensentflcfaluß mehr oder minder yerwickelte Wecliselwirktingen 
individueller Personen vorausseizt. Diese unterschiede sind es aber 
gerade, die der Gesamtpersönlichkeit ihre das Einzelwesen weit über- 
ragende reale Bedeutung Terleihen*). 



Viertes Kapitel. 
Die Menschheit 

1. Der wirtschaftliche Völkerverkehr. 

Jener friedliche Verkehr, den die Bedürfnisse des Verbrauchs 
und des Austauschs wirtschaftlicher OQter mit sich führen, reicht 
bekanntlich bis in die frühesten Anfönge der Geschichte zurück, 
ursprünglich selbst nicht selten die Mittel der Gewalt in seine 
Dienste nehmend, hat der Handel, in dem Mafie, als das Bedürfnis 
nach ihm als ein wechselseitiges Ton den Eultumationen empfunden 
wurde, den Wunsch zur Sicherung des Friedens immer lebendiger 
werden lassen. Unter allen Faktoren, welche die Entwicklung der 
Humanität beförderten, ist so der wirtschaftliche Verkehr zweifellos 
derjenige, der an der Aufrichtung eines internationalen Rechtszu- 
standes am wirksamsten mitgearbeitet und dadurch die Idee eines 
allgemeinen Verbandes der Menschheit zu einem sittlichen Gesamt- 
leben vorbereitet hat. 



*) Aus den oben angeführten Granden kann ich vom psychologisoh-ethisohen 
Standpunkte ans 0. Gierke nicht zustimmen, wenn er in seinen ausgezeich- 
neten Werken über das Genossenschaftswesen den Begriff der Persönlichkeit 
auf die Körperschaft überhaupt ausdehnt. Mag auch der Umfang, den er so 
dem Begriff der „realen Gesamtperson" anweist, den juristischen Erfordernissen 
genügen und namentlich der unhaltbaren Fiktionstheorie gegenüber im Vorteü 
sein, so kommt dabei doch, wie mir scheint, gerade das, was den ethischen 
Wert des Begriffs der Persönlichkeit ausmacht, nicht hinreichend zur Geltung. 
(0. Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht, 3 Bde., und: Die Genossen- 
sohaftstheorie und die deutsche Rechtsprechung, 1887.) Übrigens finde ich es 
begreiflich, daß hier der deutsche Rechtshistoriker angesichts namentlich der 
Körperschaftsbildungen unseres deutschen Mittelalters geneigt ist, die Grensen 
zwischen Rechtssubjekt und realer Persönlichkeit aufzuheben. Vergl. hierzu 
die Bemerkungen über die Begriffe G«samtorganismus und Gesamtpersönlich- 
keit in meinem System der Philosophie, 2. Aufl., 8. 624 ff. 
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Der materielle Verkehr selbst freilich steht auch hier nur in 
mittelbaren Beziehungen zu der Entwicklung des sittlichen Lebens. 
Er scha£Ft ihr die notwendigen Grundlagen durch die Sicherung und 
Verbesserung des physischen Daseins, und er weckt mannigfache 
Triebkräfte intellektueller VerroUkommnung, die in ihren Folgen 
auch der ethischen Ausbildung zu statten kommen. Eines der mäch- 
tigsten Hilfsmittel der letzteren besteht namentlich in der höheren 
Form der Arbeitsteilung, die durch den wirtschaftlichen Verkehr 
ermöglicht wird. Indem jede Nation die Lebensbedürfnisse, die sie 
nicht selbst herrorbringt, zumeist unter günstigeren Bedingungen, 
als sie von ihr zu erzeugen wären, von außen beziehen kann, wird 
es ihr möglich, sich auf die Arbeitsgebiete zu beschränken, in denen 
sie vermöge eigener Anlagen und äußerer Naturbedingungen am 
leistungsfähigsten ist. 

Hierdurch tritt nun aber ein neuer Faktor in diese Entwicklung 
ein. Je mehr die internationale Arbeitsteilung durchgeführt wird, 
umsomehr wird der internationale Verkehr zu einer Notwendigkeit, 
und jede Störung desselben erscheint als eine schwere Gefährdung 
des eigenen Daseins. Es ist unnötig, auf die starken Antriebe 
hinzuweisen, die hierin für die Entwicklung der materiellen und 
geistigen und dadurch auch der sittlichen Kultur nach verschiedenen 
Richtungen hin^ gelegen sind. Nur ein Punkt verdient hervorge- 
hoben zu werden, weil in ihm der internationale Rechtsgedanke seine 
erste deutliche Ausprägung gefunden hat. Jeder Staat wird in der 
Regelung seines wirtschaftlichen Verkehrs mit den andern Staaten 
7or allem von seinem eigenen Literesse geleitet: wie und in welchem 
Maße er die Ein- und Ausfuhr der Erzeugnisse regelt, wird daher 
ganz und gar von einer Abwägung der Einzelinteressen seiner Be- 
rufszweige und der Gesamtinteressen seiner Mitbürger bestimmt. 
Eigene Vorteile opfert er nur, um sich seinerseits andere Vorteile 
zu verschaffen. Im Gebiet des wirtschaftlichen Verkehrs ist an und 
für sich die selbstlose Hingabe nirgends zu Hause, und sie ist es 
im staatlichen Leben noch weniger als im persönlichen, weil der 
Egoismus des Staates lun ebensoviel berechtigter ist als der des 
Einzelnen, als er größere und dauerndere Zwecke zu verfolgen hat. 
Der Staat ist eine Wirtschaftseinheit so gut wie der Einzelne oder 
wie die Familie, nur nüt umfassenderen Aufgaben und unendlich 
verwickeiteren Wirtschaftsbedingungen. Als eine solche Einheit ver- 
hält er sich namentlich auch nach außen, indem er für sich und 
seine Mitglieder möglichst günstige Bedingungen der materiellen 
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Eziatenz zu erlangen strebt. Nichtsdestoweniger hat die Idee der Rechts- 
gleichheit auch auf diesem Gebiet sich Bahn gebrochen, natürlich 
nicht in der absoluten wirtschaftlichen Gleichstellung des fremden 
Staats mit dem eigenen, einer Gleichstellung die der Staatseinheit 
widersprechen würde, sondern in dem mehr und mehr zur Aner- 
kennung gelangten Grundsatz der Gleichstellung der andern Nationen 
gegenüber dem eigenen Staat. Es nimmt dieser internationalen 
Rechtsgleichheit nichts an Wert, dafi sie in jedem einzelnen Fall 
eine freiwillige ist, daher sie auch nicht in einem allgemein 
anerkannten Satze, sondern in der gewohnheitsmäßigen Form der 
wirtschaftlichen Yertragsschliefiung ihren Ausdruck findet. Eine 
derartige Bedeutung hat augenscheinlich die Klausel der «meist- 
begünstigten Nationen*. Je mehr sie zu einer stehenden Form 
wird, umsomehr wird sie einer Garantie allgemeiner Rechts- 
gleichheit der Staaten in ihrem Verkehr mit dem Einzelstaat äqui- 
valent. 

Indem nun der wirtschaftliche Völkerverkehr in den Tausch 
der Naturprodukte und Industrieerzeugmsse der Länder mehr und 
mehr den Menschen selber hineinzieht, entspringen aus ihm zwei 
Erscheinungen, die ebensosehr Wirkungen wie Hilfsmittel der fort- 
schreitenden Kultur sind. Die eine ist die allmählich eintretende 
Mischung der Bevölkerungen, die andere, für die nächste Zu- 
kunft vielleicht wichtigere, die Kolonisation bisher unbebauter 
oder mangelhaft kultivierter Erdstriche. Indem der inter- 
nationale Verkehr Einzelne zur Ansiedelung in fremden Ländern 
veranlaßt, führt diese, wo sie eine bleibende ist, zu Rassen- und 
Völkermischungen, die durch ihren Einfluß auf den Volkscharakter 
wichtige Kulturfermente abgeben. Ist es doch sehr wahrscheinlich, 
daß diese Mischungen, so lange sie sich innerhalb gewisser Ghrenzen 
halten und nicht, wie bei den farbigen Mischlingen, auf wesentlich 
inferiore Rassen übergreifen, jene geistige Beweglichkeit begünstigen, 
die der europäischen Kultur im Vergleich mit der altorientaUschen 
ihr ungeheures Übergewicht in der Geschichte verschafiPt hai In 
anderer Weise wirksam erweist sich dagegen jener Austausch, der 
die Volksgenossen verschiedener Abstammung nur zu vorübergehendem 
Aufenthalt zueinander führt. Er ist vor allem dadurch ein £9rdemder 
Kulturfaktor, daß er eine intimere Kenntnis fremder Sitten und 
Lebensanschauungen und so nicht bloß ein besseres Verständnis 
fremder Volksart, sondern allmählich auch eine größere Ausgleichung 



Der wirtschaftliche Völkeryerkehr. 353 

der nationaleii Anschauungen in den allgemeinsten und wichtigsten 
Fragen des sittlichen Lebens vorbereitet. 

Neben diese Wirkungen des Verkehrs stellt sich dann, als eine 
von frühe an mächtig in die Geschichte eingreifende, die aber dabei 
doch in den verschiedenen Zeitaltem sehr wechselnde Gestaltungen 
annimmt, die Kolonisation. Schon die früheste Geschichte der 
Kulturvölker lehrt sie uns als ein Symptom und zugleich als ein 
Mittel äusserer Vervollkommnung des Lebens und wachsender gei- 
stiger Regsamkeit kennen. Ist es doch in beiden Beziehungen be- 
deutsam genug, dafi vor allem die Blüte der geschichtlich einfluß- 
reichsten Kultur, der hellenischen, von den kleinasiatischen und 
unteritalischen Pflanzstätten der Griechen ausgegangen ist, von 
jenen Gebieten, in die frühe schon die in Schiffahrt und Handel 
unternehmendsten der griechischen Volksgenossen ausgewandert 
waren. Wie schon für diese frühe Zeit, so ist aber auch für uns 
heute noch die Bedeutung der Kolonisation eine doppelte, eine mate- 
rielle und eine geistige. Nur ist freilich in diesem Fall, abweichend 
von manchen andern Verhältnissen, das Schwergewicht des Wertes 
auf die materielle Seite gerückt. Gewiß bleibt ja auch heute noch 
die Berührung mit fremden Kulturen und noch mehr die Kultivie- 
rung bisher brach liegender Länder- und Völkergebiete eines der 
Mittel zur Vermehrung der geistigen Beweglichkeit. Aber es hat 
gegenüber den andern, die in der nationalen Gemeinschaft selbst 
ihre Quellen haben, doch nur eine verhältnismäßig untergeordnete 
Bedeutung. Dagegen wird, je mehr die Bevölkerung und mit der 
Kulturhöhe der umfang der Lebensbedürfnisse zunimmt, der koloniale 
Besitz in doppelter Beziehung von steigender Wichtigkeit. Auf 
der einen Seite erhöht er das Gewicht, mit dem der Staat in den 
Wettstreit der Interessen der den Weltverkehr beherrschenden Na- 
tionen eingreift, indem er zugleich günstigere Chancen für den Wirt- 
schaftsverkehr zwischen den Kulturstaaten selbst gewinnt. Auf der 
andern Seite kommt er einem mit der Zeit wahrscheinlich immer 
dringender werdenden Bedürfnis entgegen, indem er sich jenseits 
seiner eigenen Grenzen Gebiete schafft, nach denen bei fortschrei- 
tender Zunahme der Bevölkerung die überschüssigen Arbeitskräfte 
abfliessen können, um sich selbst Unterhalt zu schaffen und der 
Kultur neue Gebiete zu erobern. Darum ist das Streben nach 
Kolonialbesitz gegenwärtig ein charakteristisches Symptom des Welt- 
verkehrs der Großstaaten geworden. Wohl bringt dieses Streben 
in dem Wettbewerb selbst wie in der Behandlung der Eingeborenen 

Wundt, Ethik. 8. Aufl. H. 23 
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der Kolonien auch mancherlei sittliche Gefahren mit sich. Doch 
yermindem sich diese einigermaßen schon durch die Schutzmafiregeln, 
welche die Selbstregulierung der divergierenden Interessen mit sich 
ffihrt. Vor allem aber wird ihnen durch die Fortschritte der humanen 
Sittlichkeit selbst zu begegnen sein, die es jeder der im Weltverkehr 
stehenden Nationen zur Pflicht macht, die Rassen, deren Kräfte sich 
zur Lösung der ihnen gestellten Eultm^aufgaben unzulänglich erwiesen 
haben, so weit als möglich zu nützlichen Mitgliedern der mensch- 
lichen Gemeinschaft zu erziehen. HierfCir liegt dann schließlich 
wiederum ein natürlicher Antrieb in dem Erfolg, da nach alter Er- 
fahrung von jeher nicht die rücksichtslosen und selbstsüchtigen 
Kolonisatoren, sondern die humanen, den fremden Natur- und Eultur- 
bedingungen so weit als möglich sich anpassenden die erfolgreichsten 
gewesen sind. 

2. Das Völkerrecht. 

Auf der Basis der materiellen Interessen, die zuerst eines recht- 
lich verbürgten Schutzes bedurften, hat sich allmählich ein Gebäude 
internationaler Rechtssatzungen aufgerichtet, das, weit über sein 
ursprüngliches Gebiet hinausreichend, alle Kulturstaaten zu einer 
höheren Form der Rechtsgemeinschaft zu vereinigen beginnt. 

Aus dem Bedürfnis der Rechtssicherheit des Einzelnen sind 
diese Normen des Völkerrechts zunächst hervorgegangen. Die Person 
und das Eigentum seines Bürgers zu schützen, mußte auch außer- 
halb der Grenzen des eigenen Landes als eine Staatspflicht empfunden 
werden, sobald sich ein dauernderer Verkehr zwischen den Völkern 
entwickelt hatte. Diese Form internationaler Rechtssatzungen hat 
dann aber jenen Umkreis individueller Zwecke bald überschritten, 
um mehr und mehr in die Angelegenheiten und Interessen der 
Staaten selbst einzugreifen. Unsere heutige Staatenordnung besitzt 
daher zwei Organe, die diesen verschiedenen Zwecken dienen: die 
Konsulate mit ihren vorzugsweise dem Schutz der Einzelinteressen 
dienenden Funktionen, und die Gesandtschaften mit ihren der 
Regelung der staatlichen Angelegenheiten bestinmiten Aufgaben. 
Für einzelne besonders wichtige Zwecke treten dann die Staaten- 
kongresse und die Konferenzen der Bevollmächtigten ergänzend 
ein, und eine dauernde Regelung gewinnen die auf die Einzelnea 
wie auf die Staaten selber bezüglichen Fragen durch die Staats- 
verträge und Konventionen. Diese letzteren sind es, die hier. 
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den geänderten Bedingungen der Rechtsentstehung entsprechend, an 
die Stelle der die Rechtsordnung des einzelnen Staates beherrschenden 
gesetzlichen Regelung der Angelegenheiten treten. Teils aus der 
im einzelnen geübten Praxis, teils aus regelmäßig eingehaltenen 
Vertragsbestimmungen bildet sich endlich ein internationales 
Gewohnheitsrecht aus, als die letzte Stufe, die hier das über- 
einstimmende Rechtsbewußtsein der Völker zu erreichen vermag*). 

So fehlt es denn der Rechtsgemeinschaft der Völker nicht an 
einer bestimmten Verwaltungs^ und selbst nicht an einer gewissen 
Verfassungsorganisation. Nur bringt es die Autonomie der einzelnen 
Glieder dieser Gemeinschaft mit sich, daß beide Organisationen 
einen freieren Charakter besitzen, indem zunächst die Angelegen- 
heiten von Fall zu Fall entschieden und selbst die zu ihrer Rege- 
luiig geeigneten Organe nach dem jeweiligen Bedürfnisse bestellt 
werden. In beiden Beziehungen bildet sich dann aber infolge der 
Regelmäßigkeit der Bedürfnisse und der immer allgemeiner an- 
erkannten Gültigkeit gewisser Rechtsanschauungen allmählich eine 
konstante Praxis aus, die den Zwang gesetzlicher Vorschriften 
ersetzen kann. In dieser Freiheit der Rechtsbildung liegt wohl für 
den juristischen Standpunkt eine Schwäche, für den ethischen viel- 
leicht eher eine Stärke des Völkerrechts, da eine freiwillige 
sittliche Tat überall, bei den Staaten wie bei den Einzelnen, einen 
größeren Wert hat. Jedenfalls aber hängt diese Eigentümlichkeit 
allzu tief mit dem Wesen des staatlichen Lebens zusammen, als 
daß man sie anders denken oder wünschen könnte. Der Traum 
einer »Weltregierung** wird umso unmöglicher, je mehr sich das 
sittliche Bewußtsein der einzelnen Völker entwickelt hat. Hier ist 
immer mehr der freie Wettkampf der materiellen und geistigen 
Interessen die Lebensbedingung auch für die Förderung der all- 
gemeinen Rechtsgemeinschaft geworden. Darum kann der Gedanke 
einer «Kodifikation des Völkerrechts** schwerlich jemals anders als 
in dem Sinne einer rein wissenschaftlichen Arbeit ausgeführt werden, 
die einen andern Einfluß auf die Praxis, als ihn überhaupt die 
Wissenschaft ausübt, nämlich durch allmähliche Läuterung der An- 
schauungen, kaum gewinnen wird« 

Im ganzen aber ist es begreiflich, daß auf die allgemeine 
und dauernde Gestaltung der internationalen Rechtsverhältnisse die 
Wissenschaft einen wesentlich geringeren Einfluß gewinnt, als auf 



♦) Vgl. hierzu oben Abschn. III, Kap, 4, S. 193 ff. 
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die Gesetzgebung des Einzelstaates, teils weil überhaupt mit der Er- 
weiterung der Lebenskreise die individuellen geistigen Einwirkungen 
seltener werden, teils weil es eben der internationalen Rechtsbildung 
an jenen gesetzgebenden Organen mangelt und mangeln mufi, die 
den individuellen Einflüssen als Unterlage dienen. Es ist möglich« 
da£ hierdurch die Entwicklung des Völkerrechts verlangsamt wird; 
aber umso gewisser ist es, daß die Regelung durch die Macht der 
Bedürfnisse die Erfolge, die sie herbeiführt, energischer festhält und 
nicht leicht wieder preisgibt. 

In nichts hat jene veränderte Auffassung, die zur Idee der 
allgemeinen Rechtsgemeinschaft der Menschheit geführt, einen 
sprechenderen Ausdruck gefunden als in der Bedeutung, welche die 
Begriffe Krieg und Frieden in der neueren Rechtsanschauung an- 
genommen. Der Krieg galt einer früheren Zeit als ein Zustand 
brutaler Vergewaltigung, den der eine Staat über den andern voll- 
kommen nach Willkür verhängen könne, ohne über die Motive dieser 
Handlung sich oder andern Rechenschaft ablegen zu müssen. Noch 
ein Hugo Grotius, obgleich er zum ersten Male von einem «Recht 
des Krieges*^ redet, wagt kaum dieser Anschauung entgegenzutreten. 
Der Friede vollends ist dieser Zeit nichts als der Mangel des Kriegs. 
Man lebt im Frieden mit jedem Staat, mit dem man nicht gerade 
im Streit liegt. So ist es denn auch bezeichnend, dafi der Friedens- 
schluß die älteste Form des Staatsvertrags ist: sie ist zugleich 
die unvollkommenste schon um deswillen, weil hier der Sieger seinen 
Willen allein zur Geltung zu bringen pflegt. Immerhin, indem im 
Friedensschluß gelegentlich auch solche Abkommen getroffen werden, 
die den Verkehr unter den verschiedenen Volksgenossen regeln und 
auf diese Weise die Wiederkehr des Ejrieges erschweren, keimt 
hier zuerst der Gedanke jener eigentlichen Staatsverträge, die, aus 
freier Übereinkunft geschlossen, ^r den Friedenszustand gewisse 
positive Bestimmungen aufstellen, wodurch nun der Friede ab der 
normale Zustand, der Krieg aber als eine vorübergehende Unter- 
brechung desselben erscheint. So entsteht allmählich eine voll- 
kommene ümkehrung der Anschauungen. Galt es vorher als ein 
natürliches Recht des Einzelstaates Krieg zu führen, ein Recht, auf 
das er nur verzichtete, wenn er Frieden hielt, so ist nun der Friede 
ein positiver Rechtszustand geworden, der durch bestimmte, teils 
vertragsmäßig teils gewohnheitsmäßig gültige Garantien geschützt 
wird. Der Krieg aber geht aus einem Konflikt der Interessen hervori 
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bei dem die bisher bestehenden Garantien nicht mehr ausreichen und 
neue mit gegenseitiger Übereinstimmung nicht gefunden werden 
können. Gelingt es auch andern vermittelnden Mächten nicht, eine 
Ausgleichung herbeizuführen, so entsteht nun der Krieg als ein 
Prozeß, der entweder über eine streitige internationale Rechts- 
auffassung entscheidet, oder der zu einer neuen Bechtsbildung fahrt, 
die an die Stelle einer älteren, für die Rechtsgemeinschaft der 
Völker unbrauchbar gewordenen treten mu&. Im ersten dieser Fälle 
hat der Krieg innerhalb der staatlichen Rechtsordnung sein Analogon 
in dem zivilprozessualischen Verfahren, das den Rechtsstreit der 
Einzelnen ausgleicht, im zweiten Fall entspricht er dem einer 
Änderung der staatlichen Ordnung vorausgehenden Verfassungs- 
konflikt, welcher letztere auch im einzelnen Staat unter umständen 
nur auf dem Weg der Gewalt, durch den Bürgerkrieg, zu ent- 
scheiden ist. 

In einer besonders bezeichnenden Weise spiegeln sich diese 
Veränderungen der Auffassung in den Vorstellungen, die an die 
See und ihre Benutzung für Schiffahrt und Handel geknüpft werden. 
Der älteren Zeit ist die See das Gebiet allgemeiner Rechtslosigkeit. 
Weil keinem Staate gehörig, wird sie als der Tummelplatz betrachtet, 
auf dem jeder bereit sein muß, gegen jeden um Leben und Eigen- 
tum zu kämpfen. Der Seeräuber ist die typische Gestalt dieser 
Zeit. Sein Beruf gilt, ganz verschieden von dem des Räubers zu 
Lande, so wenig als ein unehrenhafter, daß ganze Staaten sich 
nicht scheuen, mit Seeräubern Bündnisse einzugehen oder selber See-* 
raub zu treiben. Dagegen hat die Idee der allgemeinen mensch- 
lichen Rechtsgemeinschaft die See in das große Territorium der 
Völkergemeinschaft umgewandelt. Eben deshalb, weil sie nicht im 
Besitz eines einzelnen Staates steht, ruht sie umso sicherer unter 
der Obhut aller seefahrenden Nationen, die sich in die Garantie 
ihrer Sicherheit teilen und darum im allgemeinen für den Seekrieg 
strengere und unantastbarere Regeln aufzustellen bemüht sind, als sie 
far den mehr lokalisierten Krieg zu Lande gelten. 

Das 18. Jahrhundert erblickte den Krieg noch durchaus unter dem 
Gesichtspunkt der ursprünglichen Auffassung, nach der er ein reiner 
Gewaltakt ist, beruhend auf der absoluten ünverantwortlichkeit des 
autonomen Staates. Gegen diese Idee des Kriegs wendete sich jene 
Idee eines »ewigen Friedens", die in der Philosophie dieser Zeit 
eine hervorragende Rolle spielte. Man rückt daher diese Friedens- 
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bestrebungen der Philosophen in ein falsches Licht, wenn man sie 
als Ausgeburten eines ungesunden Weltbürgertums oder gar als 
utopistische Träume verspottet. Manches von dem, was Kant der- 
einst in seinen «Präliminar- und Definitivartikeln*' zum ewigen 
Frieden verlangte, ist gegenwärtig teils durch das öffentliche Rechts- 
bewußtsein anerkannt, teils wird es wenigstens als ein zu erstrebendes 
Ziel betrachtet. Den willkürlichen, aus dynastischen oder andern 
egoistischen Interessen entstehenden Bruch des Friedens macht heute 
schon die wachsende Befestigung der internationalen Bechtsgemein- 
schaft immer unmöglicher, indem sie die dem reinen Gewaltkrieg 
entgegenwirkenden Hilfsmittel der friedlichen Aktion und des mora- 
lischen Gewichts der öffentlichen Meinung verstärkt. Jene Kriege 
freilich, die aus dem Gegensatz unversöhnlicher Rechtsanschauungen 
oder aus einem unlösbaren Konflikt politischer Interessen entspringen, 
der neue Rechtszustände zu seiner Ausgleichung fordert, werden in 
absehbarer Zeit schwerlich ganz verschwinden. Indem aber auch 
hier die nämlichen Hilfsmittel, welche die Gewaltkriege verhindern, 
eine Ausgleichung der Differenzen auf friedlichem Wege möglich 
machen, sind immerhin die Kräfte der internationalen Rechtsgemein- 
schaft darauf gerichtet, einen Gleichgewichtszustand der Staaten 
untereinander herzustellen, welcher der Entstehung eines Krieges 
größere Hindemisse in den Weg stellt und die Wirkungen ver- 
größert, die eine gütliche Beilegung von Streitigkeiten ermöglichen. 
So bleibt die Forderung, daß sich das Verhältnis der Staaten einem 
Zustande dauernden Friedens immer mehr nähere, nicht bloß eine 
ethisch, sondern auch eine geschichtlich berechtigte, insofern wir nur 
in der Geschichte der Zukunft keine Wiederholung der Vergangen- 
heit, sondern eine Fortentwicklung der Gegenwart sehen. Ethisch 
betrachtet bleibt der Krieg immer ein Mittel äußerster Nothilfe, 
und jedes Streben nach sittlicher Verbesserung muß die schließliche 
Beseitigung solcher Nothilfen zum Ziele haben. Die geschichtliche 
Entwicklung aber weist zugleich darauf hin, daß nicht ein mit 
höchster Macht ausgestattetes internationales Tribunal oder ein all- 
gemeiner Menschheitsstaat, wie ihn noch Kant im Auge hatte, ein 
erreichbares Ziel ist, sondern daß in jenen freien Veranstaltungen, 
die in der Unterwerfung unter freiwillig gewählte Schiedsrichter, 
in friedlichen Vereinbarungen und Vergleichen schon heute wirksam 
sind, eine wachsende friedenerhaltende Ej^ sich bewähren werde; 
und der wichtigste Faktor, welcher die Wirksamkeit dieser Ein- 
richtungen der internationalen Rechtsgemeinschaft sichert, wird 



Das Yölkerrecht. 359 

schließlich darin bestehen, daß das QefÜhl der moralischen Verant- 
wortlichkeit gegenüber den schweren Folgen des Friedensbruches 
immer mehr zunimmt. 

Schon indem der Krieg zu einem nur in seltenen Fällen als 
letzte Auskunft ergriffenen Lösungsprozesse unheilbarer Konflikte im 
Gesamtleben der Völker wird, nimmt er jedoch in den Hilfsmitteln 
und Bedingungen seiner Führung einen yeränderten Charakter an. 
Die humaneren Regeln der Kriegführung kommen hier nur als ein 
äußeres Moment in Betracht. Von größerer Bedeutung ist es, daß 
bei der Mehrzahl der Kulturvölker der Krieg durch die allgemeine 
Wehrpflicht zu einem wirklichen Kampf der Völker geworden ist, 
bei welchem diese ihre ganze Kraft und Intelligenz und vor allem 
ihre in der Wehrfähigkeit zum Ausdruck gelangende politische 
Lebenskraft in die Wagschale der Entscheidung werfen. So beginnt 
die Kriegführung zu einem kritischen Prozeß der Geschichte zu 
werden, in dem der Zufall des sogenannten Kriegsglücks immer 
weniger, jene sittliche Vorbereitung aber fast alles bedeutet. Die 
Regel, daß die Macht das Recht gibt, wird für den Krieg stets 
seine Geltung bewahren; aber dieser Satz ist bestimmt durch den 
andern seine Verbesserung zu finden, daß das Recht die Macht 
gibt. Es wäre vielleicht eine andere Art der Utopie, wollte man 
sich der Hoffnung hingeben, dieses Ziel sei jemals völlig erreichbar. 
Der Kampf zwischen Recht und Unrecht wird nicht aufhören, so- 
lange es eine sittliche Entwicklung gibt; denn er gehört selbst mit 
zu dieser Entwicklung. Und daß in diesem Kampf vorübergehend 
das Unrecht obsiege, gehört nicht minder zu ihren unausbleiblichen 
Merkmalen. Auch hier gilt, wie schon für die einzelne staatliche 
Rechtsordnung, der Grundsatz, daß wir auf die veränderte Rechts- 
anschauung blicken müssen, wenn wir von dem Wesen des sitt- 
lichen Fortschritts eine Vorstellung gewinnen wollen, nicht auf die 
einzelnen recht- oder unrechtmäßigen Handlungen, die in ihrem 
Widerstreit gegeneinander wohl niemals verschwinden werden. 
Immerhin macht es die umfassende Natur jenes Gesamtwillens, der 
sich in der einzelnen Staatsmacht an der internationalen Rechts- 
gemeinschaft beteiligt, leichter möglich, daß alles das, was zur 
allgemeinen Rechtsanschauung geworden ist, auch in den wirklich 
befolgten Maximen des Handelns zur Geltung gelange. Denn der 
Rechtsbruch ist hier keine im Verborgenen schleichende Macht, 
die den von schwankenden Motiven bestimmten Einzelwillen umgarnt, 
sondern ein öffentlicher Gewaltakt, der schon, ehe er entsteht. Maß- 
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regeln zu seiner Verhütung möglich macht. Damit diese Ma&regdn 
immer in der wünschenswerten Weise wirksam werden, dazu fehlt 
es nun allerdings der internationalen Bechtsgemeinschaft au einer 
Organisation, welche die Gesamtheit der in ihr verbundenen Glieder 
zu einer festen Ordnung zusammenfQgt. Gleichwohl besteht hier ein 
gewisser Ersatz indem Verband der Eulturstaaten, der zwar 
keine Gesellschaftseinheit, wie der Einzelstaat eine solche ist, 
aber doch eine für manche Zwecke ihr äquivalente Gesellschafts- 
ordnung zu stände bringt. 



3. Der Verband der Eiüturstaaten. 

Wie die Gliederung der Gesellschaft vorwiegend aus den natür- 
lichen Bedingungen des Zusammenlebens entstanden ist, so ist auch 
die gesellschaftliche Vereinigung der Staaten, der allgemeine Staaten- 
verband, ein aus dem Wechselspiel gemeinsamer und widerstreitender 
Interessen hervorgegangenes Werk, in das dann namentlich die Macht- 
verhältnisse der Einzelstaaten entscheidend mit eingreifen. Zwischen 
der Gesellschaft der Einzelnen und der allgemeinen internationalen 
Gesellschaft der Staaten besteht nur der bleibende Unterschied, dafi 
die letztere fortan jener freien Selbstregulierung überlassen 
bleibt, welche die allgemeine Entstehungsbedingung des gesellschaft- 
lichen Lebens ist, und daß daher hier alle von einem umfassenderen 
staatlichen Gesamtwillen ausgehenden Einflüsse hinwegfallen. Für 
die Menschheit als Ganzes bleibt so die Gesellschaft immer oder 
wenigstens für jede absehbare Zeit die höchste Einheitsform, die 
möglich ist. 

Diese höhere Form der menschlichen Gesellschaft, die zwischen 
den Völkern ein ähnliches Verhältnis herstellt, wie es in der ur- 
sprünglichen Gesellschaft zwischen den einzelnen Volksgenossen 
besteht, ist nun aber ganz und gar ein Produkt der neueren Kultur, 
unterschiede der Macht und des Ansehens, wie sie auch heute noch 
die Grundlagen der internationalen Staatengemeinschaft bilden, haben 
zwar niemals gefehlt. Doch es mangelte ihnen die dauernde An- 
erkennung, so daß jene Suprematie sich nicht anders geltend 
machen konnte als in der unmittelbaren Betätigung der Übermacht 
im Kriege oder in den Folgen, die solche Ausübung der Gewalt 
herbeiführte. Diesem Zustand entsprachen die Bündnis- und Vasallen- 
verhältnisse der älteren Zeit, die von einer wirklichen Rechts- 
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gemeisschaft der Staaten ebenso weit entfernt waren, wie die Be- 
ziehung zwischen dem Freien und dem Sklaven oder Leibeigenen von 
einer rechtlichen Organisation der Gesellschaft. Erst in der modernen 
Gemeinschaft der Eulturstaaten beginnt ein Zustand verwirklicht 
zu werden, der eine ähnliche Freiheit und Rechtsgleichheit, wie 
sie der Staat seinen einzelnen Bürgern gewährt, auch für die 
Staaten, die größten wie die kleinsten, zur Anerkennung bringt 
imd dabei doch der verschiedenen politischen Machtstellung und den 
sonstigen Verhältnissen der einzelnen Glieder Rechnung trägt. Wir 
lächeln heute über die schwerfallige Peinlichkeit, mit der die Eti- 
kettenordnungen des 17. Jahrhunderts die Rangverhältnisse der 
Fürsten und ihrer Vertreter regelten, und über den Ernst, mit dem 
selbst ein Leibniz den Streitigkeiten über nichtige äußere Formfragen 
sein Interesse zuwandte. Aber man darf nicht vergessen, daß in 
diesen abgeschmackten Verhandlungen über höfisches Zeremoniell der 
Tag jener neuen Gesellschaftsordnung höherer Stufe, der staat- 
lichen, anbricht, die ihrer Bestimmung, sich zur humanen Ge- 
sellschaft der Völker zu erweitem, langsam entgegengeht. 

Dasjenige Moment, dem eine solche auf innerer Rechtsgleich- 
heit beruhende Staatengemeinschaft hauptsächlich ihre Entstehung 
und Erhaltung verdankt, ist die Existenz einer Mehrheit an- 
nähernd gleichmächtiger Staaten, unter denen jeder die 
Übergriffe, die sich ein anderer gestatten möchte, eifersüchtig hint- 
anzuhalten bestrebt ist. So tritt hier an die Stelle einer höheren 
Rechtsordnung ein Kampf der Interessen, der zuerst die wider- 
strebenden Kräfte mit Gewalt niederhält, um dann allmählich ein 
Rechtsbewußtsein zu erzeugen, das auch im Völkerverkehr zur 
stärksten Schutzwehr der Ordnung zu werden bestimmt ist. Auf 
diese Weise sind die Großmächte, die, wenn eine friedliche Bei- 
legung widerstreitender Ansprüche unmöglich wird, vor allen zur 
Austragung der Völkerkämpfe verpflichtet sind, zugleich die berufenen 
Hüter der friedlichen Interessen der Völker geworden. Sie haben 
nicht bloß über ihrer eigenen, sondern auch über der Rechtssicher- 
heit der kleineren Staaten zu wachen, die sich selber nicht schützen 
können. Daß diese ein gewisses Gewicht von Macht mit in die 
Wagschale einer eventuell nötig werdenden gewaltsamen Entscheidung 
legen, ist freilich bei der fortdauernden Bedeutung, die hier dem 
Interessenkampf neben der Stimme des Rechtsbewußtseins verbleibt, 
notwendig. Darum bildet die Allianz fähigkeit eines Staates 
schließlich die Probe seiner Existenzfähigkeit. Annähernd bezeichnet 
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die hierdurch gegebene Grenze der Machtgrö&e zugleich die Grenze, 
bis zu der anderweitige Momente, wie gemeinsames Nationalitäts- 
gefühl, lange politische und geistige Zusammengehörigkeit, die Grund- 
lagen einer staatlichen Einheit bilden können. 

Die neuere politische Bechtsgemeinschaft der Nationen, die 
in diesen letzten sozialen Gleichgewichtsgestaltungen zu einem 
großen Teil erst das Werk des 19. Jahrhunderts und aus dem 
Rückschlag gegen den letzten großen Versuch zur Aufrichtung 
eines Weltreiches hervorgegangen ist, hat nicht immer jene Gren- 
zen eingehalten. Im angeblichen Interesse der Aufirechterhaltung 
der europäischen Rechtsordnung hielten sich manche der Groß- 
mächte berufen, auch in die innere Verfassung der fremden Staaten 
sich einzumischen. Der neueste Schritt auf dem Wege zur vollen 
Sicherung der Rechtsgleichheit auf diesem Gebiete ist daher die 
ausdrückliche Lossagung aller Großmächte von den Grundsätzen 
einer solchen Interventionspolitik. Damit ist die gesellschaftliche 
Ordnung der Staaten ausschließlich ihren eigentlichen Zwecken zu- 
gewandt, denen des Schutzes imd der Förderung der gemeinsamen 
Eulturinteressen der Völker. 

Die sittlichen Vorteile dieser höchsten und freilich auch losesten 
Form der Kulturgemeinschaft, welche die Menschheit errichtet hat, 
sind in ihren letzten Folgen heute kaum schon ganz zu übersehen. 
Die so sehr vergrößerte Möglichkeit der Beilegung von Interessen- 
konflikten auf friedlichem Wege ist ein nächster, an sich aber mehr 
negativer als positiver Erfolg. Schwerer wiegt ffir das dauernde 
Gemeinschaftsleben der Menschheit die kräftige Förderung, die hier- 
durch nach allen Richtungen hin den positiven Kulturzwecken, wie 
sie im materiellen und geistigen Verkehr zur Verwirklichung ge- 
langen, zu Teil werden kann. Vor allen den besondern Erfolgen, 
deren Aufzählung unterbleiben mag, ist hier der eine auf das höchste 
zu schätzen, daß durch diese Zusammenfassung der Ejräfte der Kultur- 
völker erst ein Bewußtsein der gemeinschaftlichen menschlichen 
Zwecke und Lebensgüter allgemeiner geworden ist, wie es früher 
höchstens in einzelnen Geistern ausnahmsweise entstehen konnte. 
Aus einer bloß potentiellen beginnt so die Menschheit zu einer 
aktuellen Einheit zu werden, an die nun mit den umfassenderen 
Mitteln auch umfassendere sittliche Aufgaben herantreten. 
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4. Das geistige Oesamtleben der Menschheit 

Die Idee der Menschheit ist keine ursprüngliche, sondern 
eine allmählich entstandene, immer noch werdende. Mit isolierten, 
außer jedem Zusammenhang stehenden Anfangen hat das geistige 
Leben begonnen. Was ein Volk an geistigen Gütern geschaffen, 
ging, ungewollt von ihm selbst, auf andre über. Durch diese Mit- 
teilung vor der Zerstörung bewahrt, wurde es das Erbteil der neu 
zur Kultur berufenen Völker. So ist der Lauf der Geschichte ein 
zusammenhängender geworden, nicht weil ein ursprüngliches geistiges 
Gesamtleben die Menschheit beseelte, sondern weil sich aus einzelnen 
Bruchstücken geistigen Lebens allmählich ein Ganzes zusammenfügte. 
Darum begleitet der geistige Zusammenhang, den die Geschichte auf- 
zeigt, zunächst nicht den Lauf der Ereignisse selber, sondern er ent- 
hüllt sich überall erst dem rückwärts schauenden Auge. 

Doch das geschichtliche Leben arbeitet unermüdlich an der Um- 
gestaltung dieses ursprünglichen Verhältnisses. Zunächst wird das 
geistige Erbe der Vergangenheit mit bewußterer Schätzung seines 
Wertes und der Bedingungen, unter denen es errungen, angetreten. 
So hat schon Rom aus den Quellen griechischer Wissenschaft und 
Kunst geschöpft, und die Zeit der Wiederemeuerung der alten Kultur 
ist überall den Spuren antiker Bildung gefolgt. Aber noch blieb 
auch hier der Blick, der den Zusammenhang des geistigen Lebens 
zu übersehen beginnt, der Vergangenheit ausschließlich zugewandt. 
Da£ nicht minder in Gegenwart und Zukunft die Menschheit ein 
gemeinsames Leben zu führen berufen sei, war ein Gedanke, der nur 
in vereinzelten Geistern aufzuleuchten begann. Nicht die Kunst 
oder die Wissenschaft, sondern das in eminentem Maße den Auf- 
gaben der Gegenwart zugewandte politische Leben ist es, das in 
der Begründung allgemeingültiger Rechtsanschauungen und eines all- 
gemeinen Verbandes der Kulturstaaten zuerst die Idee der mensch- 
lichen Gemeinschaft zu ihrer immer mehr wachsenden praktischen 
Geltung gebracht hat. Der Politik tritt als helfende Dienerin die 
Geschichte zur Seite, die aus dem Leben der Vergangenheit Auf- 
schlüsse über die Zukunft zu gewinnen sucht, damit nun die aus 
ihren Lehren schöpfende Staatskunst sich selbst ihren Erfolg sichere, 
indem sie von den geschichtlichen Ideen erfüllt wird, zu deren Voll- 
bringung sie berufen ist 
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Gewiß ist das fast in allen geschichtsphilosophischen Theorien 
wiederkehrende Bild, welches die Perioden der Qeschichte mit den 
Entwicklungsstufen des individuellen Lebens yergleicht, in vieler Be- 
ziehung ein unzulängliches. Namentlich die Einheit des persönlichen 
Wollene und Handelns fehlt dem geschichtlichen Leben notwendig, 
und dieses bietet daher überall einen Reichtum gleichzeitiger Ent- 
wicklungen, der vieles, was im Einzelleben nur in der Form des 
Nacheinander möglich ist, in der des Nebeneinander hervorbringt. 
Aber in einem Punkte kann jenes Bild immerhin zur Verdeutlichung 
des allgemeinen Verlaufs dienen, den das Gesamtleben der Mensch- 
heit in der Geschichte genommen hat. Dem Einzelbewußtsein strömen 
ursprünglich zufallig und ungesucht die Eindrücke zu, aus denen es sich 
seine Vorstellungen aufbaut. Wenn diese Vorstellungen gleichwohl in 
einen inneren Zusammenhang treten, so ist letzterer zunächst mehr 
ein passiv gewordener als ein aktiv gewollter. Mit reifender Willens- 
entwicklung ändert sich dies Verhältnis. Die äußeren Einwirkungen 
behalten zwar fortan ihren Einfluß, aber ihnen tritt als ein anfanglich 
untergeordnetes, dann immer mehr vorwaltendes Moment die vor- 
bedachte Handlung gegenüber, die den äußeren Eindruck nicht 
mehr als ihren Bestimmungsgrund, sondern nur noch als das 
Material betrachtet, auf das sie wirken, und als die Bedingung, 
unter der sie geschehen muß. Das geistige Leben, anfangs ein 
Spielball äußerer Zufölle, wird so immer mehr zu einem aus inneren 
Motiven heraus selbstgestalteten. Das Kind wird erzogen, der 
Mann erzieht sich selbst, — es sei denn, daß er wegen mangelnder 
Reife des Charakters zeitlebens ein Kind bleibt. Nicht anders der 
Geist der Geschichte. Er vereinigt zuerst zusammenhanglose Ge- 
danken zu einem Ganzen, indem er durch die Gunst äußerer Ereig- 
nisse dem einen Volk zufließen läßt was sich das andre erarbeitet 
hat, damit dann dieses mit den überkommenen Hilfsmitteln eine um 
so reichere Kultur erringe. Auch die für die geistigen Gesamt- 
zwecke angemessenste Teilung der Arbeit läßt er durch den Zwang 
äußerer Naturbedingungen und ursprünglicher nationaler Anlagen 
von selbst entstehen. Aber schließlich verwandelt sich auch hier 
das anfänglich wahllos Entstandene in ein bewußt Gewolltes: die 
Geschichte selbst geschieht nicht mehr bloß, sondern sie wird ge- 
macht von dem Menschen, das heißt von den Völkern und von den 
Einzelnen, die an der Kultur und an den Schicksalen der Völker 
arbeiten. 

Das auf diese Weise allmählich entstandene und fortan wachsende 
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Gesamtleben der Menschheit ruht nun zwar, ebenso wie das Leben 
des Einzehien, auf materiellen Grundlagen, aber es ist doch gerade 
wegen seiner umfassenderen Natur in höherem Maße als dieses eine 
geistige Gemeinschaft. Die materiellen Interessen umspannen immer 
nur die nächsten räumlichen und zeitlichen Zusammenhänge. Mögen 
sie hier noch so sehr die Triebfedern bilden, die bei der Erzeugung 
auch der geistigen Zwecke mitwirken, — in größerer Feme ver- 
schwinden ihre Spuren immer mehr, um die geistigen Erfolge allein 
übrig zu lassen. Von der gesamten Kultur des Altertums sind für 
uns nur die geistigen Schätze, die sie geschaffen, erhalten geblieben. 
Selbst aus der Vergangenheit unsres eigenen Volkes wirkt höchstens 
indirekt, durch die Mittel geistiger EuUur, die er gab oder ver- 
sagte, der materielle Zustand früherer Zeiten noch auf die Gegen- 
wart ein. So wird das Leben der Menschheit umsomehr, je weitere 
Kreise es zieht, zu einem rein geistigen Gesamtleben. 

Ein Widerschein dieser geistigen Natur der menschlichen Ge- 
meinschaft ist es, daß auch der bewußte Ausdruck derselben, die 
Idee der Menschheit, ursprünglich nicht aus Interessen des Ver- 
kehrs und der wirtschaftlichen Güterverwertung hervorgegangen, 
sondern selbst schon auf geistigem Boden entstanden ist. Wie im 
Einzelleben der Völker, so hat auch für das Gesamtleben derselben 
die Religion die erste Vermittlerin eines Bewußtseins der Gemein- 
schaft gebildet. Nachdem die antike Kultur einen gemeinsamen 
geistigen Besitz tatsächlich geschaffen, hat das Christentum zuerst 
in der Form der Glaubensgemeinschaft die Forderung eines 
geistigen Gesamtbesitzes der Menschheit erhoben. Ihr sind dann 
Wissenschaft und Kunst gefolgt, an deren Entwicklung sich Völker 
und Zeiten nach Maßgabe der ihnen durch natürliche Anlage und 
geschichtliche Bedingungen zugefallenen Aufgaben beteiligten. So 
ist in Wahrheit die geistige Gemeinschaft früher gewesen als die 
materielle, und die letztere hat in dem Bewußtsein der Gleichberech- 
tigung, das die Übereinstimmung der geistigen Interessen erzeugte, 
ihre mächtigste moralische Stütze gefunden. Galt doch Jahrhunderte 
hindurch ein friedlicher Verkehr nur zwischen christlichen Staaten 
als möglich, und gemeinsame Bekämpfung der Ungläubigen war 
einer der frühesten Anlässe, der Völkerbündnisse von freilich meist 
vorübergehender Art herbeiführte. Jene politische Vereinigung der 
Kulturstaaten zu Zwecken gemeinsamer friedlicher Arbeit, bei der 
materielle Existenzfragen zunächst im Vordergrund stehen, bildet so den 
letzten, nicht den ersten Schritt auf der Bahn dieser Entwicklung. 
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Umso folgenreicher ist aber dieser Schritt für die ferneren Ge- 
staltungen des sittlichen Lebens geworden. Während die dauernderen 
Bürgschaften gegen kriegerische Verwicklungen eine ununterbrochene 
Entfaltung der geistigen Kräfte gestatten, beginnt zugleich der Ver- 
kehr eine ähnliche Wirkung auf die Völker zu äußern, wie sie der 
Einzelne durch das gesellschaftliche Leben erfahrt. Aus einem fried- 
lichen Wettkampf materieller und geistiger Interessen entspringt 
allmählich auf materiellem Gebiet eine die allgemeinen Bedürfnisse 
fördernde Arbeitsteilung, auf geistiger Seite eine wechselseitige Er- 
gänzung der Kräfte und in gewissem Grade selbst ein Austausch 
und eine Ausgleichung der Anschauungen, die der menschlichen Aus- 
bildung der Nationen wie der Individuen zu statten kommen. 

Verfehlt würde es freilich sein, wenn man von diesem geistigen 
Ineinsleben ein Verschwinden der nationalen Unterschiede der Be- 
gabung und des Charakters erwarten oder gar hoffen wollte. Die 
Bildung macht niemals ärmer, sondern reicher. Sie, die innerhalb 
des einzelnen Volkes die Mannigfaltigkeit der Charakterbildungen 
unendlich zunehmen läßt, wird sicherlich auch die Völkercharaktere, 
indem sie einen regeren Austausch der Ideen herbeiftihrt, nur um 
so reicher in den ihnen eigentümlichen Richtungen fortbilden. Unter 
dem mächtigen Schutz der Kirche hat das Mittelalter einen ge- 
waltigen Versuch gemacht, die Einheit des geistigen Lebens, die 
ihm in der Form der Einheit der religiösen Überzeugung zunächst 
aufgegangen war, auch nach allen andern Richtungen hin durch* 
zuftlhren. Kunst und Wissenschaft wurden an Formen gebunden, 
in denen die nationalen Unterschiede yerschwinden sollten. Aber 
nachdem frühe schon die Kunst überall trotz des in seinen religiösen 
Bestandteilen übereinstimmenden Stoffes in jedem Volk ihre eigen- 
tümlichen Wege gegangen war, hat auch die Wissenschaft die ge- 
meinsame Gelehrtensprache allmählich beseitigt In der Zeit, deren 
Aufgabe es war, eine Weltliteratur ins Leben zu rufen, hatte diese 
Gemeinschaft der Sprache eine große, auch abgesehen von der noch 
allzu unentwickelten Gestalt der Nationalsprachen unentbehrliche 
Mission zu erfüllen. Gleichwohl ist durch die Entwicklung der 
nationalen Formen des Denkens nicht nur die Kunst, sondern auch 
die Wissenschaft unendlich reicher geworden, ohne daß die einmal 
festgegründete Einheit verloren gegangen wäre. Wir besitzen heute 
ebenso gut, ja in Bezug auf die Schnelligkeit und den Umfang des 
Austausches der Ideen weit Tollkommener eine Weltliteratur, als die 
Zeit, da alle Welt lateinisch schrieb, sie besessen hat. Diese Welt- 
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literatur ist aber in allen Kultursprachen geschrieben, und sie macht 
so die ganze Vielgestaltigkeit nationaler Anschauungen zu einem Ge- 
meingut der Menschheit. 

Mit den in ihrer Entstehung national geschiedenen und doch ge- 
meinsam angeeigneten Erzeugnissen der Wissenschaft wetteifern die 
Schöpfungen der Künste, in denen die besonderen nationalen Gefühls- 
richtungen sich ausprägen, die dann ebenfalls zur Aneignung und 
weiteren Ausbildung eigener Anlagen andern Yolksgeistern überliefert 
werden. Schließlicli spielt in diesem immer reger sich gestaltenden 
Austausch geistiger Werte der zunehmende persönliche Ver- 
kehr zwischen Volksgenossen verschiedener Abstammung und die 
wachsende Verbreitung der Kunde femer Länder und Völker aus 
eigener Anschauung eine mehr äußerliche, aber für die lebendige 
Gestaltung der geistigen Wechselwirkungen nicht unwesentliche Rolle. 
Je mehr auf diese Weise die Menschheit durch die zeitliche Ver- 
bindung der geistigen Errungenschaften der Vergangenheit mit dem 
eigenen Leben und durch die räumliche Vereinigung aller gleich- 
zeitig Lebenden zu einem großen Gesamtleben die Idee ihrer Ein- 
heit zur Wirklichkeit werden läßt, umso höher werden aber damit 
zugleich die sittlichen Aufgaben, die nun an die beschränkteren 
Willenseinheiten, die im Dienste der großen Gesamtzwecke arbeiten, 
herantreten. Wie der Mann für seine Handlungen verantwortlicher 
ist als das Kind, weil man in dem Maße mehr von ihm verlangt, 
als er mehr leisten kann, so erwachsen aus der erweiterten Er- 
kenntnis menschlicher Aufgaben höhere sittliche Forderungen. Die 
Idee der Humanität, dereinst in den Gestaltungen persönlichen 
Wohlwollens mehr instinktiv geübt als klar erfaßt, hat erst in dem 
Bewußtsein eines Gesamtlebens der Menschheit, das fortan in der 
Geschichte sittliche Aufgaben löst, damit ihm neue gestellt werden, 
ihr eigentliches Objekt sich geschafiPen. Jene Idee hat damit einen 
nie zu erschöpfenden Inhalt gefunden, aus dem sich ein Pflicht- 
bewußtsein der Völker entwickelt, das nun auch den sittlichen 
Lebensaufgaben des Einzelnen vielfach die Richtung weist und das 
Ziel setzt. 
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Altruismus, altruistischer Charakter der 
Leibnizischen Ethik I, 406; A. und 
, Wohlfahrtsmoral ' in der Gegenwart 
I, 477; A. bei Peuerbach I, 483. 501 ; 
A. bei Auguste Gomte I, 490 f.; A. 
bei Herbert Spencer I, 495; A. bei 
Leslie Stephen I, 497; altruistische 
Wohlfahrtsmoral II, 11, 13 ff.; Kon- 
flikt egoistischer und altruistischer 
Triebe II, 62 ; Bevorzugung altruisti- 
scher Handlungen U, 113. 

Altsemitische Religionsvorstellungen I, 
78 f. 

Ameisen I, 109. 

Amerika, Sektenbildung II, 338; Unter- 
richtswesen II, 800. 

Amt vgl. Beamter: Amtsentsetzung II, 
146; Amtstracht 1, 157 f. ; Ehrenämter 
I, 171; II, 235. 

Anachoretentum I, 347. 

Analyse, psychologische II, 31. 149; 
Betrachtung der ethischen Normen 
als Abschluß einer A. der ethischen 
Prinzipien II, 165. 

Anarchismus I, 506. 515; II, 260. 333 f.; 
Anarchie und Despotismus I, 226. 

Anbetung der Herrscher I, 70. 



Anerkennung der Mitmenschen als Lohn 
der Tugend I, 91; sittiiche A. 1,32; 
allgemeine A. (Bierling) als Merkmal 
der Rechtsnormen II, 202. 

Angeborene Erkenntnis I, 408 f.; a. 
Ideen I, 393. 899; II, 4; a. Gefühle 
11,4. 

Angebot und Nachfrage II, 275; Bedarf 
und Produktion II, 297. 

Angestellte in Geschäften II, 273 f. 

Angewöhnung (vgl. Gewohnheit) I, 22. 

Animismus (vgl. Dämonenglaube, Feti- 
schismus, Polytheismus) I, 53 f. 66. 
341. 

Anlagen (vgl. Begabung, Charakter) I, 
417 f.; n, 22 f. 44. 50. 54. 84. 86. 
96. 98. 131. 133. 221. 240. 269. 272. 
287. 314. 344. 846. 351. 364. 367; A. 
und Neigungen I, 180; Übereinstim- 
mung sitÜicher A. I, 39; sittliche A. 
der Menschheit 1, 277; A. und Glücks- 
güter I, 174; verbrecherische A. II, 
148 f.; A, und Beruf II, 283, natio- 
nale A. II, 193; vorsittliche A. II, 96. 
98. 

Anomaler Bewußtseinszustand II, 147 ff. 

Anpassung I, 494; II, 51. 248. 251 f. 
257. 

Ansehen I, 140; II, 136; A. und Tüch- 
tigkeit I, 33; Einbuße an A. I, 129. 

Anstand I, 112; II, 100 f.; anständig 
(sittiich) I, 23; Anständigkeit II, 100. 
102 f. 

Anthropologie I, 43. 107. 482; A. und 
Zoologie I, 108; anthropologische 
Ethik I, 14; a. Untersuchung I, 18 f. 

Anthropophagie I, 115. 125 f. 

Antichrist I, 345; II, 341. 

Antike I, 277. 516 f.; II, 208. 343. 

Antriebe II, 128, vgl. Triebe. 

Apathie der Stoiker I, 312. 314. 321. 

Aphorismus I. 515. 

Aphrodite I, 57. 

Apollon, 1, 92. 202 ; Pythagoreismus und 
spätere Philosophie I, 76. 79. 

Apperzeption 11, 47 f. 58. 128; personi- 
fizierende A. I, 65 f. 73. 

Apriorismus II, 92 f.; vermeintliche 
Apriorität des Sittengesetzes 1, 439 ff. ; 
apriorische Begriffsdeduktion I, 449. 

Araber, Organisation der islamitischen 
A. I, 215; direkter Körperschmuck 
I, 153; Wissenschaft der Araber I, 
353, 
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Arbeit im allgemeinen 1, 160ff.; Neigung 
zurA. n, 142; Wechsel der Verhält- 
nisse von A., Verkehr, Besitz, Erwerb 
und damit der Anschauungen II, 194; 
II, 226 f.; jede nützliche A. sittlich 
wertToUII, 228f.; zunehmende Wer- 
tung II, 291; beglückende Wirkung 
der mechanischen A. II, 380; arbeits- 
loser Besitz II, 291 ; innere und äu^re 
sittliche A. II, 122; Verkennung des 
Wesens geistiger A. im kommunisti- 
schen Sozialismus II, 313 ff.; Ar- 
beitsrerkehr im allgemeinen 1, 164 ff.; 
sittliche Gefahren des modernen Ar- 
beitsyerkehrs II, 142 ; qualifizierte und 
unqualifizierte technische Benifsarten 
im Arbeitsverkehr II, 274; Ver- 
bände zur Regulierung der Arbeits- 
bedingungen II, 296; Arbeiteraus- 
st&nde II, 275. 297; Recht auf A. 
n, 807 ff.; Recht auf den vollen Ar- 
beitsertrag U, 311 f.; Arbeitslosig- 
keit II, 284; Arbeitsbeschaffung für 
Arbeitslose II, 804; ArbeitsunHlhig- 
keit II, 225. 284. 808; Arbeitsteilung 
I, 170. 216; U, 226. 264 f. 277. 295. 
814. 828. 334. 842. 864. 366. 489 f.; 
wissenschaftliche Arbeitsteilung I, 1 ; 
fortschreitendeArbeitsteilungl, 161 f. ; 
internationale Arbeitsteilung 11, 351; 
internationaler Arbeitsmarkt I, 264; 
Arbeitsrhythmen 1, 177; Arbeitsspiel 
I, 177. 179; Erziehung zu geregelter 
A. U, 275 f. ^ 

Areopag, bei Äschylos I, 202. 

Arete I, 33 f. 282. 304. 

Arglosigkeit I, 31. 

Aristokratie (vgl. Adel) I, 218. 306 f. 
347; II, 272. 276 f. 278. 290. 331. 

Armut I, 354; U, 226 f. 241. 249. 275. 
285. 

Arzneikunde der Araber I, 358. 

Askese I, 97. 99. 253. 286. 300. 306. 
324. 347 ff. 354. 359. 862. 366 f. 442. 

Äskulap I, 334. 

Assimilation II, 126 f. 

Assistentia supranaturalis I, 386. 

Assoziation I, 49. 417 f.; II, 61 f. 95. 
126 f. 158; Assoziationsethik II, 11 ff.; 
Assoziationspsychologie II, 30. 

Assyrer I, 153. 

Ästhetik und Sittlichkeit I, 416; A. und 
Ethik I, 299 f. 520; Ä. und E. bei 
Herbart I, 479 f.; Ä. als normative 



Disziplin I, 1 f. 8; Beziehungen zur 
Logik und Ethik I, 8; Ä. und Philo 
Sophie I, 45; ästhetischer Genuß II, 
244; ästhetischer Natnrsinn I, 247; 
ästhetisches Naturgefühl I, 250 f. 
254 ff. ; ästhetische Gefühle religiöser 
Färbung I, 49 f. 

Astrologie I, 864. 

Astronomie I, 858, 372; II, 17. 

Atarazie der Epikureer I, 814. 

Atem und Seele I, 67, 86. 

Atheismus, bei praktischer Sittlichkeit 
nach Francis Bacon I, 378 ; Spinozas 
angeblicher A. I, 892; BcUmpfung 
des A. durch Georges Berkeley 1, 401 ; 
Shaftesbury über A. 1,414; A. der 
Verstandesaufklärung I, 430; Atheis- 
musstreit Fichtes I, 453 f. 

Athene I, 76, 79; A. und Apollon gegen 
die Erinnyen (Äschylos) I, 202. 

Atomistik I, 287. 815; psychologischer 
Atomismus II, 64 ff.; atomistisch ge- 
dachte Gesellschaft II, 25 f. 

Attribute bei Spinoza I, 389. 

Aufgabe, sittliche U, 121; H, 136. 

Aufklärung I, 872. 876. 889. 895 ff.; 
n, 10. 26. 56 ff. 64. 67. 112. 256. 
279 f. 286 f. 297. 300. 302 f. 341. 348; 
Beschränkung der Staatsgewalt in 
der Aufklärungszeit I, 281. 

Auflehnung gegen den Gesamtwillen 
II, 139 f. 148 f. 152. 156. 

Aufmerksamkeit (vgl. Apperzeption) II. 
47 f.; Aufmerk8amkeitsvor^ngen,85. 

Aufnahme des Kindes I, 202 f. 205. 

Aufopferung I, 221 f.; H, 118. 182 ff. 

Aufregung 11, 284. 

Aufsichtsrecht des Staates U, 299 ff. 
836 

Ausbeutung I, 261; II, 141. 282. 285. 
297. 301. 807. 

Ausbildung, intellektuelle II, 181; 
Streben nach geistiger A. II, 298: 
geistig-technische A. II, 278. 

Ausdrucksbewegungen 11, 47. 

Ausfuhr II, 851. 

Ausgleichung, Tendenz nach A. der 
sozialen Unterschiede I, 155. 158; 
größere A. der Besitzverhältnisse II, 
288. 

Ausnahmen und Gesetze I, 7. 

Ausschmückung des Wohnraamee 1, 150. 

Aussetzen I, 162 f. 

Ausstände der Arbeiter 11, 275. 297. 
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Auswahl und Wertschätzung I, 2. 

Auszeichnung, Streben nach A. I, 221 f. 

Außenwelt II, 31 f. 75. 77. 79 f. 85. 
128; A. als Material I, 451 f. 

Autogenetische Willenstheorie n, 43, 
45 ff. 

Autonomie der Moral I, 376. 415; 11, 
7 f. ; autonome Moral in der Romantik 
I, 447; a. Auffassung der Moral- 
systeme U, 5 f.; A. des Willens I, 
434 f.; a. Moralsystem, Auffassung 
der Religion I, 42. 44 f. 49; A. 
mittelalterlicher Korporationen U, 
800. 802. 

Autorität, Prinzip der A. in Kirche und 
Staat I, 457; A. des Strafenden II, 
153; Bedürfnis nach seelischer Ruhe 
treibt zur Anerkennung der A. der 
Kirche 11, 253 ff.; A. herrschender 
GeseUschafbsklassen II, 332; unbe- 
dingt verpflichtende A. 11, 8; staat- 
liche A. n, 316 f.; A. der Kirche 
I, 341 f. 345. 860 ff. 370. 878 f. 395; 

A. des Glaubens I, 386; autoritative 
(heteronome) Moralsysteme II, 5 ff. 
63. 

Axiome I, 393 f. 401; II, 109. 166 ff. 
181. 216; A., vorgefaßte Meinungen 
und Erfahrung I, 15. 

Baochische und orgiastische Ausartun- 
gen griechischer Sekten I, 285. 

Backen des Brotes in der heroischen 
Zeit der Griechen Frauenarbeit 1, 163. 

Bankwesen, zentralisierende Tendenz 
n, 802. 

Barbaren und Hellenen I, 282. 

Barmherzigkeit des Christen 1, 244. 828 ; 

B. ohne Ansehen der Person bei den 
Stoikern 1, 880; B. Gottes durch Christi 
Erlösertod I, 337; B. und werktätiges 
Christentum I, 866; berufener Ver- 
treter desselben der Staat II, 308. 

Barockstil I, 154. 

Bartschmuok der Assyrer I, 153. 

Baugewerbe U, 275; Bauordnung II, 

805; Bauuntemehmungen II, 305. 
Bauernstand , Nachwirkung früherer 

Ständescheidungen II, 276 f. 
Beamtentum, beglückende Wirkung der 

täglichen Pflichterfüllung II, 230; 

Einrücken in neue Gebiete II, 231; 

reges Interesse für die Fragen des 

allgemeinen Wohls II, 284; läuternde 



Wirkung der Beamtentätigkeit II, 
132 f.; Pflichttreue des Beamten U, 
134; Amtsentsetzung des untreuen 
Beamten 11, 146. 309 f.; B. in der 
Berufsgruppierung II, 278 f.; B. und 
dritter Stand II 277; Scheinberuf 
und arbeitende Beamte II, 285; B. 
und Unternehmertum II, 802; die 
Beamten als Vertreter des Gesamt- 
staates II, 329; Beamtenbesoldung 
I, 171 f. 

Bedarf und Produktion II, 297; An- 
gebot und Nachfrage II, 275. 

Bedeutungsentwicklung von Philanthro- 
pia und Humanitas I, 236; rfim 
(Wohnstiltte) und ed-o^CAngewöhnung) 
I, 22; äußere sinnliche Eigenschaften 
für das Geistige und Innere I, 25; 
Verinnerlichung der sittlichen Be- 
griffe I, 32; latenter Bedeutungs- 
wandel I, 38; Bedeutungstausch der 
Wörter I, 182; sukzessive Differen- 
zierung und Unifizierung der sitt- 
lichen Begriffe I, 274. 

Bedingungen und Gesetze I, 7; Natur- 
bedingungen n, 131. 

Bedürfnisse des theoretischen Erkennens 

I, 17; geistige B. II, 275; B. nach 
seelischer Ruhe H, 258 f.; Erweite- 
rung der B. I, 161; Bedürfnislosig- 
keit I, 811. 

Befähigung zum Beruf H, 846. 

Befehl, Befehlscharakter der Norm I, 4. 
12. 

Befriedigung, das Moment der dauern- 
den B. bei Sokrates I, 298 f.; Sitt- 
lichkeit nach Shaftesbury die höchste 
innere B. I, 414 f.; B. über die eigene 
sittliche Gesinnung nach Smith Ur- 
sache der Sympathie mit dem Tugend- 
haften I, 425; dauernde B. und die 
Imperative des Zwanges II, 99; das 
Motiv der dauernden B. als erster 
Imperativ der Freiheit II, 100 f. 104; 
in entscheidenden Lebenslagen II, 
124; Zuwiderhandeln gegen diesen 
Imperativ E, 140; B. geistiger Be- 
dürfnisse II, 275. 

Befugnis, Befugnischarakter des Rechts: 

II, 203; Rechtspflichtnormen und 
Rechtsgewährungen oder Reohts- 
befugnisse II, 212. 

Begabung (vgl. Anlagen, Beföhigung) 
II, 846; individuelle B. 11, 286; Ver- 



376 



Sachregister. 



Bchiedenheit II, 291. 314. 817; sitt- 
liche B. II, 287. 

Begehren s. Begierde. 

Begeisterung II, 191. 

Begierde bei den Stoikern I, 312; Be- 
sonnenheit als Tugend der begehren- 
den Seele bei Plato I, 801 ; Begierden 
nnd YemÜnftige Lenkung bei Aristo- 
teles 1 , 805 f. ; Begierden als Geier 

I, 93; Begehren II, 33 f.; Begehren 
und Lust II, 41. 

Begnadigungsrecht II, 206. 

Begrenztheit I, 372. 

BegrifiTe, in uns liegende B. I, 12; ver- 
änderlicher Gefühlswert der B. I, 38 ; 
Begriffsdichtung I, 449 ; Begreiflich- 
machung des Zusammenhangs der 
Erfahrung I, 16; Begriffsunterschei- 
dung und Sprache I, 20 f. 

Beharrlichkeit beim Naturmenschen I, 
248; B. und Tapferkeit des homeri- 
schen Griechen yomehmste Tugen- 
den I, 282; B. als Berufspflicht b^i 
Schleiermacher I, 473. 

Beichtstuhl I, 358. 

Beispiel II, 99 f. 228. 271 ; persönliches 
B. I, 68. 

Bekenntniszwang II, 255. 

Bel&stigungsgefühl II, 52. 

Belehrung I, 22 ; II, 156, 243. 

Belohnung (vgL Lohn) I, 90. 93 ff. 100. 

Bemalung des Körpers I, 152 f. 

Benehmen, Anstand dess. als schützende 
Sitte I, 112; das gesittete B. I, 183 f.; 
Sittsamkeit des B. als unterste Stufe 
der Sittlichkeit II, 99; Schätzung 
der Bildung nach Merkmalen des B. 

II, 276 ; Tendenz nach üniformiemng 
II, 277. 

Berge in der Mythenentwicklung I, 73 ; 
90; Bergbau und Staatsbetrieb II, 
302; Bergwerk II, 312; Bergakade- 
mie II, 343. 

Beredsamkeit, Sophisten als Lehrer der 
B. I, 288 f. 

Beruf im Kastenwesen I, 164; Berufs- 
pflicht bei Schleiermacher I, 473; B. 
als Hilfsmittel zur Vervnrklichung 
sittlicher Zwecke II, 221; B. und 
Besitz II, 224; Umwandlung der 
freien Berufsarbeit in Lohnarbeit 
II, 226; B. im allgemeinen 11, 228 ff. 
258 f. 270. 285 ff. 303. 825. 335. 
342; Pflichttreue und Berufsehre II, 



230 f.; Berufsehre nnd Genossen- 
schaft II, 296; B. und allgemeine 
geistige Interessen II, 240; B. und 
allgemeine Bildung II, 245 f.; Be- 
rufsverleihende Körperschaften U, 
292; Berufswahl II, 286; Klassifi- 
zierung der Berufe II, 273 ff.; Über- 
gang von der Besitzordnung zu einer 
Berufsordnung II, 284; Berufstreue 

I. 175. 295; II, 132. 134; Berufspflicht 

II, 127. 172; Berufsst&nde II, 882; 
Berufsgemeinschaft, -genossenschaft, 
-verband II, 69. 188. 186. 262 ff. 293 f. 
295 f. 298. 300; Berufsbildung II. 
348; Freude am Berufe II, 142; B. 
und Geistesanlage II, 283; Berufs- 
wechsel II, 274 f.; Berufswahl II, 

344 ff.; Frauenberuf II, 265. 267 f.; 
Berufstracht I, 157 f.; Berufslosig- 
keit II, 142. 231. 270, 284 f.; beruf- 
lose Reiche II, 274 f. ; beruflose Arme 
U, 275. 

Beruhigung II, 35 ff. 258 ff. 
Beschauliches Leben I, 309. 312 f. 356. 

866. 379. 392. 395; II, 26. 
Besitz I, 209; U, 142. 194. 221. 224 ff. 

233 ff. 237. 240. 245. 270. 272 ff. 

276 f. 280. 282 f. 285 ff. 808. 306. 

345 f.; Beruf, Bildung, bürgerliche 
Stellung und B. II, 258 f. ; Besitzrecht 

I, 114; B. und Vaterrecht I, 202 tL; 
B. als Privilegium 11, 278; Besitz- 
losigkeit II, 273. 275. 285; fluk- 
tuierender und stetiger B. 11; 278. 
277; Besitzesunterschiede I, 163; II, 
291. 304. 306. 325; Besitzesklassen II, 
324 f. 382; Gemeinbesitz II, 291; 
Besitzesgemeinschaft II, 262 ff.; Re- 
gelung des Besitzes I, 258 ff.; Be- 
Hitzverteilung II, 226 ; Besitzverband 

II, 293 ff. 298. 

Besonnenheit, in der heroischen Zeit 
rühmlich I, 237. 282; maßhaltende 
B. bei Plato I, 297. 301; bei Ari- 
stoteles I, 307 f.; B. unter den Kar- 
dinaltugenden bei den folgenden Den- 
kern I, 311; bei Augustin I, 342: 
bei Thomas I, 356 ; B. als erste Kar- 
dinaltugend Schleiermachers I, 473; 
B. als Bedingung der Freiheit des 
Willens II, 69 f.; Mangel an pflicht- 
mäßiger B. strafbar II, 155; B. als 
Tugend des Monarchen II, 331. 

Besserungstheorie II, 150 ff. 156. 
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Bestattung I, 206 f. 
Bestechung II, 238. 
Bestie, .blondeB." bei Nietzsche 1, 519 f. 
Bestimmung, ideale II, 134. 
Bestrafung s. Strafe. 
Beten I, 186 f. 

Betrug, die Götter vorbildlich I, 56; 
Zeus I, 57; B. bei den Nomaden 

I, 248; unter Bedingungen der Kul- 
tur möglich I, 268; verschiedene 
sittliche Wertung des Betrugs im 
Wandel der Anschauungen I, 271. 

Bettler, U, 151. 288 f. 275; Bettel- 

mOnche I, 354. 358. 
Beute, Streben nach B. I, 222. 
Bevormundung II, 298. 
Beweggrund II, 121. 125. 129. 168. 222; 

B. und Triebfeder II, 38 ff. 52; vgl. 

Motiv. 
Bewegung, Wille und B. 11, 32. 34 f. 

43 f. 48. 51 f.; reflektorische B. II, 

44 f. 50 ff. 

Beweis II, 251 ; Beweismaterial II, 821. 

Bewunderung der Tüchtigsten I, 70; 
B. bei Descartes I, 385 f. 

Bewußtsein, Stetigkeit des B. beim 
Menschen 1, 110; Tatbestand des Be- 
wußtseins psychologisch erörtert II, 
31 ff.; Gesamtbewußtsein II, 189; in- 
dividuelles B. und Gesamtbewußtsein 

II , 127 f.; empfangendes Gesamt- 
bewußtsein n, 289. 

Bezirksräte II, 828. 

Bibliotheken, öffentliche II, 304. 312. 

Bienen I, 109. 

Bildung, sittliche II, 229; allgemeine 
geistige II, 221. 224. 237. 240 ff. 
268 ff. 275 ff. 285 ff. 289 ff. 296. 
303. 825. 827. 385. 340. 344 f.; Be- 
ruf, Besitz, bürgerliche Stellung und 
geistige B. II, 258 f. ; Bildungsverein 
II, 293. 298 f.; Bildungsgemeinschaft 
II, 69. 262 f.; Staat als Bildungsge- 
meinschaft II, 885 ff. 

Billigkeit I, 318. 321 ff.; n, 211 f. 

BüHgung I, 32 f. 87 ff. 271; II, 88. 98. 
104 f. 107. 160; B. bei Hutcheson I, 
416 f.; B. bei Hume I, 418 f. 

Bindemittel, geistiges B. der Mensch- 
heit II, 241. 

Biographie II, 269. 

Biologie I, 108. 519 ff. 

Blitz I, 65. 73; Blitzgott, Jupiter Ful- 
gur I, 60. 



Blut 1, 120; Blutsbi-Üderschaft I, 120 f. ; 
Blutsgemeinscbaft I, 92. 209; Bluts- 
verwandtschaft 1, 195 f. 201 ff.; Blut- 
rache I, 92. 228 f. 282, II, 158. 

Bodenkultur I, 248 f. 257 f; B. der 
Klöster I, 849. 

Bonus Eventus I, 60. 

Böse, das B. II, 137 ff.; böse und gut 
1, 24 ff. 35; böse (niedrig, possenhaft) 
I, 28; das B. bei Plato I, 298; bei 
Augustin I, 848. 845; bei Descartes 

I, 385; bei Malebranche I, 887; bei 
Leibniz I, 407 f.; bei Krause I, 464; 
das B. als Triebkraft des Guten I, 
388; Bosheit II, 128. 

Brahmanen I, 84. 96 f. 

Brauch I, 127. 180 ff. 

Brief, Anrede und Schluß I, 189 f. 

Brettspiel I, 180. 

Broterwerb II, 228. 

Buchdrucker, Beruf der B. II, 275. 

Büchergelehrsamkeit, Wissenschaft des 
Mittelalters I, 849 f. 

Buddhalegende und Naturmythus I, 
84. 

Buddhismus, sittliche Persönlichkeit im 
Mittelpunkte I, 84 f.; Einfluß der 
Vendantaphilosophie und des Plato- 
nismus auf den B. I, 97 ; Schlechtig- 
keit des B. nach Nietzsche I, 518; 
Nächstenliebe und B. II, 188. 

Bundesstaat II, 197. 

Bundessymbol , wechselseitiges Um- 
fassen der Hände I, 188. 

Bureaukratismus n, 326. 

Bürgertum, Kampf des B. gegen die 
privilegierten Stände II, 277 ; Wett- 
kampf zwischen bürgerlichem und 
adeligem Grundbesitz II, 272 ; fried- 
liches B. der Städte im Gegensatz 
zum Rittertum (Mittelalter) II, 288; 
bürgerliche Stellung als Hilfsmittel 
der sittlichen Zwecke II , 221. 223 ; 
staatsbürgerliche Leistungsfähigkeit 

II, 234 ff.; sittliche Gleichheit bei 
den Unterschieden der bürgerlichen 
Stellung II, 245 ; Verhältnis zu Be- 
sitz^ Beruf und geistiger Bildung II, 
258 f. ; bürgerliche Stellung der Frau 
II, 267 f.; bürgerliche Stellung und 
Familie II, 270; bürgerliche Stellung 
und Gesellschaftsklassen II, 272 f.; 
Körperschaft verleiht ihren Mitglie- 
dern eine bürgerliche Stellung 11, 
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292; bürgerliche Vereine II, 298; 
Bürgerschule II, 842. 
Baßgeld I, 228; Ablüsung der Blat- 
rache durch dass. I, 229. 

Calvinismus I, 868. 

Cambridger Theologenschale 1, 898. 417. 

Cartesianismus I, 898. 495, vgl. Des- 
cartes (Namenverzeichnis). 

Charakter (vgl Anlagen), ^9^^ bei Ari- 
stoteles I, 21 f. ; Selbsterhaltung des 
Charakters (Ar.) I, 808; Übung und 
Charaktertugenden I, 22; virtus Cha- 
rakterfestigkeit bei den ROmem I, 
24 f.; physische Kraft als Grund- 
lage der Charakterfestigkeit I, 89; 
Wert des Charakters I, 85; die 
innerlich bleibende Willenshandlung 
maßgebend II, 49; C. als einheit- 
licher Begriff II, 85; Gesamtcharakter 
II, 86 f.; der ideale C. II, 86; edler 
und idealer C. II, 102 f.; Sokrates 
und Christus ideale Charaktere II, 
117; anständiger C. n, 100. 102 f.; 
Volkscharakter II, 87; Gesamtcharak- 
ter der Menschheit II, 87; Altruis- 
mus als Charakterprobe II, 118; 
Festigung des Charakters II, 127; 
Charakterbildung II, 181. 

Chinesen, pietätvolles Familienleben I, 
71; Grußform 1, 185. 188; Gesprächs- 
form I, 189; Deformation der Füße 
der Chinesinnen I, 152. 

Christentum bei Kant I, 44; C. und 
DuaUsmus der iranischen Religions- 
vorstellungen I, 78; Übertragung 
altheidniBcher Sagen in christliche 
Vorstellungen I, 84; Idee einer 
sittlichen Persünlichkeit im Mittel- 
punkt I^ 85 ; Einflüsse der Vendanta- 
philosophie und des Piatonismus 
I, 97; Schwerpunkt die Gewissens- 
prüfung: Reinheit der Gesinnung, 
nicht äußere Werkheiligkeit I, 98 f. ; 
C. und heidnische Gebräuche 1, 120; 
C. strebt den Unterschied zwischen 
arm und reich aufzuheben I, 204; 
C. und Idee der allgemeinen Hu- 
manität I, 242; Überwindung natio- 
naler Schranken I, 248; Hingabe für 
den Mitmenschen I, 244; Kranken- 
pflege, geistliche Ritterorden, Mis- 
sionen I, 244 f.; Jenseitsglaube I, 
827; Demut, Gehorsam, Barmher- 



zigkeit und Gottesglaube I, 328; 
Urchristentum I, 329 ff.; C. und 
Phüosophie I, 885 f. 841; C. und 
Stoizismus I, 886. 841 ff.; .Vemunft- 
gemäßheit" I, 401 ; der ethische Ge- 
halt des Christentums bedarf nach 
Kant keiner transzendenten Stützen 

I, 482; Verwandtschaft der Lehre 
Kants mit dem C. I, 438. 441. 
Nietzsche und das C. I, 518. 520 f.; 
egoistischer Perfektionismus des C. 

II, 27; NächstenUebe II, 187; Gol- 
tesliebe und Nächstenliebe H, 188 
(vgl. I, 828); Entstehung der christ- 
lichen Religion 11, 250; C. als Reli- 
gion der freien persönlichen Über- 
zeugung, Ideal des Protestantismus 
n, 258. 255 ff.; sittliche Gleichheit 
II, 290; die Pflichten des werktätigen 
Christentums und der Staat TL, 308. 
I, 246; undogmatisches C. II, 338 ff. 

Chthonische Götter I, 92. 

Civitas I, 222 f.; .civis Romanus sum" 

I, 223. 
Clan, Sippe oder Gens I, 195. 
Concordia I, 60. 
Conscientia H, 89; 
Consuetudo I, 22. 182. 
Cultura mentis und c agri I, 258. 

Dftmonenglaube (vgl. Fetischismus, Ani- 
mismus, Polytheismus) als Anfang 
der Mythenbildung I, 61 ff.; Umwand- 
lung in selbständige Güttorvorstel- 
lungen I, 60; bei heutigen Kultur- 
völkern I, 64; Tod und Traum 
erwecken den D. I, 67; der D. und 
das Herrschertum I, 70; Verk5rpe- 
r ung geistiger und dämonischer Kräfte 
in äußeren Gegenständen I, 72 ; Son- 
dergöttor und ursprflnglicher D. 1, 74; 
D. nie ganz verschwunden I, 78; D. 
und Trennung der Seele vom Körx>er 
I, 87; Mören und Erinnyen I, 94; 
Obergang der Furcht vor dem D&mon 
in das EhrfurchtsgeftLhl des Ahnen- 
kultus I, 106. 274; in den Dämonen- 
vorstollungen kommen die Affekte 
zum Ausdruck I, 176; D. und Furcht 
und Schrecken I, 273; D. zur Zeit 
des beginnenden Christentums I, 
334 f. 387; D. im Zeitalter der Re- 
formation I, 364; der D. als Madit- 
mittel der Kirche E, 253. 
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Dankbarkeit und Freade des Wohltuns 
I, 208; D. und Rachetrieb I, 428. 

Darlehen II, 282. 

Darwinismus I, 493. 512. 516. 520. 

Deduktion n, 108. 

Deismus I, 43 f. 401; U, 256. 340. 

Dekalog I, 102 f.; U, 168. 170. 179. 

Delikt II, 205 f. 

Demokratie I, 218. 806 f. 875. 882. 

Demut, Tor den Qebietenden I, 70; 
Tor den GOttem I, 81. 186 f.; Über- 
mut und kriechende D. bei Aristoteles 
I, 806; demütiger Glaubensgehorsam 
des Christentums I, 824; D. als gott- 
geßülig gepriesen I, 828; D. als edel- 
ster Affekt bei Geulinx I, 886; D. 
schlecht bei Nietzsche I, 517. 519; D. 
als subjektive humane Tugend II, 191. 

Denken, Normen bei Aristoteles I, 4; 
logisches D. als ethische Willens- 
betätigung 1, 9 f. ; Ethik des Denkens : 
Logik II, 169; Allgemeingültigkeit 
der Denkgesetze 1, 40; D. und Wollen 
bei Aristoteles 1, 804 f. ; D. und Außen- 
welt II, 81. 

Depression 11, 86. 

Desintegration I, 496. 

Deskriptive Tendenz der stoischen Ethik 
I, 811. 

Despotismus I, 71. 218. 226 ff. 281. 249; 
ü, 818; Mißtrauen des Despoten 
I, 121. 

Deszendenztheorie, vgl. Darwinismus 
I, 493 f. 497; U, 22. 

Determinismus I, 811. 860. 405; 11, 73ff. 

Deutsch I, 21. 23. 88 ff. 

Diagnostik der Verbrechertypen U, 149. 

Dialektik I, 298. 296. 802. 841. 850 ff. 
860 ff. 388 f. 488. 507 f. 510 f.; D. 
der sittlichen Zwecke II, 181. 

DianoStische Tugenden des Aristoteles 
I, 21 f. 804. 808. 356. 

Dichtung , verinnerUchender Einfluß 
I, 88 f. 88; Geschichte der sittlichen 
Selbstbesinnung und die D. I, 278; 
D. und Mythologie I, 57; höfische 
Dichtkunst I, 858. 

Didaktik I, 411. 

Dieb n, 227; Diebstahl I, 102; U, 146. 
151. 

Diesseits, homerisches D. I, 281; sitt- 
liche Gleichheit im Jenseits wirkt 
herüber auf das D. ü, 290. 

Differenzierung 1, 496 ; U, 288 f. ; sukzes- 



sive D. und Unifizierung der sittlichen 

Begriffe I, 274. 
Dike I, 60. 

Ding an sich I, 434 ff. 460; U, 85. 
Dionysosdienst I, 517. 
Dissidenten n, 388. 
Disziplin II, 381. 
Dogmen I, 892 f. 896. 408; II, 251 ff. 

889 ff.; Dogmatismus I, 433; Religion 

und Dogma I, 868. 
Dominikaner I, 354 ff. 
Donner und Mythologie I, 65. 78. 
Dorfgemeinde I, 217; II, 304. 
Drama I, 181; n, 248. 269. 
Dressur I, 178. 
Dualismus I, 345; II, 74 f.; dualistische 

Ethik I, 889 ff. 846; D. bei Thomas 

von Aquino I, 356. 861. 

Edel I, 85; Edelmut I, 30. 86 f.; edler 
Charakter I, 30; H, 102 f.; Edel- 
metaUe als Tauschmittel I, 169. 

Effekt, s. Erfolg. 

Egoismus (vgl. Eigennutz, Selbstsucht, 
Individualismus etc.), I, 26. 69. 99 
234 f. 291. 317. 824. 876 ff. 398. 402. 
406 f. 418. 415. 421 f. 478. 482. 487 
490 f. 495. 497. 501. 506. 512ff.516f. 
II, 6. 9 ff. 15. 20 f. 25. 27. 61 f. 64 
83 ff. 95. 111. 113. 116. 131 ff. 137 ff. 
142 ff. 162. 185. 189. 227. 270. 279 
285 ff. 292 ff. 297 f. 800 f. 809. 316 ff. 
£. bei Kant 1, 486. 440 f.; Kompen 
sation egoistischer Triebe I, 221 ; E 
als Wurzel der Sympathie mit der 
Tugend I, 418; E. im Wettkampf 
durch die Erfolge modifiziert I, 174. 

Ehe I, 114. 194. 197. 199 f.; II, 260 ff.; 
£. bei den Stoikern I, 818; £. bei 
Epikur I, 818; Hypothese des ehe- 
losen Urzustandes I, 194; Ehebund 
ohne religiöse Heiligung I, 289; Ehe- 
bruch 1, 102; Eherecht H, 200; Ehe- 
standsszenen des Zeus I, 57. 

Ehre I, 80. 85. 37 f. 312; II, 11. 18. 
135. 259; Gottheit Honos I, 60; E. 
bei Aristoteles I, 304; Berufsehre 
II, 230 f. 296; Ehrgefühl II, 239; 
Streben nach E. I, 221 f. 224; Ehr- 
geiz n, 18 ; Ehrlosigkeit 1, 30; U, 291 ; 
Ehrenämter I, 171; II, 285: Ehren- 
geschenk I, 87. 171; Ehrentag I, 87; 
Ehrenzeichen 1, 87 ; ehrendes Gedächt- 
nis 67 ff. 
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Ehrfurcht I, 68 f. 106. 272 £F. ; II. 162 ff. ; 
E. vor den Eltern I, 34; religiöse 
Ehi-furchtsbezeigung 1, 186 f. ; Stufen 
der E. I, 190. 

Eidschwur 1, 60. 88. 188 ; Jupiter Fidius 
I, 60. 

Eigendünkel I, 287. 

Eigenliebe (vgl. Egoismus etc.) II, 191. 

Eigenname I. 27. 

Eigennutz (vgl. Egoismus etc.), I, 30. 
169. 291. 376 ff.; 11, 25. 131 f. 136. 
143.162. 188 f.; eigennützige Triebe 
U, 130 ff. 135. 

Eigenschaftsbegriffe II, 180. 

Eigentum I, 202 f. 216. 227 f. 258 ff. 
505. 507. 509; II, 152. 197. 213; 
Eigentumsordnung II, 225; Schutz 
des Eigentums II, 279; E. und Ge- 
rechtigkeit I, 419. 421; Eigentums- 
recht II, 204 ff. 208. 227 f.; Eigen- 
tumspfiicht II, 206. 227 f.; erstes E. 
I, 165; Gesamteigentum I, 259. 

Eigenwille II, 163. 

Einfühlung II, 243. 

Einfuhr II, 351. 

Einjahrigfreiwillige II, 287. 

Einsamkeit I, 312. 

Einsicht I, 304 f. 308. 811. 314. 356. 
360; n, 3 ff. 134. 136. 161 ; Tugenden 
der vernünftigen E. I, 21 f. 

Eintracht, Gottheit Concordia I, 60. 

Einübung, technische II, 274 f. 

Einzelbesitz II, 291. 

Einzeldasein II, 241. 

Einzelne (vgl. Individuen) II, 279 ; Wech- 
selwirkung zwischen dem Einzelnen 
und der Gesamtheit II, 287 f.; Ein- 
zelner und Gemeinschaft II, 54 f. 

Einzelpersönlichkeit I, 500. 504. 514 ff.; 
E. bei Krause I, 466; E. bei Schleier- 
macher I, 473. 

Einzelrecht II, 204. 207 f. 

Einzelwille (vgl. Individualwille) II, 134. 
136. 188 f. 143 ff. 159. 162. 203. 205 f. 
212. 217; £. und Gesamtwille II, 
52 ff. 

Einzelwissenschaften und Philosophie 
I, 17. 

Einzelwohl I, 379. 381. 

Eisenbahnen II, 281; Verstaatlichung 
der E. II, 302. 

Eitelkeit des Thersites fordert Spott 
heraus I, 282; Eitelkeitsbefriedigung 
und Unternehmertum II, 282; Gleich- 



gültigkeit der Stoiker gegen die £. 
der Welt I, 312. 

Eklektizismus I, 321 f. 395. 404. 

Eleaten I, 286. 289. 

Elektrizit&t I, 268. 

Eltern, Ehrfurcht vor den E. I, 34: 
Elternverehrung 1, 102 f. ; Elternliebe 
I, 209; E. und Kinder II, 270. 272. 

Elysium I, 90. 93 f. 

Emanation, Idee der E. I, 825. 

Emotionalismus I, 385. 422. 436. 488. 
490. 

Empfindungen II, 46. 128; E. und Ge- 
fühle II, 85. 

Empirismus (vgl. Erfahrung) I, 13 ff. 
401. 411 f. 430. 436. 484; II, 4. 108. 
157; empirische Moralphilosophie 

I, 394. 400 f. ; subjektive und ob- 
jektive empirische Methode I, 14 f. 

Endlichkeit im Unendlichen (Schleier- 
macher) I, 42. 

Endzweck, unvergänglicher E. II, 116. 

Energie I, 519; II, 72. 122. 161. 267. 
276. 281. 283. 285 f. 289. 291; Wachs- 
tum der geistigen E. II, 72. 79. 

Engel I, 355 f. 364. 

Englisch I, 23. 

Entbehrung I, 81. 

Entelechien I, 355. 

Entgötterung und Entgöttlichung der 
Natur I, 255. 

Entsagung I, 321. 325. 886. 839. 501; 

II, 113. 
Entscheidung II, 39. 
Entschließung II, 39. 
Entschluß II, 48 f. 181. 
Entwicklung I, 3 ff. 19. 397. 408 ff. 447 f. 

458 ff. 477. 511. 514. 521 f,; II, 5 f. 
27 f. 90 f. 94. 97 f. 105. 107. 109 f. 
117. 122. 126 f. 141. 158 ff. 179. 190. 
192. 208 f. 217 f. 220 ff. 248. 250. 
254 f. 257. 259 f. 277 ff. 288 f. 290 f. 
298 f. 304. 325; E. bei Aristoteles 
I, 306. 356; gesellschaftliche E. II, 
382; E. aller unserer Anschauungen 
I, 40; E. des Willens II, 43 ff.; Un- 
begrenztheit der E. II, 128. 187: 
Vervielfältigung entwicklungsfähiger 
Keime I, 283 ; E. des Rechts II, 194 ff. 
202. 217 f.; geistige E. und Konti- 
nuität der Gefühle und Vorstellungen 
I, 271. 

Epikureismus I. 313 ff.; II, 26 f. 

Epos I, 57. 71; II, 269. 
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Erbfolge der Fürsten I, 220 ; weibliche 
E. I, 201. 

Erblichkeit II, 148 f.; Ererbtes und Er- 
worbenes I, 260. 

Erbmonarchie, konstitutionelle II, 830 f. 

Erbrecht II, 205; E. und Besitzrecht 
I, 114. 

Erbschaft U, 226. 274. 278. 284; Erb- 
schaftsbesteuerung II, 225. 

Erbsünde I, 344. 441. 

Krbuntertänigkeit I, 168; U, 331. 

Erde I, 73. 372; Erdgeist H, 118. 

Eremiten I, 347. 

Erfahrung (vgl. Empirismus) I, 432 ff. 
440; II, 126 f.; unmittelbare £. II, 
45; E. bei Aristoteles I, 12. 303; E. 
bei Flato I, 12; E. bei Fr. Bacon 
I, 879; E. bei Leibniz I, 408 f.; E. 
und Denken 1, 11; widerspruchsloser 
Zusammenhang aller £. II, 75 f. 78. 

Erfindungen U, 18. 183. 811 f.; Erfin- 
dung der Gerechtigkeit bei Hume 
I, 419 f. 

Erfolg I, 99; II, 2 f. 19 f. 49. 86. 88. 
92. 97. 108. 114. 121 f. 133. 147. 282; 
Bonus Eventus I, 60; Gesamterfolg 
n, 43; E. und Motiv I, 275; E. und 
Zweck II, 52 ; Erfolge selbstloser Hand- 
lungen II, 136; E. und Gesinnung 

I, 422 ff.; sittlicher £. des Besitzes 

II, 226. 

Erhaben, ruhig I, 256; Erhabenheit 
I, 82; E. der Naturerscheinung I, 74; 
E. des Urchristentums I, 331 ; E. des 
unendlichen Universums I, 372. 

Erhaltungsgesetze II, 71. 

Erhebung, religiöse E. des Gemüts 

I, 48. 58; II, 241. 

Erinnerung, idealisierende E. I, 61. 68 f. 
Erinnerungsmahl I, 120. 

Erinnyen I, 94. 202. 

Erkenntnis II, 165. 169; E. niemals 
fertig I, 5; subjektive E. und objek- 
tive Existenz I, 5; E. der Zwecke 
nach dem Erfolg I, 235 ; Erkenntnis- 
theorie I, 432 ff. 439. 441 ; 11, 17 ; 
Erkenntnislehre bei Spinoza I, 388; 

II, 111; adäquates Erkennen bei Spi- 
noza I, 890 ff. 405 f.; Erkenntnislehre 
bei Leibniz I, 405; klares und ver- 
worrenes Erkennen bei Leibniz I, 
405 f. Erkennen und Sittlichkeit I, 
385 ff. 

Erleuchtung, innere E. I, 872 f. 376 f. 



Erlösung l 325 f. 337 ff. 343. 851 f. 

860 f. 364 f.; II, 116.. 
Eroberungen I, 237. 
Eros der Antike I, 256 f.; E. bei Plato 

I 299. 

Erregung U, 35 ff. 38. 48. 
Erscheinung I, 434 ff. 450. 460. 
Erstgeborene und Erstlinge geopfert 

I, 125 f. 203. 

Ertrag II, 282 ff.; Ertragfähigkeit II, 
291. 

Erwägung, s. Reflexion. 

Erwartung II, 37. 283. 

Erwerb II, 194. 226 ff. 240. 258. 273. 
275. 280. 282 f. 285 f. 292. 303; 
Erwerbsgemeinschaft II, 262 ff.; Er- 
worbenes und Ererbtes I, 260; staat- 
liche Erwerbstätigkeit II, 307; Er- 
werbstrieb I, 169 f. 261; II, 231. 

Erziehung I, 208 f. 409. 413 f. 427 f. 
480. 456; II, 86. 99. 101. 142. 144. 
152 f. 156 f. 162. 286 ff. 245. 258. 
266. 268 f. 299; Pflicht der E. I, 205 ; 
öffentliche £. II, 271 f.; E. und Staat 

II, 858 f,; E. zum Staatsleben II, 306; 
politische E. II, 327. 330; militäri- 
sche E. II, 331 ; religiöse E. II, 337 f.; 
Erziehungsgemeinschaft II, 262 f. 271. 
E. des Willens I, 808; II, 49; E. des 
RechUgefühls II, 321 f.; politische 
Rechtsordnung und religiöses Sitten- 
gebot als Erziehungsmittel II, 9 ; E. 
zu geregelter Arbeit II. 275 f. 

Ethik als Normwissenschaft I, 1 ff.; 
II, 164 f. 167 ff.; E. als normative 
Basis der praktischen Wissenschaften 
I, 8 f. ; E. als ursprüngliche Norm- 
wissenschaft I, 10; Aufgaben derE. 
I, 17 ft*.; Methoden der E. I, 10 ff.; 
Reflexionsethik I, 14 (vgl. Intellek- 
tualismus, Reflexion); Gefühlsethik 
1, 14. 412 ff. 416 ft'. 428 ff. 477; II, 3 f. 

II ff. 20 (vgl. Emotionalismus), histo- 
rische E. I, 14; anthropologische E. 

I, 14; juristische E. I, 14; E. und 
Rechtswissenschaft II, 196; E. und 
Rechtsphilosophie II, 216 ff.; national- 
ökonomische E. I, 14; praktische E. 

II, 220 ff. ; Beziehungen der Ästhetik 
zur E. I, 8. 299 f. 520; Ästhetik und 
E. bei Herbart I, 419 f.; E. und Phi- 
losophie I, 45; philosophische E. I, 
274; E. als metaphysische Disziplin 
I, 1(3; E. und Metaphysik bei Leib- 
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niz I, 404. 409 ; bei Spinosa I, 888 ff. 
404; ethische Reh'gionen I, 83 ff.; 
ethische Auffassung der Religion I, 
43 ff. 49; ethische Attribute unter 
religiösem Einfluß I, 38; ethische 
und dianoStische Tugenden (Aristo- 
teles) I, 21 f. 

Ethos und Religion I, 49; E. bei Ari- 
stoteles I, 130. 

Etikette I, 112; II, 861. 

Ei^mologie I, 21 ff. 63. 

Eudämonismus (vgl. Lust) I, 281 f. 287. 
314. 340. 441; II, 6. 9 ff. 27 ff. 95. 
106. 122; E. bei Sokrates I, 295. 

Euhemerismus I, 62 ff. 

Eumaios I, 163. 

Eurykleia I, 163. 

Evangelische Kirche II, 253 ff. 

Evidenz 1, 899; U, 109. 157. 

Evolutionismus (vgLEntwicklung) 1, 484. 
493. 495. 497 f. 511; II, 6. 21. 26 ff. 

Ewigkeit 1, 372. 374. 895; E. der Sitten- 
gesetze I, 3 f.; II, 161; ewige Selig- 
keit II, 116. 124. 

Exaktheit, erworben und ursprfinglich 
I, 2: exakte Naturforschung I, 255; 
n, 79 ; exakte Wissenschaften 1, 870 f. 
894; II, 343 f. 

Existenz, Recht auf E. II, 807 ff.; ob- 
jektive E. und subjektive Erkenntnis 
1,5. 

Exogamie I, 195 f. 

Exorzismen I, 885. 

Experiment II, 37. 

Explikativer und normativer Standpunkt 
I, 1 ff.; II, 164. 

Ekstase I, 335. 342. 358. 373. 

Fabrikarbeit (Fabrikindustrie), II, 230. 

232. 281. 
Fabrikarbeiter II, 259. 266. 276. 296; 

technisch ausgebildeter F. II, 275. 
Fabrikbesitzer II, 285. 
Fabrikbetriebe, Beaufsichtigung der F. 

n, 301. 
Fähigkeiten bei Aristoteles I, 804. 
Fahrlässigkeitn, 155 ; fahrlässigeTötung 

I, 230. 
Falsch und böse (bei den Indem) I, 24. 
Falsches Zeugnis I, 102. 
Fälschung I, 268. 
Familie I, 19. 193 ff.; H, 55. 69. 115. 

144. 152. 183. 186. 188. 205. 258. 

260 ff. 287; F. bei Comte I, 490; 



Familienbrauch I, 131; Familien- 
charakter II, 86 f.; Familienerziehung 
II, 335 ff. ; pietätvolles Familienleben 
der Chinesen I, 71; Familiensinn 
I, 317. 824. 

Fanatismus I, 248. 378. 414. 

Farbenfreude I, 176. 

Fatum I, 60. 

Faulheit II, 131. 

Fegefeuer I, 101. 

Feigheit I, 806. 

Felicitas I, 60. 

Festanzug I, 155 f.; Festfeier I, 146: 
Festmahl I, 145 f. 

Festigkeit I, 89. 248; Festigung des 
Charakters II, 127. 

Festuca bei der Freilassung von Skla- 
ven I, 169. 

Fetischismus (vgl. Dämonenglaube etc.) 
I, 56. 64. 72. 196; F., Animismus. 
Polytheismus, beliebtes Schema I, 
66. 

Feudaladel II, 831 ; Feudaktaat I, 509. 
511. 

Feuer im Purgatorium I, 101; Feuer- 
bereitung I, 142; Aufbewahrung 
und Behfitung des Feuers I, 148; 
Scheu vor der wohltätigen und furcht- 
baren Macht des Feuers I, 144. 148 ; 
das lebendige F. der Weltordnung^ 
bei Heraklit I, 286 f.; zerstörende 
Macht des Feuers I, 77. 

Fides I, 60 f. 

Fidius, Jupiter F. I, 60. 

Fiktion n, 158. 202. 828 f. 850; Fik- 
tionen der Prozeßordnung II, 822. 

Finanzverwaltung 11, 197. 

Finanzwirtscbaft n, 210. 

Findelhäuser II, 271. 

Finsternis, Kampf des Lichtes mit der 
F. im Mythus der alten Iranier I, 77. 

Fischfang, gemeinsame Nahrungsbe- 
schaffung durch den F. u. a. 1, 142 ; 
gemeinsamer F., Männerobliegenheit 
I, 161. 164. 

Flamen Dialis I, 75. 

Fleisch, Enthaltung von Fleischgenul» 
I, 253. 

Fleiß U, 846. 

Flüsse und Mythenbildung I, 73. 

Forderung 1, 4. 104. 166 f. 192; Forde- 
rungen des sittlichen Bewußtseins 
I, 17; Rechtsforderung II, 218 f.; 
humane F. II, 220. 
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Fördenmg U, 189. 200. 208 f. 214; F. 
Ton Eultarzwecken II, 282; F. aller 
Lebensintereasen n, 822 f.; Förde- 
nmgBmittel der Sittlichkeit II, 298. 

Formalismas, dialektischer F. der Scho- 
lastik I, 360; F. Herbarts in der 
Ethik I, 480. 

Forstakademie II, 843. 

Fortitndo I, 34. 

Fortpflanznng I, 879. 

Fortochritt II, 114. 118. 208 f.; F. der 
Kultur II, 304. 309; F. der Natu]> 
Wissenschaft und Technik II, 280; 
F. der Bildung II, 827; Teilnahme 
am allgemeinen F. II, 828; F. des 
sittlichen Lebens n, 288 ; F. der sitt- 
lichen Anschauungen 11, 859; sitt- 
licher F. II, 132. 

Fortuna I, 60 f. 

Franziskaner I, 354. 360. 

Frau als Priesterin des Hauses I, 115; 
Stellung der F. in der Sippe I, 194 f. 

Frauenarbeit II, 266 ff. 

Frauenemanzipation n, 260 f. 267 f. 

Frauenfeste I, 196. 

Frauenkauf I, 198. 

Frauenraub I, 115. 198. 

Frauenschmuck I, 154. 

Freidenker I, 401 f.; II, 10. 840 f. 

Freigebigkeit I, 123. 168. 286. 304. 
306. 808 f. 

Freiheit I, 382. 430 f. 434 ff. 439. 443 f. 
446. 448 ff. 514 f. ; II, 141. 184. 196 ff. 
209. 226. 260 f.; F. der Wahl I, 111; 
F. des Willens I, 6 f. 9. 360 f. 386 f. 
389 f.; II, 40. 69 ff. 208. 207; freie 
Pflichten II, 204 f.; Freiheitolehre 
Augustins I, 343 f.; innere F. bei 
Herbart I, 479; F. und Enechtochaft 
des Qeistes bei Spinoza I, 390; Im- 
perative der F. II, 99 ff. 124. 140. 
160; geistige F. II, 26; freie For- 
schung II, 343; F. der religiösen 
Überzeugung II, 250 ff.; freier Wirt- 
schaftsverkehr II, 279 f. ; freier Wett- 
bewerb U, 286. 289. 301 f.; freie 
Vereine II, 300 ff. ; freies Unternehmer- 
tum, vgl. Unternehmertum ; Freiheits- 
beschränkungen II, 834; F. als Er- 
rungenschaft der Kultur 1, 185; Frei- 
heitobedflrfnis II, 133; persönliche 
F. des Einzelnen I, 451; U, 279. 281. 
318; freie Liebe II, 260 f.; Freiheits- 
strafe n, 146. 150. 154. 



Freilassung von Sklaven I, 169. 324. 

Freiwilligkeit I, 417. 496. 

Freizügigkeit II, 300. 

Fremde 1, 237. 240 ff.; Schutz des Fremd- 
lings I, 125. 

Freude I, 386; II, 23 f. 34. 36; F. an 
der Arbeit I, 161. 175 f. 180; F. des 
Wohltuns h 208. 

Freundschaft 1, 121 ff. 288 ff. 809. 313 f. 
n, 23. 

Frevel I, 94; n, 153. 

Friede, der gemeinsame Trunk als 
Symbol des Friedens I, 122; Idee 
des Hausfriedens I, 149 f.; Gottee- 
friede I, 150; Handel und F. II, 350; 
F. zunächst Mangel des Kriegs, all- 
mählich der normale Zustand U, 
356; Idee eines .ewigen Friedens' 
n, 235 f. 367 f.; L 358. 397; der 
f riedlicheVerkehr früher nur zwischen 
christlichen Staaten II, 365. 

Friedensbezeigung I, 185. 187 ff. 

Fromm, frommen I, 35; Frömmigkeit 
I, 297. 416; F. bei Leibniz I, 407. 

Führende Qeister II, 68 f. 103. 124. 288. 

Fulgur, Jupiter F. I, 60 (vgl. Fidius). 

Furcht I, 65. 68 ff. 78 f. 90. 99. 189 ff. 
236. 273 f. 316; II, 34. 163 f.; F. bei 
den Stoikern I, 812. 

Furchtbar, das Furchtbare I, 256. 

Furchtlosigkeit I, 31. 

Fürsorge H, 115. 310 f.; F. für Not- 
leidende II, 804. 

Fürsten I, 69 f.; H, 289 f.; Erbfolge 
I, 220. 

Gastfreund I, 229; Gastfreundschaft I, 
34. 122. 125. 240 ff. 

Gastgeschenke I, 166. 

Gasthäuser II, 814. 

Gastlichkeit I, 286. 

Gastmahl I, 118 ff. 145. 

Gaetrecht I, 167. 

Gkittenpflichten I, 205. 

Gkiu I, 226; Gauverfassung I, 217. 

Gebet I, 58; Bezeigungen der Unter- 
würfigkeit vor dem Herrscher (An- 
betung) 1, 70; das G. geht vom Opfer- 
schmaus zur täglichen Mahlzeit über 
(Tischgebet) I, 115. 144; Stellung 
des Betenden 1, 186; die Grußformeln 
in der Regel Gebete I, 187. 

Gebildete, sog. «G.* und Ungebildete 
n, 276. 
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Gebirgsböhen und Stätten der Seligen 
I, 90. 

Gebote und Verbote II, 168 flF, 200. 
214. 

Gebundenheit I, 369. 373. 395. 443. 446. 
453 ff.; II, 253 ff. 281. 303. 

Geburt II, 272. 278; Geburtsaristokra- 
tie II, 290; Geburtsklassen 11, 332; 
Geburtstagsgeschenke I, 167. 

Gedächtnis, ehrendes G. I, 67 ff. 

Gefälligkeit, gutmütige G. des Natur- 
menschen I, 236. 

Gefahr I, 54; II, 146; Lust an der G. 
I, 175. 

Geftlhle II, 3 f. 13 f. 20. 31 ff. 88. 98. 
105. 125. 128 ff. 136. 243 f. (vgl. 
Emotionalismus); GefDhlsleben I, 8; 
Gefühlsrichtungen II, 85 f. ; Gemein- 
gefühle II, 36; Gefühlsmotiv II, 136; 
Gefühlsmotive und Reflexion I, 14; 
G. und Vorstellung II, 135; G. und 
Wille II, 38. 41 f. 46 f.; Gefühlswert 
der Begriffe veränderlich I, 33; Ge- 
fühlsmoral I, 14. 412 ff. 416 ff. 428 ff. 
477; II, 3 f. 11 ff. 20; Gefühlsreligion 
I, 467 ff.; Sinnliches und Sittliches 
in Gefühlsverwandtschaft I, 75; G. 
bei Smith I, 422 f.; Gemeinschafts- 
gefühl I, 70; II, 303. 

Gegendienst II, 135. 

Gegensatz und Negation I, 31 f.; G. der 
Gefühle II, 37; Prinzip des G. für 
Begierden, Gefühle und Affekte (Ari- 
stoteles) I, 305 ff.; Ausprägung des 
Sittlichen in Gegensätzen I, 271. 

Gegenstände II, 128. 

Gegenwart II, 119; Arbeit für die G. 
I, 260 f.; G., Vergangenheit und Zu- 
kunft I, 232 f. 

Gehalt II, 810. 

Geheimkulte I, 296. 

Gehorsam I, 828; II, 5. 57. 163. 200. 
236. 

Geist, abtrennbar vom Körper I, 86; 
Unsterblichkeit des Geistes I, 97. 

Geister, führende G. II, 68 f. 103. 124. 
288. 

Geisterglaube (vgl. Dämonenglaube, 
geistige Wesen) I, 54. 61 ff. 

Geistesadel II, 102. 

Geisteskrankheit II, 70. 

Geisteskultur I, 258. 266 ff. 

Geisteswissenschaft II, 280. 345. 

Geistige Arbeit II, 313 ff. 



Geistige Ausbildung (vgl. geistige Bil- 
dung) IL 273 f. 276. 298. 

Geistige Bedürfnisse II, 275. 

Geistige Begabung, Gleichheit geistiger 
B. U, 286. 

Geistige Berufe, rein geistig freie B. 
II, 274. 

Geistige Bildung II, 221. 224. 287. 240 ff.: 
258 f. 268 ff. 275 ff. 285 ff. 289 ff. 
296. 303. 325. 327. 335. 340. 844 f. 

Geistige Energie, Wachstum der geisti- 
gen E. II, 72. 

Geistige Entwicklung, ünbegrenztheit 
der geistigen E. II, 123. 

Geistige Interessen II, 272. 

Geistige Kausalität II, 70 ff. 

Geistige Schöpfungen I, 9; II. 118. 

Geistige Wesen, Glaube an g. W. I, 43. 

Geistiges Geschehen, Gesetze des geisti- 
gen Geschehens I, 2. 4. 7. 

Geistiges Leben, Kontinuität des geisti- 
gen Lebens II, 288. 

Geistliche I, 340; II» 273; geistliche 
Ritterorden I, 244 f. 

Geiz I, 30. 261. 806. 

Geld 1, 165. 168 ff.; Geldkönig II, 285. 

Gelegenheitsverbrecher II, 275. 

Gelehrter II, 230. 246. 259. 278; sog. 
„gelehrter* Unterricht II, 342 f. 

Gelöbnis I, 188. 

Gemeinbesitz II, 291. 

Gemeinde I, 226; U, 69. 115. 186. 210. 
225. 232. 273. 291. 293. 297. 299. 
303 ff. 336 f. 348; Gemeindebrauch 
I, 131; Gemeindedienst II, 288; Ge- 
meindevertretung II, 325. 

Gemeingefühle II, 36. 

Gemeinnützigkeit I, 24. 56. 879 f.; II, 
100. 226. 293 f. 296 ff. 304; gemein- 
nützige Handlungen 11,11.138; Glücks- 
gefühl gemeinnütziger Tätigkeit II, 
136; gemeinnützige Triebe U, 180 ff. 
135. 

Gemeinsamkeit I, 131; gemeinsames 
Wohnen und Speisen II, 313 f. 

Gemeinschaft I, 523; II, 107. 122. 130. 
133. 140. 163. 186. 188. 236 f. 241. 
245 f. 250 f.; G. der Interessen II. 
259; gesellige G. I, 473; sittliche G. 
I, 175; G. des Lebens I, 234; G. und 
Einzeber II, 54 f.; G. und Gesell- 
schaft II, 832 f. ; Gemeinschaftsformen 
als reale sittliche Mächte II, 28; Ge- 
meinschaftegefühl I, 70; II, 303. 
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Gemeinsinn I, 235. 261. 810. 317; II, 

61. 188 ff. 234 f. 300. 306. 318. 330. 
Gemeinwesen II, 134. 
Gemeinwille (vgl. Gesamtwiile) 11, 28. 

114 f. 
Gemeinwohl I, 218 f. 222. 233. 879 ff. 

399 f. 413. 427 f. 484 f. 516; H, 13. 

15 f. 19. 114. 132 f. 136. 138. 327. 

329. 
Gemüt I, 21 f.; II, 241; Gemfttsbewe- 

gungen, Gemütslage I, 50; II, 36; 

Gemütsruhe I, 812 f. 
Genie und Kraftmensch bei Nietzsche 

I, 515 f.; sittliches G. II, 102 f. 
Genien bei den Römern I, 71. 
Genosse, Begriff dess. I, 138. 
Genossenschaft 1, 212; 11, 281. 292. 295 f. 

348 f. 

Gentilverfassnng I, 195 f. 214 ff. 259; 

n, 55. 
Genuß (vgl. Eudamonismus) II, 6. 18. 

257. 283 f.; Ästhetischer G. II, 244; 

G. und Zufriedenheit I, 452. 
CJenußmittel, 11, 812. 
Genußsucht I, 261. 501; n, 141 ff. 231. 

270. 
Gerecht I, 85; Gerechtigkeit I, 56. 297. 

301 f. 804. 306. 311. 842. 356; H, 12. 

59. 187. 142. 178. 209 ff. 237. 319 ff. 

829; G. bei Hume I, 419 ff. 424; G. 

bei Smith I, 423 f.; ausgleichende G. 

II, 121; vollkommene G. I, 95; stra- 
fende G. I, 91 f. 281. 

Germanen, Göttervorstellungen I, 54; 
Opfergebrauche I, 56; Walhalla I, 
88; die Mutter als Schützerin des 
häuslichen Herdes 1, 202 ; Verfassung, 
Rechtssprechung 1, 226; Eroberungen 
I, 237. 

Gesamtbewußtsein und individuelles Be- 
wußtsein II, 128. 139; empfangendes 
G. II, 289. 

Gesamtcharaktere II, 86 f. 

Gesamteigentum I, 259. 

Gesamterfolge und Gesamtzwecke II, 
42 f. 

Gesamtheit, Wechselwirkung zwischen 
dem Einzelnen und der G. II, 287 f. 

Gesamtinteresse II, 296. 

Gesamtleben n, 119. 808. 363 ff. 

Gesamtpersönlichkeit, Staat ab G. 11, 

349 f. 

Gesamtwiile bei Herbart I, 481; der 
Einzelwille nur als ein Vollzugsorgan 
Wandt, Ethik. 8. Aufl. II. 



eines Gesamtwillens nach der Auf- 
fassung des einseitigen Historismus 
n, 28; G. und ethische Entwicklung 
U, 124; Primat des Gesamtwülens 
über den Einzelwillen im Recht der 
Strafe H, 125. 157; Individualwüle 
und G. n, 52 ff. 128. 134. 136. 151. 
159. 217; Äußerungen des Gesamt- 
willens in Regungen» die Über die 
bloß individuellen Gefühle hinaus- 
gehen II, 129; selbstbewußte Tätig- 
keit des Gesamtwillens im Einzel- 
willen II, 130; G. im individuellen 
Lebensverkehr nur triebartig wirk- 
sam II, 138; einseitige Auffas- 
sung des Einzel- und des Gresamt- 
willens II, 138; G. wertvoller und 
umfassender als der Einzelwille, der 
Einzelwille aber ebenso wirklich II, 
139; Auflehnung des Individualwillens 
gegen den Gesamtwillen II, 139 f. 
143 f. 152. 156; Entwicklungsprozeß 
des Gesamtwillens H, 160; der ab- 
solute G. eine regulative Vemunft- 
idee, Relativität der historischen Qe- 
samtwillen II, 161 ff.; Gefühl der 
Verpflichtung und der Hingabe an 
einen übergeordneten Willen Wurzel 
aller Sittlichkeit, Religion und G. II, 
163 f.; Begeisterung als ein Auf- 
leuchten des Gesamtwillens U, 191; 
Träger des Gesamtwillens E, 202; G. 
als Rechtssubjekt II, 203 f.; Familie 
als beschränkteste Form des Gesamt- 
willens II, 205; G. als Träger des 
Rechtsgedankens II, 145 f. 206 ff. 
210 f. 218; G. und Gesamtbewußt- 
sein n, 289; (^meinde als G. H, 308; 
freie Unterordnung unter den Ge- 
samtwillen des Staates II, 829; die 
einzelne Staatsmacht als G. neben 
ihresgleichen II, 859 f. 

Gesamtwohl I, 218 f. 222. 283. 379 ff. 
899 f. 418. 427 f. 484 f. 516; II, 18. 
15 f. 19. 114. 182 f. 136. 138. 327. 
329. 

Gesamtzwecke II, 42 f. 133. 188. 144. 
290. 

Gesandtschaft II, 354. 

Gesang I, 177. 179. 

Geschäftsteühaber H, 285. 

Geschenk I, 166 f.; G. und Lohn I, 171. 

Geschichte I, 14. 111. 411; U, 27. 97. 
161 f. 245 f. 251; G. als explikative 
25 
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Disziplin I, 1; G. und Normbegriff 

I, 2. 7; G. der ethischen Weltan- 
Bchaanngen I, 18 f.; 6. der Philo- 
sophie I, 9; historische Eonünnit&t 

II, 67; G. und Sage I, 81; Sanktion 
der G. U, 176. 

Geschichtsphilosophie I, 344 f. 458 ff. 
488 f. 491. 496 ff. 508 ff. 518; II, 808. 
864. 

Geschicklichkeit I, 84 f. 

Geschlechtstrieb I, 109. 112. 196. 

Geschworene II, 211. 329. 

Gesellige Gemeinschaft I, 478. 

GeselUgkeit 1, 121; G. und Mahl 1, 145; 
Geeelligkeitetrieb I, 196. 409. 

Gesellschaft 1, 18 f. 19; II, 58. 141. 158. 
162. 190. 195. 201. 221 ff. 225. 258. 
260 ff. 860 f.; atomistisch gedachte 
G. II, 25 f.; Gliederung der G. 11, 
288 ff. 332 ff.; Geeellschaftseinheit, 
Staat als G. II, 382 ff.; Gesellschafts* 
formen I, 189. 198 ff.; Gesellschafts- 
klassen I, 138; II, 272 ff. 832 ff. 345. 
Gesellschaftsordnung U, 227. 283 ff. 
260. 273. 290 ff. 825. 333 f.; Gesell- 
schaftsverbftndell, 183; Gesellschafbs- 
^ertrag I, 882. 429; II. 348; Gesell- 
Schaftszwecke II, 188 f. 

Gesetz 1, 133. 251; II. 166 f.; gelesenes 
G. (lex) I, 128; ungeschriebenes G. 
I, 129. 294 f.; bürgerUches G. I, 400; 
verpflichtende Norm I, 116; gesetz- 
liche Normierung II, 220; G. und 
Normbegriff 1, 6 f. ; Gesetze des geisti- 
gen Geschehens I, 2. 4. 7; sittliche 
Gesetze als ursprünglicher Geistes- 
besitz I, 12; Ewigkeit der Sitten- 
gesetze II, 161. 

Gesetzesrecht I, 227; II, 218. 215. 

Gesetzgebung I, 102. 427. 488. 440. 
485 ff.; II, 7. 210. 214. 232. 266. 277 f. 
292. 297. 800. 302. 823 ff. 356; G. 
des alten und neuen Bundes I, 387 ; 
Suprematie der politischen G. 1, 880 f. 

Gesetzmäßigkeit I, 10. 251 f. 255; II, 
246. 

Gesinde I, 164. 

Gesinnung I, 352. 475; n, 29. 119 ff.; 
139. 155. 159. 183. 185 ff. 191. 241. 
340; gottesfürchtige G. I, 85; Über- 
einstimmung von G. und Handlung 
als Wertmaß des Charakters I, 85; 
G. als Wertmesser des sittlichen Lebens 
I, 98 ff.; G. und Erfolg I, 422 ff. 



Gesittung U, 827. 834. 

Geepensterglaube I, 62 ff. 

Gestinie I, 65. ^8; mythologische Ver- 
körperungen 1, 58. 68. 

Gesundheit I, 34. 39. 308 f. 811; II, 18. 
200. 

Getreide als Tauschmittel 1, 165f. 168f. 

Gewalt, öffentliche G. n, 145. 197. 210; 
Teilung der Gewalten I, 426; II, 328; 
Gewalttätigkeit I, 54. 56. 

Gewandtheit II, 238. 

Gewerbefreiheit II, 300. 

Gewerkschaften II, 275. 296; Gewerk- 
vereine II, 296. 

Gewinn U, 135. 258. 294; Gewinnsucht 
I, 168 f. 179. 

Gewissen I, 58. 98. 102. 117. 250. 278. 
352. 360. 416. 428. 481 f. 438. 440. 
452; n, 87 ff. 124. 139. 148. 148 f. 
152. 157. 160. 162 f. 174. 179. 187; 
G. bei Smith I, 424; gutes G. II, 121 ; 
öffentliches G. IL» 227. 

Gewißheit II, 109. 

Gewitter, Mythologie I, 53. 73. 

Gewohnheit I, 20. 111. 116. 118. 124 f. 
127. 180 ff.; n, 96. 100. 125. 143. 
254. 820; spezifische Lebensgewohn- 
heit II, 277; G. als Erzieherin zur 
Pflicht I, 146. 

Gewohnheitsrecht 1, 129 f. 227; n, 179. 
218 f. 355; Rechtsgewohnheit I, 227. 

Gewohnheitsverbrecher II, 275. 

Gewöhnung I, 308; II, 99. 

Giftmischer II, 151. 

Gilden II, 800. 

Glaube I, 469; II, 116. 251. 254. 290. 
839 f. , G. und Wissen I, 44. 47. 385 f. 
341 f. 360 ff. ; G. und Wissen bei Kant 
I, 482 f.; Rationalisierung des Glau- 
bens I, 852 f. ; Glaubensdogmen un- 
beweisbar I, 355. 360; G. an gött- 
liche Gebote I, 3; G. an geistige 
Wesen I, 48. 49; G. an ein sittliches 
Ideal II, 137; G. als theologische 
Tugend I, 856; Rechtfertigung durch 
den Glauben I, 864. 

Glaubensgehorsam I, 116. 

Glaubensgemeinschaft II, 865. 

Gleichberechtigung s. Gleichheit des 
Rechts. 

Gleichgültiges bei den Stoikern I, 811 f. 

Gleichheit I, 427. 429. 514 f.; II, 239. 
245. 259. 277. 287; G. geistiger Be- 
gabung n, 286; 6. der Bildung II, 
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240; G. der Dienstzeit II, 287; G. 
der YOinehmsteii Lebeosinteressen II, 
259: G. durch Verallgemeinerung des 
Lohnprinzips gefördert I, 173; G. vor 
dem Gesetze II, 279. 281; Gleichheit 
des Rechts I, 284. 817; II, 197.818. 
885; G. des Rechts zur Erwerbung 
geistiger Güter I, 267 ; sittliche G. I, 
175. 284. 812. 815; U, 290 f. 885; 
politische G. II, 279. 827. 

Gleichmut I, 248. 

Gleichwertigkeit und Wertschätzung 

I, Iff. 

Gliederung der Gesellschaft II, 288 ff. 
882 ff. 

Glück I, 54. 95; II, 121. 196; G. bei 
Homer 1, 282; G. als uneliminierbarer 
Faktor I, 174; G. erzeugender Zweck 
n, 118; Gottheit Fortuna I, 60 f. 

Glficksbedürfnis I, 882 f. 

Glückseligkeit (vgl. Eudämonismus) I, 
856. 427. 482. 485 f.; II, 26 f. 118. 
122 f.; Maximation der G. I, 486; 

II, 17 ff. 27. 114. 208; G. bei Ari- 
stoteles I, 804 ff.; G. bei Epikur I, 
813 f.; G. bei Kant I, 486; G. bei 
Leibniz I, 406; G. und Sittlichkeit 
bei Shaftesbury I, 414 f. 

Glücksgefühle, subjektive II, 116 ff. 
Glücksgüter U, 5 f. 
Glücksspiel I, 178. 485; II, 282. 
Gnade I, 856. 865; U, 26. 204. 270; 

G. der Götter I, 81 ; G. Gottes I, 848; 

GnadenvermitÜung I, 851. 
Gnosis I, 385. 342. 859. 873. 
Goldenes Zeitalter I, 420. 
Gottheit a) als Einheit: I, 59. 85. 855. 

430 f. 485. 441. 470; n, 68 f. 89 f. 
162 f. 290; ewiger Urquell des em- 
pirischen Daseins I, 12; Macht und 
Güte I, 417; göttliche Weltlenkung 

I, 207; G. als sittlicher Gesetzgeber 

II, 7; Gottesbegriff und Geschichte 
I, 459; Gottesbegriff bei Fichte I, 
452 ff. ; bei Krause I, 465 f. ; bei Leib- 
niz I, 405. 407 f.; bei Locke I, 399; 
des Okkasionalismus I, 886 f.; bei 
Plato I, 298. 889; bei Spinoza I, 
889 f. 404 f.; Gottesbeweis I, 850. 

431 f.; Gottesehre I, 88; Gottes- 
erkenntnis I, 887 f.; bei Spinoza I, 
891 f.; II, 111; Gottesfriede (vgl. 
Friede) I, 150; Gottesliebe I, 831. 
337. 842; II, 188; bei Leibniz I, 406. 



409; bei Spinoza I, 891 f. 409; Ver- 
tiefung der Gottesidee 1, 98 f.; Gottes- 
staat I, 844 ff. 857; b) als Vielheit: 
Götter als ideale Vorbilder und Träger 
einer idealen Weltordnung I, 53 f. 
61; G. als Rächer des Bösen I, 54; 
Vermenschlichung I, 56 f.; G. als 
Personifikationen der verschiedenen 
Schicksals-, Tugend- und Rechts- 
begriffe 1, 60 f.; G. als sittliche Ideale 
I, 67 ff.; Götterbüd I, 115; Götter- 
vorstellungen, I, 54. 56. 59. 176; G. 
als sittliche Mächte I, 250; Götter 
Homers I, 281. 

Grammatik als normative Disziplin I, 
If. 7. 

Grauen vor dem Tode I, 67. 

Grausamkeit II, 143. 145. 151. 156. 

Greisenalter I, 69. 

Griechen I, 88 f. 282. 804; Hellene 
und Barbar I, 282; Ethik der G. I, 
280 ff.; Familiensinn I, 205; Freund- 
schaft über Familie I, 288; Götter- 
vorstellungen (vgl. oben); gut und 
schön I, 24. 83 f.; heroisches Zeitalter 
I, 163; Königtum I, 217. 226; in- 
direkter Körperschmuck 1, 158; Maß- 
haltung 1, 287 f. ; Mutter als Schützerin 
des häuslichen Herdes I, 202; My- 
thologie I, 66 (vgl. oben); Opfer- 
gebräuche I, 56; Philantropia I, 286. 
240; Philia I^ 240; Schutzflehen I, 
186; Seelenkult 1, 91. (Libation) 144; 
Sklaverei I, 249; II, 208; Staate- 
gefühl I, 282 f.; philosophiBche Ter- 
minologie I, 21 f.; Thesmophorien I, 
196; Würde des freien Mannes 1, 260; 
XenoB I, 240 f. 

Großgrundbesitzer II, 277. 

Großindustrie II, 302. 

GroßkauHeute II, 273. 

Großmächte II, 361 f. 

Großstaat II, 853. 

Großstadt I, 264; II, 283. 304. 836. 

Großunternehmer II, 297. 809. 

Grundbesitz I, 258 ff.; II, 272; Groß- 
grundbesitz II, 277. 

Haartrachten I, 152 f. 
Habsucht I, 261. 
Hades I, 87. 89 f. 93. 281. 
Hagen I, 81. 
Halbbüdung II, 341. 
Halmwurf I, 169. 
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Haltung, persönliche, I, 182 ff. 191. 
Handel, Handelsyerkehr im Altertum 

I, 242; Handels- und Verkehrsver- 
hältnisse der Nomaden I, 248; mittel- 
alterlicher H. I, 853; geschlossener 
Handelsstaat I, 455 ; Aufschwung des 
Handels U, 281; Handelsschule H, 
343; Handelshochschule II, 343; H. 
als Mittel, den Frieden zu sichern 

II, 350; H. der Griechen II, 353; 
Benutzung der See für den H« II, 
357. 

Handelnde Persönlichkeit I, 85; Hand- 
lung II, 181. 183. 185. 187; Hand- 
lung und Erfolg II, 121. 

Handlungsgehilfe II, 259. 

Handschlag I, 185. 188. 

Handwerk 1, 262; ü, 230 f.; Handwerker 
I, 163. 171. 174; H, 275 f.; hand- 
werksmäßiger Betrieh II, 244. 

Harmlosigkeit I, 31. 

Harmonie II, 64 f.; H. hei Leihniz I, 
406 f. 409; H. bei Shaftesbuiy I, 
413 ff.; H. der Ideenwelt I, 298; 
sittliche H. I, 417. 421; universelle 
H. 480 f.; H. zwischen Zweck und 
Motiv II, 121. 

Haß I, 30. 386. 413; U, 143. 145; H. 
und Liebe I, 108. 

Hauch und Seele I, 67. 86 f. 

Häuptling I, 69 f. 162. 225 f.; U, 163. 

Haas und Frau I, 115 ; Hausfrau 1, 164; 
Hausfriede I, 149. 241; Haustier I, 
261; Schutzgötter I, 199 f. 241. 

Hedonismus I, 401. 486; II, 6. 14. 316. 

Heidentum U, 253. 

Heilige I, 58. 352; Heiligkeit des Be- 
rufs (Klerus) II, 278. 

Heilkunde I, 335. 

Heimatliebe I, 175. 220 f. 

Hektor 1, 206 f. 

Heldenverehrung (vgl. Heroenkultus) I, 
316. 500. 515. 

Hellenen (s. Griechen); Hellenentum 
und Piatonismus I, 97. 

Henotheismus I, 59. 

Hephästos I, 57. 

Hera I, 57. 76. 79. 

Herakles I, 80 f. 

HerdI, 144; weibliche (]k)ttheit I, 115. 

Herkommen II, 233. 

Heroen I, 56; Heroenkultus 1, 71 f. 78 ff. 
106. 515. 

Heroismus I, 248. 876. 



Herrentum I, 515. 

Herrschafk II, 152; Herrscher I, 70; 
Schuld der Herrscher I, 9; persön- 
liches Herrschertum 1, 217 ; Herrsche!^ 
gewand 1, 157 f. 

Heterogenetische Willenstheorie II, 48 ff. 

Heterogonie der Zwecke I, 231. 274 f. 
388. 847; H, 52. 98. 108. 117. 182. 

Heteronome (autoritative) Moralsysteme 
II, 5 ff.; politische und religiöse 
n, 6 f.; H. des Sittengebotes I, 861 f. 

Hexen I, 364. 

Hierarchie I, 348 f. 352. 855 ff. 489. 

Himmel I, 73. 89 f.; Himmelserschei- 
nungen und Kultus I, 252. 

Hingabe I, 70; II, 168. 175. 182. 191. 
287. 248. 

Hinrichtung II, 151. 

Hinterlist I, 102. 

Historismus II, 21 fL 161; historische 
Beurteilung II, 116; historische Ethik 
I, 14; historische Rechtsschule 1, 457; 
historische Untersuchung I, 18 f. 

Hochschule II, 842 f.; polytechnische 
H. II, 848; Handelshochschule U, 
848. 

Hochzeit 1, 197 ff. ; Hochzeitsgeschenke 
I, 167; Hochzeitszeremonien 1, 114 f. 

Hoffnung I, 65. 68. 90. 99; H, 36; H, 
bIb theologische Tugend I, 856; H. 
auf das nahe Reich Gtottes I, 386 f.; 
hoffnungsfreudige Lebensanschauung 
I, 80. 

Höfische GeseUschaft II, 276 f.; höfi- 
sches Leben I, 858. 

Höflichkeit I, 112. 189 f. 192; II, 175. 

Höhlenbewohner I, 148. 

Hölle I, 90. 337. 

Holzbearbeitung I, 148. 

Homonymie I, 21. 

Honorar I, 171 f. 

Honos I, 38. 60. 

Horde I, 74. 194. 196. 278. 275; II, 55. 
69. 168. 257 ; Hordencharakter H, 86 f. 

Hörige I, 259. 

Hospitalität I, 240 ff. 

Humanisierung I, 377. 

Humanismus, klassischer, I, 352; huma- 
mstische Studien I, 388 f.; humani- 
stische Renaissance I, 444; humani- 
stisches Gymnasium II, 342 ff. 

Humanität I, 122. 236 ff. 273; II, 119, 
226. 350. 367; Humanitätsgefühl I, 
409; Humanitätsreligion Comtes I, 
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491 ; humane LebenBformen 1, 188 ff. ; 
humane Lebensideale I, 809 ff.; hu- 
mane Normen ü, 183. 185. 190 ff. 
219; humane Triebe I, 70; humane 
Zwecke II, 107 f. 111. 118. 115. 117 f. 
134. 175 ff. 293. 299. 

Hundertschaften I, 215. 

Hunger I, 109; U, 51. 

Hutabnehmen I, 189. 

Hygienische WohnungsfÜrsorge II, 305. 

Hypothesen II, 108. 110. 222; hypo- 
thetische Elemente I, 17 ; H. des In- 
dividualismus n, 58 f. 

Ich und Persönlichkeit II, 52 ff. 126; 
das apperzipierende Ich und die Ob- 
jekte n, 128; Einheit von Ich und 
Menschheit II, 135. 

Ideal I, 85. 450; H, 62 f. 94. 110. 119. 
122 ff. 184. 186 f. 162. 164. 166. 
191 ff. 195 f. 222 f. 250. 252. 256 ff. 
818. 340 f.; persönliches Lebensideal 
II, 99. 101. 104. 140; Menschheits- 
ideal II, 101 ; I. und Religion 1, 50 ff.; 
II, 104 f. ; I. des Individualismus II, 
287 ; Streben nach dem I. bei Leib- 
niz 1, 409 ; idealer Charakter II, 102 f. 
117; ideales Dasein I, 50 ff.; Ideale 
Vorbilder menschlicher Tüchtigkeit 

I, 66 ff. 

Idealisierung I, 426 ff. 432. 450 f.; U, 

244; dichterische L I, 256; I. des 

Unbekannten I, 70; idealisierende 

Erinnerung I, 68 f. 
Idealismus I, 296 ff. 848. 480. 484; 

spekulativer I. I, 42. 
Ideen II, 125 f.; Idee und Vorstellung 

n, 184; Ideenwelt I, 435. 
Identität I, 11; Satz der I. II, 169 f. 

181. 
Ikaros I, 252. 
Illusion I, 52. 
ImbeziUität U, 149. 
Immoralismus I, 518; II, 10. 22. 95. 

111. 
Imperative des Gewissens II, 148 f. 168. 

179; kategorischer Imperativ I, 295. 

488 f. 441. 450. 452; H, 89 f.; Motive 

II, 91 ff.; L des Zwanges II, 98 ff. 
124 f. 140; der Freiheit II, 99 ff. 
124. 140. 160; religiöse Form der 
sittlichen Imperative II, 104 ff. ; Im- 
perativ als Zttkunftsforderung II, 
166. 



Imperatorenvergötterung I, 70. 

Impietät I, 229. 

Impulsen, 177; das Impulsive I, 515; 
impulsive und imperative Motive II, 
91 f. 

Inder, gut und wahr, I, 24; Ausdrücke 
sittlicher Billigung und Mißbilligung 
1, 88 ; Religionsanschauungen 1, 56. 66 ; 
düstere Mythen I, 77; Naturmythus 
I, 84; VendantaphilosophieI,97; ür- 
bewohner dienstbar gemacht 1, 164; 
Standescheidung I, 218; Opferhand- 
lungen I, 252. 

Indeterminismus I, 860 f. 384. 386 f. 
389; U, 73 ff. 

Indianer, Jenseitsvorstellungen I, 88 f. ; 
Blutsbrüderschaft I, 120 Indianer- 
hütten I, 148; Deformationen I, 152; 
Totem I, 196; Kriegs- und Friedens- 
häuptling I, 215. 

Individualismus, Staat und Rechts- 
ordnung willkürlich geschaffen I, 
211; bei den Stoikern und Epi- 
kureern I, 818; kosmopolitischer I. 

I, 315; der Römer, Ausbildung des 
Privatrechts I, 317; Spinozas I, 392; 
Intellektualismus und I. I, 395; in- 
dividualistische Substanzlehre (Leib- 
niz) I, 405. 407. 409 f.; L bei Hel- 
vetius, Holbach und Rousseau I, 429 ; 
Umschlagen des nivellierenden I. der 
Aufklärung in den Persönlichkeits- 
kultus der Romantik I, 452; indivi- 
dualistische Gefühlsmoral des Altruis- 
mus I, 477; individualistischer Cha- 
rakter von Herbarts Metaphysik I, 
480; L der Wohlfahrtsmoral I, 484; 
bei Herbert Spencer I, 496 f.; II, 
300; ethischer I. bei Nietzsche I, 
515; H, 25 f. 116. 188. 152; L in 
der Rechtstheorie II, 196 ff. 202 f.; 
Kapitalismus und I. II, 268. 279 ff. 
286 f. 292. 298. 301; I. in der 
sozialen Gesetzgebung H, 302; be- 
vorstehender Untergang der indi- 
vidualistischen Gesellschaftsordnung 

II, 808; psychologischer Standpunkt 
der internationalen Sozialdemokratie 
extremer I. II, 817; Volksvertretung 
nach der Anschauung des I. H, 823; 
individualistische Vertragstheorie II, 
848; I. im Recht I, 466; L und Uni- 
versalismus II, 56 ff. 

Individualisierung II, 61, 87. 
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Individualwüle n, 52 ff. 128. 184. 180. 
152 ff. 

Individuum II, 25. 221 ; I. Faktor nicht 
Motor in der Gesamtentwicklung I, 
144 ; indiTiduelle Begabung U, 286 f.; 
individuelles Bewußtsein II, 128; indi- 
vidueller Eudämonismus (vgl. Egois- 
mus) II, 6. 9 ff. 29; individueller 
Evolutionismus 11, 6. 26 ff. 29; indi- 
viduelle Lebensformen 1, 188 f. 141 ff. ; 
individuelle Lustgefühle (vgl. Glück) 
II, 111. 118. 188; individuelle Normen 
II, 183. 185 f. 190. 219; individueUe 
Zwecke II, 107. HO ff. 121. 175 ff. 
293. 

Indogermanen (vgl. Inder) 1, 88; Mytho- 
logie 1, 96; Wortschata für Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen I, 197; 
väterliches Besitzrecht I, 203; indo- 
germanische Verfassungen I, 217. 

Indolenz II, 123. 

Induktion I, 298. 296; II, 108. 

Industrialismus in den Augen Carlyles 

I, 500 ; I. bei Gomte und Spencer I, 
496. 

Industrie, Kirche und I. im Mittelalter 
1, 849 ; der Mittelstand gewinnt Reich- 
tum I, 853; Aufschwung der I. II, 
280 ff. ; in Gomtes System sich spie- 
gelnd I, 489 ; praktische Verständig- 
keit des industriellen Geistes (Gomtes 
System) I, 491; Spencers Wert- 
schätzung I, 496; Berufsklassifikation 

II, 273; Staat und L II, 302; Kapi 
talismus und I. II, 294; I. und Kom- 
munismus II 4 815; Sachverständige 
II, 326. 

Initiative, persönliche II, 309. 

Innenwelt n, 81. 

Innere Erleuchtung I, 372 f. 376; innere 
Wahrnehmung I, 14 f. 

Innung II, 801. 

Insel der Seligen I, 89. 

Instinkt I, 78; II, 49 ff. 55. 96. 127. 
131. 183. 150; moralische Instinkte 
n, 23; L und Sitte I, 107 ff.; L des 
gesunden Menschenverstandes II, 16 f. 

Intellektualismus (vgl. Reflexion, Ver- 
standesmoral) I, 860. 384 f. 893 ff. 
405. 410 f. 414. 416 f. 430. 486. 452. 
487. 495. 519; II, 8. 40 f. 45. 80; 
intellektuelle Probleme I, 49; intel- 
lektuelle Liebe zu Gott bei Spinoza 
I, 391; bei Leibniz I, 406. 



Intelligibeler Charakter II, 71. 78. 88 ff. 
89; intelligibele Welt I, 485. 437. 
439. 449 f. 

Interesse, rein intellektuelles 1. 1, 885 f. 
freies wissaischafüiches L 11, 280 
interesselose Werturteile I, 418; 421 ; 
geistige Interessen II, 272 ; Interessen- 
erwägung 11, 135 f.; Interessenge- 
meinschaft II, 259. 270. 296; Intern 
essenverbände II, 882; Interessen- 
wettkampf I, 168. 

Internationale Rechtsordnung I, 228; 
II, 850. 854 ff.; L Arbeitsteüung n, 
851 ; internationaler Arbeitsmarkt I, 
264; i. Schiedsgerichte I, 264; lut&t- 
nationalismus der Stoiker I, 812; bei 
Epikur 1, 315; internationales Mönch- 
tum I, 349; internationaler Soziaüs- 
mus II, 817 f. 

Interventionspolitik II, 362. 

Intuition, sittlich religiöse I. I, 85; 
intuitive Erkenntnisquelle I, 44; In- 
tuitionismus I, 90. 92; II, 4. 6. 68. 
157. 

Invalidenversicherung II, 801. 

Iranische Religionsvorstellungen I, 96. 



Jagd I, 142. 161. 164. 166. 179. 201. 

247 ff 
Jenseits I, 89. 97 f. 285. 327. 384. 340. 

392; II, 121, 186, 290. 
Jesuiten I, 388. 393. 
Judentum 1, 188. 244. 327. 332 ff. 387. 

844 f. 838. 518. 
Jupiter (vgl. Zeus) I. 58. 77; J. Fulgur 

I, 60; J. Pidius I, 60. 
Jurisprudenz II, 269 f. 849 (Rechts- 
wissenschaft); juristische Ethik 1, 14; 
juristische Person II, 197. 292. 849. 

Jus talionis U, 145. 154. 

Kampf (vgl. Konflikt, Krieg) I, 198 f, 
201. 203. 247 f. 899; H, 161 f.; 
sozialer K. II, 233; K. der sittlichen 
Weltanschauungen 1, 279 ; K. zwischen 
Gk>ttesreich und Weltreich I, 344 f.; 
K. um das Recht n, 319. 821 f.; K. 
ums Dasein I, 107. 493. 512. 514; 

II, 21. 801; K. der Gegensätze I, 77; 
Kampfspiele I, 178 f.; K. zur Heroen- 
zeit I, 175; Kämpfe um die Braut 
I, 198; K. der Stämme I, 215 f.; K. 
der Horden I, 194; K. als Urzustand 
I, 420. 
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Kannibalismas I, 115. 125 f. 

Kapital II, 275 ; bewegliches E. 1, 259 f. ; 
Eapitalbildung I, 173; Kapitalismus 
I, 507 f.; ü, 263. 279 f. 285 f. 294. 
804 f.; 325. 507 f. 

Kardinaltagenden II, 180; bei Flato I, 
301. 356; bei Schleiermacher I, 473. 

Karitative Tätigkeit des Staates I, 246; 
n, 308. 

Kartelle II, 275. 296 f. 301. 

Kastengeist n, 336; Kastentrennung 
I, 164. 

Kasuistik I, 858. 

Katastrophe II, 10. 

Kategorien bei Kant, kategorischer 
Imperativ I, 295. 438 f. 441. 450. 
452; U, 89 f. 

Katholizismus I, 58. 504; II, 258 ff. 

Kaufpreis I, 87; Kauf und Ehe I, 114. 
198. 

Kaufmann (vgl. Handel) II, 273. 282. 

Kausalität I, 2. 890. 434. 436 f.; U, 
126, 181; psychische K. II, 70 ff.; 
mechanische K. II, 71. 75 ff.; Um- 
kehrung der ethischen K. II, 7. 9. 

Ketzerverfolgung II, 255. 

Kind, Eigentum des Mannes I, 202 f.; 
Kinder und Eltern II, 270. 272; 
Kinderarbeit II, 266; Kindesliebe I, 
205 f. 209; Kinderspiele I, 64. 180; 
Kinderpflege 1, 161 ; II, 261 f. ; Kinder- 
reichtum I, 164; Eindesopfer I, 208; 
Kindermord I, 125 f. 

Kirche I, 473; II, 88. 253 ff. 299. 337 ff. 
866; Autorität I, 841 f. 345 ff. 349. 
860 ff. 870. 373 f. 395; VerwelÜichung 

I, 346 ff.; K. und Staat I, 356 ff. 
868. 877; Strafgewalt I, 117. 

Klarheit I, 384 f. 887. 890. 392. 408 f. 
Klassen, Gesellschaftsklassen I, 188; 

II, 272 ff. 882 ff. 845; Klassenunter- 
schiede II , 884 f.; Klassenkampf I, 
509 f. 512 f.; Klassenwahlsystem 11, 
324 f. 

Kassifikation der Moralsysteme II, 1 ff. 

Klassizismus I, 444; klassische Einfach- 
heit I, 154. 

Kleidung I, 112. 186. 188 f. 151 ff. 161. 
163; n, 276 f. 

Kleingewerbe II, 264. 

Klerus I, 340. 34? ff.; II, 278. 

Kloster I, 347 ff.; Klosterschulen I, 
348 ff.; II, 344. 

Klugheit' I,' 81. 237. 282. 304. 402; 



n, 132. 178. 180; K. bei Demokrit 

I, 288. 
Klytämnestra I, 202. 
Koalition II, 296. 
Kodifikation des Rechts t, 227. 
Kollegienhonorar II, 846 f. 
Kollegium, Mimsterkollegium n, 210; 

richterliches K. II, 210. 
Kollektivismus I, 317. 455. 478. 481. 

514. 519; II, 10. 287. 291. 300. 305. 

852 ff. 
Koloniale Gründungen II, 281. 
Kommunale Tätigkeit (vgl. Gemeinde) 

n, 303 ff. 
Kommunismus!, 506 f. 510. 518 f.; II, 

198. 260. 313 ff. 
Konfession II, 837 ff. 
Konfirmationsgeschenke I, 167. 
Konflikt der Motive II, 89. 42. 91 f. 

131, 143; K. der Normen H, 172 ff. 

184; K. der Pflichten II, 92 f. 101 f. 

124. 127. 161 ; K. egoistischer Triebe 

I, 210. 
Kongresse II, 854. 
Königtum I, 217 f. 226. 306 f. 
Konjunkturen II, 282 f. 285. 296. 
Konkurrenz (vgl. Wettkampf) I, 514; 

n, 197. 801 f. 307. 309. 315. 
Konstanz und Materie I, 10; II, 71. 

76. 
Konstitutionelle Monarchie II, 290. 830 f. 
Konstitutive Prinzipien des Erkennens 

und regulative Ideen II, 80. 
Konsulate II, 854. 
Kontinuität der geistigen Entwicklung 

1, 271; II, 67. 288. 
Kontrast I, 78; II, 87; Gesetz der Kon- 
traste I, 833; n, 301; K. der Gefühle 

I, 338. 848; K. und Negation I, 31 f.; 
Kontraststeigerung 11, 98. 

Konventionen II, 172. 854. 

Körper II, 77; K. unsterblich I, 97; 
K. und Seele I, 885 f. ; Körperbewe- 
gungen II, 48 f. 48. 81 f.; körperliche 
Leistungen in technischen Berufen 

II, 274; körperliche Kraft n, 274; 
direkter und indirekter Körper- 
schmuck I, 152 f.; Körperverletzung 
II, 215 ; Körperschaft siehe Korpora- 
tion. 

Korporation II, 275. 292. 800 ff. 849 f. 
Korruption II, 239. 
Kosmogonie I, 73. 284 f. 397. 
Kosmologie I, 289. 292. 816. 
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KoBinopolitismus I, 310. 312 f. 315. 
869. 

Kosmos I. 872. 

Kraft, Kraftbegriff auf das geistige Ge- 
biet übertragen II, 72; körperliche 
K. I, 39 f. 222; II, 274; physische K. 
und geistige Persönlichkeit I, 204; 
Kraftmensch I, 515. 

Krankheit I, 54; II, 284. 308. 810; 
Krankenpflege I, 244. 849. 

Kreditverein I, 170; 11, 295. 

Kreislauf der Dinge I, 518. 521 f. 

Kreisversammlung II, 210. 

Kreuzzfige I, 154. 248. 858. 

Krieg I, 163. 216 f.; de jure belli et 
pacis (Hugo Grotius) I, 377; II, 856; 
.das kriegerische Stadium* (Gomte) 
I, 489; (Spencer) I, 496; Kriegsrecht, 
humanisierende Tendenz II, 220. 
856 ff.; die Übel des Krieges II, 286. 
858 f. 859. 

Kriminalanthropologie II, 148 f. 

Kriminalrecht II, 210. 

Krisen II, 297. 

Kruzifix I, 151. 188. 

Kultur I, 480; II, 29. 54. 67. 119. 121. 
140 ff. 163. 165. 198. 195. 208 f. 214. 
228. 241. 248. 258. 255. 257 ff. 270 f. 
281; K. und Sittlichkeit I, 257 ff. 
268 ff.; sittliche K. 11, 288; Maßstab 
d. K. II, 285; Kulturarbeit U, 291; 
Kulturaufgaben II, 827; Kulturbe- 
dingungen I, 41; 11, 279; Kultur- 
fortschritt n, 278. 804. 309; Kultur- 
geschichte I, 14. 18 f. 274; II, 245 ff.; 
Kulturmensch II, 128. 258; Kultur- 
mensch und Naturmensch I, 247; 
Kulturmensch und Tier 1, 262; Kultur- 
religionen I, 82 ff. 104 ; Verband der 
Kulturstaaten U, 860 ff. 

Kultus I, 88. 58. 102 f. 126. 150 f. 
160. 344. 846. 417; U, 119. 160. 248. 
250. 256. 299; K. und Selbsterziehung 
I, 118; K. und Sitte I, 106; Kultus- 
tanz I, 417; Kultusspiele I, 178 f.; 
K. und Kunst I, 182; Rudimente von 
Kultushandlungen I, 113 f. 117; K. 
der Inder I, 252. 

Kummer II, 36; K. bei den Stoikern 
I, 812. 

Kunst I, 181; U, 27. 29. 121. 226. 229 f. 
241 ff. 247 ff. 257. 269. 274. 276. 288. 
298. 298. 313. 315. 381; Düettantis- 
mus II, 284; öffentliche Kunstinsti- 



tute II, 804; K: des Ifittehdteis I, 
349; K. der Renaissance I, 862. 370; 
K. und Kultus I, 182; K. und Spiel 
I, 178. 181 ; Künstler U, 234. 
Kyniker I, 310. 

Labdakidensage I, 92. 

Land und Stadt II, 842; Landbau I, 
248 f. ; Landgemeinde II, 805; Land- 
mann II, 277; landwirtschaftliche 
Schule U, 843. 

Landesverrat II, 145. 

Landstreicher II, 146. 

Laster I, 305 f.; H, 186; (hkhan, tadeb) 
I, 29 f.; L. und Tugend I, 82. 87. 

Laren I, 71. 

Latein (vgL Römer) 1, 85; L. der Kleriker 
I, 28 ; L. als Universalsprache I, 349. 

Laune II, 230. 

L&uterung der Motive I, 99; L. durch 
Konflikt der Triebe I, 210; L. der 
Schuldigen I, 298. 

Leben, L. nach dem Tode I, 72. 86 ff.; 
L. als Vorbereitung für ein besseres 
Jenseits I, 97 f.; inneres Leben 11, 32; 
Schutz des Lebens II, 279; das L. 
als Wert aller Werte I, 517; Lebens- 
bedingungen I, 246 ff.; Lebensbedürf- 
nisse n, 883; Lebensfreude Homers 
I, 281 ; Lebensgefühl der Renaissance 
I, 867; Lebensgewohnheiten U, 277; 
persönliches Lebensideal II, 99. 101. 
104. 140; Lebensweisheit I, 282. 

LegaUtät n, 99. 

Legende I, 58, 84 f. 

Lehrbarkeit der Tugend I, 294; Lehrer 
n, 278 f.; materiell vergoltene Lehr- 
tätigkeit I, 288 f. 

Leibeigenschaft I, 174. 268; II, 152. 
361. 

Leichen, Leichenschmaus 1, 1 1 8 ff. 146 f. ; 
Leichenyerbrennung 1, 91 ; künstliche 
Erhaltung des Leichnams I, 88. 

Leid I, 386; L. und MiÜeid II, 62; 

Leiden der Seele I, 384 f. ; Leiden bei 
Spinoza I, 890 f. 

Leidenschaft I, 56. 884 f. 418; H. 141. 
161. 288; L. bei den Stoikern 1, 312 ff.; 
Leidenschaftslosigkeit II, 145. 

Leumund, guter L. II, 99 f. 103. 

Lex naturalis I, 394 f. 

Licht und Reinheit I, 90. 

Liebe (vgl. NächstenHebe) I, 108. 386 f. 
473. 482 f.; H, 28. 187 f.; L. bei 
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Comte I, 490 f.; L. bei Hutcheson 
I, 416. 418; L. bei Leibniz I, 406. 
409; L. bei Plato I, 299; L. bei 
Shaftesbury I, 418; L. zu Gott bei 
Spinoza 1, 891 ; christliche L. 1, 886 f. ; 
allgemeine Menschenliebe I, 286; L. 
in der modernen Kunst I, 256; freie 
L. II, 260 f.; L. zur Heimat und zu 
den Stammesgenossen I, 175; L. als 
theologische Tugend I, 856; Eindes- 
liebe I, 205 f. 209; Elternliebe I, 209. 

Lieblich, das Liebliche I, 250. 

List, Idealisierung der L. I, 54; die 
Gotter sind listig I, 56. 57; Ent- 
wicklung der L. im Verkehr der 
Völker I, 248; Wandel in der sitt- 
lichen Wertung der L. I, 271; die 
L. und der Wille zur Macht I, 517. 

Lob I, 28; Lobenswertes und Tadelns- 
wertes I, 24; der Gefühlswert des 
Löblichen I, 86 f. 

Logik I, 1 f. 5. 8 f.; U, 165. 167. 169 f. 
178 f. 181. 269; L. des Aristoteles 

I, 4; L. als Ethik des Denkens I, 9 f.; 
Denkgesetze allen Sprachen gemein- 
sam I, 7; Axiome n, 109; L. als 
normative Basis der theoretischen 
Wissenschaften I, 8 f. ; Beziehungen 
der Ästhetik zur L. I, 8. 

Logos I, 826. 887. 

Lohnl, 139. 168 ff. 480; II, 104. 238; 
L. kein Äquivalent der Arbeit, sondern 
Bedürfiiisersatz I, 171 f.; Lohnarbeit 

II, 226. 266; Lohnregulierung II, 
296 f. 310; Lohnverminderung II, 
297; L. und Trinkgeld I, 124. 

Losen I, 178. 

Lösung n, 84 ff. 38. 48. 283. 

Lüge, Entwicklung im Völkerverkehr 
I, 248; Kants Auffassung I, 440. 

Lust (vgl. Eudämonismus) I, 81 f. 486. 
492. 495; II, 6. 20. 25. 83. 85. 87; 
L. bei Aristoteles I, 304 f. 807 f.; L. 
bei Epikur 1, 814; L. bei den Stoikern 
I, 812; unbegrenzte dauernde L. I, 
297; L. und Begehren II, 41; indivi- 
duelle Lustgefühle II, 111. 118.118. 

Lux naturalis I, 372 f. 876 f. 378. 384. 
894 f. 897. 399. 412. 

Luxus I, 325; II, 284. 315 f. 

Lyrik, moderne I, 256; Begabung bei 
der Frau II, 269. 



Macht I, 70, II; 282; Strebennach M. 
I, 222; Wille zur M. I, 517; wirt- 
schaftliche M. II, 273. 278. 

Magie I, 870; magische Kulte I, 826. 

Mahl, Alltagsmahl I, 144. 146 f.; Fest- 
mahl I, 145; Gastmahl I, 145; ge- 
meinsames Genießen I, 119. 148. 
241; Mahlzeit und Gebet I, 115.144. 
Zubereitung des Mahles I, 168. 

Mahlen I, 168. 

Manen I, 71. 

Mangel II, 141 f. 224. 28L 285; M. 
bei Leibniz I, 408. 

Manichäer I, 341. 

Mann, Überordnung II, 260 ff. 

Mannbarkeitserklärung I, 197. 

Männerverbände I, 196 ff. 208. 214 ff. 

Mannhaftigkeit I, 24. 29, 84. 

Märtyrer I, 338. 

Marxismus II, 816 f. 

Maschine I, 262; Staatsmaschine II, 
348; Maschinen im Gemeinbesitz II, 
312; Maschinentechnik II, 281. 

Maß, Mensch als M. der Dinge I, 289 ff. ; 
Maßhaltung I, 188. 287 f. 418 f. 

Mäßigkeit I, 814; M. bei Aristoteles 
I, 808. 

Mäßigung der Affektäußerung I, 183. 
185. 

Materialismus I, 86. 288. 841. 401. 
429 f. 482 f. 501; II, 80. 816 f. 
840 f. 

Materie I, 885, II, 76. 79; KausaUtät 
und Konstanz II, 71. 

Mathematik I, 853; U, 98. 167 f. 181 f. 
192. 245. 269 f. 844; Axiome II, 109. 

Matronalia I, 196. 

Maximation der Glückseligkeit II, 17 ff. 
27. 114. 203. 

Mechanik II, 117; M. der Himmole- 
küle II , 78 f. ; mechanische Arbeit 
n, 230; mechanische Weltanschauung 
I, 884; Mechanisierung 11, 44. 50; 
Mechanismus I, 472. 

Meineid I, 58. 229, II, 145. 

Meinung, öffentliche II, 297. 858. 

Memnon I, 205. 

Menelaos I, 93. 

Mensch als Maß der Dinge I, 289 ff.; 
Menschenhaß und Sentimentalität I, 
257; MeuBchenliebe I, 236. 248. 266; 
Menschen imd Tiere, Vererbung I, 
110; Menschheit II, 107. 115 ff. 160. 
164. 175 f. 183. 190. 219. 221. 226. 
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228. 241. 245 f. 257. 819. 850 ff.; sa- 
sammenhängende Entwicklung der 
Menschheit I, 110; sittliche Anlagen 
und Ziele I, 277; Menschheit und 
Menschen II, 25; Menschheitsideal 
II, 101 ; Einheit Ton Menschheit und 
Ich n, 185. 

Messias I, 887; Messiasidee 1, 826. 
882 ff. 

Metalle als Tauschmittel I, 169. 

Metamorphose der Zwecke I, 114 f. 
117 ff. 

Metapher I, 62. 64. 

Metaphysik I, 16 f. 802 f. 482 f. 435; 
II. 68 f. 187. 248; M. bei Comte I, 
48. 45; M. bei Leibniz I, 404. 406. 
409; M. bei Spinoza I, 888 f. 892. 
404; M. und Religion I, 42 f. 45; 
metaphysische Auffassung der Reli- 
gion I, 42 ff. 49. 

Meteorologie II, 117. 

Methoden der Ethik I, 10 ff. 

Milde I, 237. 517. 

Mildtätigkeit I, 128; II, 178. 228. 

Militärdienst 11, 285 ff.; militärische 
Auszeichnungen I, 154; militärische 
Bildungsanstalt II, 848; militärische 
Erziehung II, 881; militärische Or- 
ganisation I, 215. 

Minimum, Recht als ethisches M. (Jelli- 
nek) II, 201 ff. 

Mischung der Bevölkerungen II, 852. 

Missionen I, 245. 

Mißbüligung I, 82 f. 85. 88 f. 271 ; II, 
88. 98. 104 f. 107. 128 f. 160. 

Mißhandlung II, 144. 158. 287. 

Mißtrauen I, 121. 

Mitfreude U, 129. 

Mitgefühl I, 168. 209 f. 490; II, 15. 95. 
126 ff. 184. 141 f.: ursprüngliches M. 
n, 62. 

Mitgeschöpf II, 128. 

Mitgift I, 198. 

Mithüfe I, 247. 

Mithrasdienst I» 827 f. 

Mitte, richtige I, 306 ff. 856. 418; II, 
16. 

Mittel U, 111, 113 f. 116. 118. 181. 

Mittelalter 1, 277; II, 283. 846 ff.; 
mittelalterliche Gebundenheit I, 448; 
mittelalterliche Trachten I, 154. 

Mittelschule II, 842 f. 

Mitleid (vgl Mitgefühl) I, 80. 286. 247. 
312 452. 502. 517; II, 4. 28. 118. 



129. 158. 808; M. bei Spinoza I, 
891 ff.; M. und Leid U, 62. 

Mitwissen II, 89. 

Mode I, 186 f.; II, 247. 

Modi bei Spinosa I, 889 f. 

Mohammedanismus I, 85. 858. 
Monaden I, 404. 407 f. 480; U, 65. 

Monarchie I, 218. 881 f.; U, 276 f.; 
Konstitutionelle M. II, 290. 880 f. 

Mönchtum I, 97. 847 ff. 854. 862 f. 367; 
Schwächen I, 858 f. 

Mongolenstämme, nomadisierende M. 
I, 248. 

Monogamie I, 197. 

Monopol II, 197; II, 297. 

Monotheismus (vgl. Gottheit als Ein- 
heit) I, 59. 85. 855. 

Montanindustrie II, 802. 

Moral (vgl. Ethik), M. und Recht I, 
294 f. 407 ; M. und Religion I. 379 ff.; 
moralischer Zwang 11, 99; praktischer 
Moralist I, 7; moralitas I, 23; mora- 
litas stili (Macrobius) I, 28; Morali- 
tat I, 498 f.; MoraUtät bei Hegel I, 
461; philosophia moralis I, 22 ff. 
Klassifikation der Moralsysteme U, 
Iff. 

Mören I, 94. 

Mord I, 102. 229; H, 90. 143. 145 f. 
151. 215; M. und Streit I, 228; M. 
und fahrlässige Tötung I, 280. 

Motiv I, 39; II, 2 ff. 19 ff. 29. 87 ff. 
88. 119 ff. 124. 147. 158. 160 f. 165. 
168. 178 ff. 189 ff; sittliches M. I, 
99; II, 106 f. 125 ff.; EnUtehang 
sittlicher Motive II, 98; Vielheit I, 
111; Haupt- und Nebenmotive 11, 
42 f • 50 f. ; impulsive und imperatire 
Motive II, 91 f.; Motive und Erfolge 
I, 275. 423 f.; Motive des Willens 
komplexer Natur I, 11; Motive des 
mythologischen Denkens I, 65; Mo- 
tive des Naturmenschen I, 65; Mo- 
tive und Zwecke I, 18. 41. 113; sinn- 
liche Motive bei Kant I, 438 f. 

Musik I, 179; II, 248 f. 

Mfißiggang U, 284 f. 291. 

Mut I, 39. 516 f. 519. 

Mutter II, 269 f.; Mutterliebe I, 126; 
Mntterrecht I, 114. 194. 200 ff. 

Mutualismus I, 515. 

Mysterien I, 285. 

Mystik I, 97. 326. 336. 339. 843. 351 ff. 
359 f. 364 f. 873. 376. 384. 387. 889. 
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892. 394. 396. 401 f. 407. 412. 454. 
456. 465. 468. 
Mythologie!, 365; II, 128. 163. 889 f.; 
M. des Naturmenschen 1 , 65 f . ; M. 
als Wissenschaft und Religion I, 47 ; 
mythologische Anschauungen II, 54; 
mythologische Gewissenstheorie II, 
89 f.; mythologisches Naturgefühl 

I, 250 ff.; Mythologisierung abstrak- 
ter Begriffe I, 316. 

Mythus II, 250 ff. 256; M. als ursprüng- 
liche Metaphysik I, 47; M. und Reli- 
gion I, 41 ff. 275. 

Nachahmung 1, 128. 134 ; Nachahmungs- 
trieb I, 127. 

Nachfrage und Angebot II, 275. 

Nachrede, üble N. I, 127. 

Nachruhm I, 221. 

Nächstenliebe (vgl. Liebe) I, 328. 330 f. 
837. 339. 343. 366. 477. 483. 490 f. 
497; II, 187 ff. 308; Nächstenhilfe 

II, 308. 

Nachwirkung, physische N. als Erb- 
schaft I, 110. 

Nahrung!, 189. 141 ff.; Nahrungsfür- 
sorge I, 161 ; Nahrungsmittel II, 812; 
Nahrungstrieb I, 109. 112. 

Namenstagsgeschenke I, 167. 

Nationalität I, 514; n, 366 f.; nationale 
Anlagen II, 198; Nationalhelden I, 
78; Nationakprachen I, 228. 

Nationalökonomie I, 510; U, 94. 196 f. 
279 f . 316 ; nationalökonomische Ethik 
I, 14. 

Natur, natürliche und sittliche Welt- 
ordnung I, 16 f. ; N. und Mensch I, 
246 ff. ; Scheu vor gewaltsamer Ver- 
änderung der Naturordnung I, 252; 
verstandesmäfiige Betrachtung der 
N. I, 255; N. oder Satzung I, 290; 
Natura naturans. Natura naturata 
I, 890; Rückkehr zur N. I, 428 ff.; 
N. und Vernunft bei Schleiermacher 
I, 472; Naturalismus I, 280 f. 501. 
naturalistischer Pantheismus I, 253; 
naturalistische Philosophie II, 841; 
Naturanlage II, 131. 133. 272. 287; 
Naturbedingungen II, 58 f. 181. 851 ; 
Naturerklärung I, 48. 53 f. 61. 65. 
73; Naturgefahl I, 249 ff.; myth. I, 
250 ff.; ästh. I, 250 f. 254 ff.; das 
Naturgemäße bei den Stoikern I, 
311; Naturgesetze I, 1 f. 394 f.; II, 



174; Newtons Naturgesetze^ 1, 4 f.; 
Naturgötter als sittliche Mächte I, 
254; Yermenschlichung der Natur- 
götter 1, 106; Naturhafi I, 451; Na- 
turkausalit&t I, 2; Naturkunde U, 
245 f.; Naturmensch I, 188. 208 f. 
224. 236; II, 128; Natur- und Kul- 
turmensch I, 152. 247; Naturmensch 
und Tier I, 262; Naturmythologie 
I, 85; anthropomorphischer Natur- 
mythus I, 72 ff.; indischer Natur- 
mythos I, 84; Naturphilosophie I, 
78. 289; Naturphilosophie der Stoiker 
I, 811; Naturrecht I, 211. 878. 407. 
451 f. 454. 457. 465 f.; II, 193 ff. 
218; Naturreligionen I, 53. 83 f.; 
VergeltungsYorstellungen in den Na- 
turreligionen I, 90 ff. ; moderne Na- 
turschwärmerei I, 257; Naturum- 
gebung I, 41; Naturwissenschaft I, 
377. 383 ff.; II. 256 f. 844 f.; Natur- 
wissenschaft als explikative Disziplin 

I, 1 f.; Naturwissenschaft und Norm- 
begriff I, 1 f. 7 ; metaphysischer Teil 
der Naturwissenschaft und empirische 
Forschung I, 16; mittelalterliche Na- 
turwissenschaft I, 849; Fortschritte 
der Naturwissenschaft II, 280 f.; Na- 
turzustand I, 420. 

Nebenmensch II, 128. 130 f. 172. 175. 

186. 188 f. 
Negation und Unlust I, 32; N. und 

Unsittiichkeit I, 30 f. ; negative Form 

II, 168 ff.; n. Ideale I, 54. 

Neger, Blutsbrüderschaft I, 120; Fe- 
tischanbetung I, 56. 64. 
Neid I, 54. 208; II, 141 f.; N. der 

Götter I, 95. 284: Neidlosigkeit I, 

81. 
Neigung I, 70. 272 ff.; II, 24. 83. 118. 

127. 162 f. 344; N. bei Fichte I, 452; 

N. bei Kant I, 486. 488 f. 
Nemesis I, 60. 
Nervensystem I, 495 ; II, 22 f. 31. 44. 

50. 
Nestor I, 205. 282. 
Neuplatoniker I, 253. 325 f. 835 f. 889. 

841 f. 873; D, 256. 
Neapythagoreer I, 325. 
Neuschöpfung geistiger Erzeugnisse 

n, 117. 
Neuzeit I, 277. 369 ff. 
Nibelungenlied 1, 191 ; Nibelungensage 

I, 81. 
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Nichtbillignng (vgl. MißbiUigusg) II, 

123 f. 
Nichtigkeit des Einzelglflcks II , 116. 
Nichtwissen II, 169. 
Niederträchtigkeit II, 185 f. 
Niobe I, 92; Niobidengruppe I, 49. 
Nirwanah I, 502. 
Nivellierung der Standesunterschiede 

n, 277. 289 f. 
Nomaden I, 148. 161 f. 165 f. 203. 

248 f. 
Nominalismus I, 361 f. 380. 884. 389 f. 

402. 441; II, 7. 10. 83. 
Normen I, 131 f. 419. 425. 432. 434 f. 

480; n. 2. 30. 106. 164 ff.; Norm- 

Wissenschaft I, 1 ff. ; normativer und 

explikativer Standpunkt I, 1 f.; N. 

des Denkens bei Aristoteles I, 4; N. 

nicht unab&nderUch I, 4; normge- 

mäfies und normwidriges Verhalten 

I, 6; das Normative und das Prak- 
tische 1, 9. 

Not II, 141, 224. 226. 231. 266. 270. 
284; NothUfe U, 358; Notleidende 

II, 308 f. ; Fürsorge fflr NoÜeidende 
II, 304; Notiüge II, 172 f.; Notwehr 
II, 148. 

Notwendigkeit bei Spinoza I, 389; N. 
bei Leibniz I, 405. 

Nutzen I, 39. 132 f. 290. 292. 294. 311. 
379 ff. 389. 391. 396. 402. 406. 415 f. 
417 f. 423. 427. 433. 486 f. 492 f. 
495 ff. 516; II, 5. 17 ff. 58. 61. 95 ff. 
108. 181. 228 f.; N. und Vollkommen- 
heit I, 411; N. der Freundschaft I, 
239; Nützlichkeit selbstioser Hand- 
lungen II, 11. 

Oberhaupt des Staates als Schieds- 
richter I, 225 f. 

Oberherrschaft I, 225 f. 

Oberrealschule II, 343. 

Objekt II, 31 f. 128; Objekte und ihre 
Bilder II, 75; objektive Existenz und 
subjektive Erkenntnis I, 5. 8 ; Norm 
II, 183. 185. 188. 190; objektives 
Recht II, 206 ff.; objektive Werte 
II, 116; Objektivität der sprachlichen 
Zeugnisse I, 40; Objektivierung des 
eigenen Bewußtseins I, 65. 

Obligation U, 153. 

Ochlokratie I, 307. 

Odysseus I, 79. 81. 206. 218. 221. 241. 
270 f. 



Offenbarung I, 326. 829. 342. 355 f. 
359 ff. 364. 389. 396 f. 899 ff. H, 8. 
137. 257. 

öffentiichkeit II, 328; öffentlicher Be- 
ruf n, 282 ff.; öffentliche Erziehung 
II, 271; öffenüiche Gewalt II, 145. 
197. 210; öffentiiches Gewissen II, 
227; öffentliche Institute II, 299. 
304; öffentliche Meinung 1, 128. 400; 
II, 297. 358; öffentliche Ordnung II, 
303; öffentiiches Recht I, 227; n, 
197. 319. 322; öffentliche Sicherheit 
II, 320; öffentiicher Unterricht 11, 
336 f. 345 f.; öffentliche Zwecke II, 
282. 

OfBzier II, 153. 

Ohrringe I, 153. 

Okeanos I, 286. 

Okkasionalismus I, 386 f. 389. 

Oligarchie I, 307. 

Ontologie I, 482. 449. 

Opfer I, 38. 56. 118. 115. 167. 203. 
338. 365; Eindesopfer I, 125 f.; Op- 
fergemeinschaft I, 122. 241; Opfer- 
mahl I, 115. 119. 125. 144 ff.: Trank- 
opfer I, 120. 144. 

Optimismus I, 314 f. 403 ff. 413. 416. 
426. 464. 499 ff. 

Orakel I, 238. 

Orden, religiöse 0. I, 349 f. 354. 

Ordnung, soziale I, 85. 

Orestes I, 202. 238. 

Organ, Organisierung und Symboli- 
sierung I, 472; Organempfindungen 
II, 32; organische Staatstheorie II, 
60; Entwicklung der Organismen II, 
288; Staat als Organisation der Ge- 
sellschaft U, 333 f. 

Orgiastische Ausartungen der Sekten 
I, 285. 

Orient, Religionsanschauungen I, 79; 
Schmuck I, 153 f.; Trauerkleidung 
1, 156; Kulte in Rom I, 356 f. ; Kreuz- 
züge I, 353. 

Orkus I, 90. 

Orphische Kulte I, 285. 296. 

Orthodoxie, lutherische I, 430. 

Pädagogik II, 344. 

Panentheismus I, 468. 

Pantheismus I, 46. 101. 253. 311. 315. 

388. 401. 463. 
Papiergeld I, 169. 
Papst 1, 58. 
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Paradies I, 90; P. und Sittlichkeit I, 
247. 

Paris, Frevel des P. I, 91. 

Parlament II, 326 f. 

Patriarchalische Ordnung I, 203; bei 
den Chinesen I, 71 ; patriarchalischer 
Staat I, 175. 214. 216 ff. 228; pa- 
triarchalische Verhältnisse I, 324; 
bei Homer I, 282. 

Patriotismus II, 189 f. 235 f. 

Patristik I, 352. 

Patroklos I, 238. 

Pecunia, pecus I, 169. 

Peirithoos I, 238. 

Pelopiden I, 79. 92. 

Penaten I, 71. 

Penelope I, 206. 

Pensionen 11, 314. 

Perfektionismus I, 403 ff. 459; II, 27. 

Peripatetiker I, 342. 

Perser, Mythologie I, 66. 

Person, juristische P. II, 197. 292. 349; 
Unantastbarkeit der P. II, 215. 

Persönlichkeit I, 25. 28 ff. 204. 352. 
443 f. 448 ff. 496. 500. 514 f. 517. 
521 ff.; II, 28. 52 ff. 65 f. 101. 107. 
113. 121. 126. 128. 152. 178 ff. 194 f. 
200. 221. 224 ff. 250 ff. 279. 286. 291 ; 
P. Gottes I, 405; P. bei Schleier- 
macher I, 471 ff.; schöpferische reli- 
giöse P. I, 88 ff.; Befreiung der P. 

I, 869. 373; P. und Staat II, 347 ff.; 
sittlicher Wert der P. I, 224; gleiche 
Würde II, 239; persönliche Richtung 
der Ethik I, 310 ff.; persönliches 
Vorbild I, 84 f. ; persönliches Lebens- 
ideal II, 99. 101. 104. 140; persön- 
liche Initative II, 309; personifizie- 
rende Apperzeption I, 65 f. 73. 

Perücke I, 154. 

Pessimismus I, 314. 381. 478. 498 ff. 
516; n, 15. 116. 

Pfahlwerk I, 262. 

Pflicht I, 415 f. 522; II, 5. 15. 29 f. 
106. 157 ff. 178 ff. 225; P. gegen sich 
selbst II, 14 f.; Konflikt der Pflichten 

II, 92 f. 101 f. 124. 127. 161; P. und 
Recht II, 133. 158. 183 f. 204 ff. 
211 ff. 216 ff. 227. 282 ff. 235. 310. 
327; der Gemeinde II, 304; P. bei 
Fichte I, 452; P. bei Kant I, 431 f. 
436. 441 f. P. bei Schleiermacher I, 
472 f.; P. und Gesetz I, 116; mitt- 
lere P. Ciceros I, 322. 340; voll- 



kommene I, 340; Pflichterfüllung I, 
175.402; U, 121. 226; Pflichtgefühl 
I, 70; II, 230 f. 234; Pflichttreue I, 
366 f.; U, 100. 132. 134. 185 f. 190. 
309; Pflichtvergessenheit II, 185 f.; 
Pflichten als göttliche Gebote I, 43 f. ; 
Pflichten der Kindeserziehung I, 205. 
P. zur Rechtswahrung 11, 321 f.; P. 
der Willensaufhebung I, 386; soziale 
Pflichten II, 246; Pflichtbewußtsein 
U, 89 f. 

Pha^ton I, 252. 

Phantasie I, 396; II, 35. 

Pharisäer I, 834. 337. 

Philanthropia I, 236. 240. 

PhiHa I, 240. 

Philologie I, 370 f. 

Philosophie I, 18. 84. 353. 370 f.; II, 
29. 145. 163. 193. 196. 245 ff. 256 f. 
840 f.; Rechtsphilosophie II, 194 ff.; 
216; Ph. und £inzelwissenschaften I, 
17; philosophische Terminologie I, 
21 ff.; verinnerlichender Einfluß 1, 38; 
Ph. und Theologie I, 41. 48. 46; Ph. 
und Religion 1, 42 f. 45 ; Ph. und Ver- 
geltungsvorstellungen I, 96 ff.; Ph. 
und Zeitgeist I, 278 f.; Anfänge der 
Ph. I, 284 f.; Ph. und Christentum 
I, 535 f.; wissenschaftliche Ph. 1, 
518. 

Phönix I, 221. 

Phönizier I, 73. 242. 

Phratrie I, 195. 

Phyle I, 195. 

Physik I, 4; II, 280. 

Pietas I, 60; Pietät I, 69. 74. 120. 163. 
175. 202. 205 ff. 235. 260 f. 407; U. 
269; P. gegen die Eltern I, 70. 

Pietismus I, 430. 468. 

Piatonismus I, 96 ff.; 101. 432 f. 486 f. 
439. 450 f. 

Pluto I, 94. 

Plutokratie II, 304. 

Pöbelherrschaft I, 307. 

Poena I, 229. 

Poesie I, 181 f.; II, 248. 269; dichteri- 
sche Idealisierung I, 256. 

Politie I, 306 ff. 

PoUtik I, 377 ff.; H, 193. 228. 267 f.; 
P. als normative Disziplin I, 1. 7; 
P. des Aristoteles I, 303. 806 ff.; 
politische Heteronomie II, 7 ff.; politi- 
scher Einfluß II , 233; politisches 
Pflichtbewußtsein II, 236; politische 
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Gleichheit II, 279. 827; politischer 
IndividaaliBinuB II, 279; politische 
Vereine II, 293. 296 ff. 828; politische 
Parteien II, 826. 338; politische Reife 
II, 327; politische Bildung II, 328 ff.; 
politische Entwicklung II, 880 f.; 
politische Institutionen II, 388; politi- 
sche Rechte II, 884. 

Polisei n, 147. 200. 820. 

Polygamie I, 197. 208 f.; II, 200. 

Polynesier I, 89. 

Polytechnische Hochschule II, 343. 

Polytheismus I, 66. 85. 

Popularphilosophie I, 898. 

Porada II, 270. 

Positivismus I, 43. 478. 481 f. 487 ff. 
516. 

Post II, 302. 

Postulate tur Begreiflichmachung des 
Erfahrungszusammenhanges, I, 16; 
praktische P. I, 485. 

Prädestination I, 343. 365; 11, 88. 

Prahlerei I, 92. 282. 

Prästabilierte Harmonie I, 407. 

Praxis und Theorie II, 197; das Prak- 
tische und das Normative I, 9; prak- 
tische Postulate I, 435; praktische 
Ethik II, 220 ff. 

Priamos I, 207. 

Priestertum I, 59. 847 ff. 363; Priester- 
genossenschaft I, 84 ; Priestergewand 
I, 157 f.; Priesterin des Hauses I, 
199 f. 

Prinzipien der Sittlichkeit U, 1 ff.; P. 
der sittlichen Werturteile I, 19. 

Private Vereinstätigkeit II, 304; Privat- 
besitz I, 421; Privatdelikt H, 154; 
Privateigentum I, 259. 486. 509; H. 
225. 291. 812; Privatklage II, 319; 
Privatrecbt I, 227. 238. 317. 878. 461. 
465 f.; II, 194. 197 f 200. 203. 280. 
319 f. ; Privatunterricht II, 347 ; Privat- 
verkehr II, 197. 

Privüegien II, 237. 240. 258. 272. 277 f. 
384. 845. 

Probleme I, 518; II, 248. 

Produktion und Bedarf II, 297; Pro- 
duktionsmittel in Gemeinbesitz II, 312. 
317. 

Proletariat (vgl. vierter Stand) II, 
816 f. 

Prometheus I, 252. 

Propheten I, 85. 

Protestantismus I, 504; II, 258 ff. 



Prozeßyeifahren II, 820 ff. 

Psyche und Atem I, 86. 

Psychiatrie U, 147 f. 

Psychologie I, 47. 49 f.; II, 80 ff. 157 f.; 
VermOgenspsychologie H, 80; Asso- 
ziationspsychologie II, 80; Ps. als 
explikative Disziplin I, 1; Ps. und 
Normbegriff I, 2. 7; Ps. der morali- 
schen Motive 1, 412ff.; Ps. des Richten 
II, 149 f. 

Pünktlichkeit II, 230. 

Purgatorium I, 101. 

Puritanismus I, 394. 

Pylades I, 238. 

Pythagoreer I, 258. 285 f. 872. 

(Qualifizierter und unqualifizierter Be- 
ruf II, 274 f. 
Quietismus, egoistischer I, 313. 815. 

Rache I, 217. 287 f. 271. 428; ü, 144 f. 

158. 157; Blutrache I, 92; rächende 

Götter 1, 54 ; Rache- und Schutzgeister 

I, 68; R. und Versöhnung I, 101; 

Aufschub und Ermäßigung I, 150. 
Rassengegensatze I, 514. 
Rassenmischung 11, 852. 
Rassenscheidung I, 164. 
Rationalismus I, 42. 878. 387 ff. 40O. 

480. 482. 435. 441. 449. 470; II. 14. 

64. 83. 256; theologischer R. I, 408. 

411; II, 8; Rationalisierung des Glaa- 

bens I, 352 f. 
Raub I, 217; R. und Ehe I, 114 f.; R. 

der Frau I, 198; Raubmord H, 143. 

150 f. 
Raum I, 887; U, 28. 126. 184. 168; R. 

bei Kant I, 438 ff. 
Reaktionsversuche II, 37. 
Realgymnasium II, 342. 
Realismus I, 361. 484; R. Herbarts I, 

479; R. bei Aristoteles I, 303. 
Realität und AktuaUtät II, 67 f. 
Realschule II, 842 f. 
Recht, Rechteordnung I, 14. 19. 85. 

107 f. 112. 211. 225 ff. 278. 452 ff.; 

U, 27. 57 f. 124 f. 141 f. 145. 148- 

151. 158. 160ff.; II, 176. 198«: 206«! 

214 ff. 262. 270. 272. 280. 295. 297. 

300. 308. 809 f. 319ff. 828 f.; 347 f.; 

öffenüiches R. I, 227; II, 197. 319. 

822; Privatrecht 1, 227. 233. 317. 378. 

461. 465 f.; II, 194. 197 f. 200. 208. 

280. 319 f.; Strafrecht H, I, 227 ff. 
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378; II, 146. 170 f. 194. 200. 204. 
218 ff.; 819 f.; Staat als Rechts- 
gemeinschaft 11, 819 ff.; römisches 
R. I, 817 ff. 889. 407; R. bei Hegel 
I, 461. 465 f.; bei Herbart I, 480; 
bei Home I, 420; bei Kant I, 441; 
bei Krause I, 464 ff.; bei Lassalle I, 
507; bei Marx I, 508 f.; bei Smith 
I, 422 f.; historische Rechtsschale 
I, 457; Rechtsanschauungen I, 18. 
114. 116. 126 ff.; Anfänge I, 149 f.; 
Rechtsbegriffe II, 179. 216; Rechts- 
beistand II, 892; Rechtsbewußtsein 
I, 236; II, 236; Entstehungsproblem 
1,290; Rechtsföhigkeitn, 292; Rechts- 
forderung II, 218 f.; Rechtsgefühl I, 
100; Erziehung des Rechtsgefühls II, 
821; Rechtsgemeinschaft II, 140. 144; 
Rechtsgewohnheit I, 227; Gewohn- 
heitsrecht 1, 129 f. 227; H, 179. 218 f. 
855; Rechtsgleichheit 1, 817 ; U, 197 f. 
281.818; Rechtsgleichheit der Staaten 
im Verkehr II, 852; Rechtsnormen I, 
7 f. 102 ff.; n, 170 ff. 184. 198 ff.; 
Rechtssätze ü, 179. 216; Rechtssinn 

I, 817. 824; Rechtsprechung 11, 809 f.; 
Rechtspflicht U. 204 ff. 212 f. 217 ff ; 
Rechte und Pflichten II, 188. 158. 
188 f. 204 ff. 211 ff. 216 ff. 227. 282 ff. 
285. 810. 827; der Gemeinde II, 304; 
Rechtsphilosophie I, 422; II, 194 ff. 
216; Rechtswissenschaft I, 819; II, 
179. 195 ff. 215 f. 245. 269 f. 349; 
internationales II, 350; R., Sittlich- 
keit und Sitte I, 127 ff.; R. und Sitte 
1, 40 f. 55; Rechtsordnung und Zwang 
der Sitte I, 128; R. und Moral I, 
294 f. 407; R. und Unrecht I, 39; 
Rechtswidrigkeit II, 140 f.; RechU- 
Ordnung religiös befestigt I, 70; R. 
auf Arbeit ü, 307 ff.; R. auf den 
vollen Arbeitsertrag II, 311 f.; R. auf 
Erziehung II, 271; R. auf Existenz 

II, 807 ff. 
Rechtschaffenheit II, 101 ff. 117. 
Reflektorische Bewegungen II, 44 f. 

50 f. 
Reflexion (Reflexionspsychologie und 
Reflexionsmoral) 1, 14. 183. 285. 239. 
290 ff. 302. 372 f. 877. 379 ff. 396. 
398 ff. 411 f. 415 f. 419 ff. 440. 443. 
477. 493. 498. 511. 513; II, 2 f. 11 ff. 
20. 22. 89. 58 f. 61 f. 96. 125. 127. 
129 f. 133. 136. 157 f. 177. 



Reformation I, 863 ff. 883. 482. 521; 
II, 248. 253 f. 

Regierung H, 283. 273. 326. 828 ff. 

Reichtum I, 54. 217. 804. 308 f. 311. 
347. 354. 485 f.; H, 17 f. 226 f. 231. 
241. 249. 276. 284f. 290. 845; mittel- 
alterlicher R. I, 858; beruf lose Reiche 
II, 274. 

Reife, sittliche R. II, 127; politische R. 
n, 327. 

Reinheit I, 75. 90. 98. 286; ü. 122. 

Relativismus, 1, 323 ; II, 94 f. ; Relativität 
der sittlichen Werte 1, 224; Relativität 
bei Spinoza I, 890. 407. 

ReHgion I, 278; U, 27 ff. 54. 58. 68 f. 

82 ff. 119 ff. 124. 145. 162 ff. 187 f. 
240 ff. 247 ff. 268 f. 293. 298 f. 308. 
316 f. 387 ff. 365; R. bei Hume I, 
420 f.; bei Hutcheson 1, 417; bei Kant 
I, 441; bei Krause I, 466; R. bei 
Plato I, 889; R. der Renaissance I, 
872 ff.; in der Romantik I, 447; R. 
bei Schleiermacher I, 468 ff. ; R. bei 
Shaftesburj I, 414 f.; R. bei Smith 
I, 424; R. bei Spinoza I, 389. 892 f. 
404 f. 457.462; Religionsphilosophie 

I, 298. 301 f. 315 f. 482; ReUgions- 
philosophie Ciceros l, 321. 828; re- 
ligiöser Affekt II, 101; religiöse Im- 
perative II, 104 ff. ; religiöse Hoffnung 

II, 116; religiöse Vorstellungen I, 18; 
II, 186; Geschichte der religiösen Vor- 
stellungen II, 97; Religionsstifter I, 

83 ff. ; autonome, metaphysische und 
ethische Auffassung der R. I, 41 ff.; 
R. autonom I, 458; religiöse Hetero- 
nomie H, 7 ff.; religiöse Ideen I, 8; 
verinnerlichender Einfluß auf das sittr 
liehe Bewußtsein I, 88. 276; religiöser 
Einfluß auf ethische Attribute I, 38; 
R. und SittHchkeit 1, 41 ff. 868. 379 ff. ; 
R. als Erzieherin zur Sittlichkeit U, 
104; R. der Moral I, 430 ff.; religiöses 
Gefühl I, 381; R. und Dogma I, 368; 
R. und Mythus I, 275; Versittlichung 
I, 55. 

Renaissance I, 154. 362. 366 f. 369 ff. 

448. 447. 516 f. 279. 843; Lucrez in 

der R. I, 321. 
Rentner II, 282 ff. 
Repräsentativsystem II, 323. 
Republik II, 290. 
Resignation I, 321. 325. 344; II, 188. 

258. 
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Restauration I, 505. 

Reue n, 149. 151. 155. 

Revolution I, 429 f. 448. 454 f. 482. 
505 ff.; IL 277. 317 f. 

Rhadamanthys I, 94. 

Rhetorik I, 288 f. 291. 

Rhythmus, Freude am R. I, 176. 179. 

Richter I, 144. 146. 148 f.; II. 204. 278. 
819. 821; Unabsetzbarkeit der R. IL 
328 ; Richtertalar, 1, 158 ; R. der Unter- 
welt I, 94. 

Richtige Mitte I, 856. 413. 

Rigorismus l, 436. 441 f. 

Risiko IL 273. 

Rittergutobesitzer IL 284 f. 

Rittertum I, 853; II, 283; geistliche 
Ritterorden L 244 f. 

RivaHt&t IL 333. 

Roheit L 112; IL 270. 

Roman L 256; IL 248. 269. 

Romanische Sprachen L 23. 

Romantik I, 269. 430. 442 ff. 500 f. 
507. 521; romantische Geschichts- 
philosophie IL 808. 

Römer, philosophische Terminologie L 
22; bonus L 24; Oötterrorstellungen 
L 54. 56; Opfergebr&uche I, 56; 
Kultvorschriften und Priesterschaft I, 
59; Eindringen orientalischer Kulte 
in die römische Weltherrschaft L 59 f. ; 
Mythologie L 66 ; Ahnenverehrung L 
71 f. 88; justum et injustum, fas 
et nefas I, 103; boni mores I, 116; 
Manneswürde I, 188; Matronalia L 
196; Mutter als Schützerin des häus- 
lichen Herdes L 202; Stolz des Civis 
Romanus L 228; römisches Recht I, 
227. 407; Humanitas I, 236; Skla- 
verei L 249; Kultus IL 256; Sitten- 
verfall zur Kaiserzeit L 268 ; Kultur 
der R. L 316 ff. 

Ruach (hebr.) L 86. 

Ruhe und Arbeit L 144; Bedürfnis nach 
seelischer R. IL 258 ff. 

Ruhm L 95. 288; IL 11; Streben nach 
R. L 121 f. 224. 

Rührende, das R. I, 256. 

Sabbat L 102; IL 168. 

Sage L 278; S. und Geschichte L 81; 

Sagenbildung L 79. 
Sakramente L 346. 349. 354. 355. 
Salär L 171. 
Salz als TauBchmittel L 165 f. 



Sanftmut I, 306. 

Satisfaktionsdogma I, 851. 

Satzung L 133, Entstehung durch S. L 
218; S. oder Natur L 290. 

Schadenfreude I, 30. 

Scham I, 151. 

Scheinberuf U, 284; Scheinkampf als 
Hochzeitsbrauch I, 115. 

Scheu vor dem Herrscher I, 70; S. auf- 
zufallen L 127; S. vor gewaltsamen 
Veränderungen der Naturordnung L 
252. 254. 

SchickUchkeit I, 409. 

Schicksal L 78; Gottheit Tyche L 60 f.; 
Schickungen L 81. 

Schiedsgericht II, 309; Schiedsrichter 
n, 154. 

Schiffahrt I, 263; IL 358. 857. 

Schlaf I, 86. 

Schlecht 1, 28. 85 f.; moralische Schlech- 
tigkeit IL 140. 

Schlimm und schlecht L 36. 

Schmähsucht L 282. 

Schmarotzertum I, 825; U, 284. 

Schmerz I, 31 f. 54. 818 f.; H, 116; 
Schmersverachtung I, 81. 

Schminke I, 154. 

Schmuck L 189 f.; S. der Wohnung L 
150: S. des Körpers I, 152 f.; S. der 
Umgebung I, 155; Schmnckgegen- 
stände als erste Tauschobjekte L 
165. 

Schöffengericht 11, 829. 

Scholastik I, 849 ff.; 407 f. 

Schön und gut (bei den Griechen) L 24. 
33 f. ; das Schöne und ethische Affekte 
I, 8; Schönheitssinn I, 150. 160 f.; 
einfach schön I, 256; Schönheitssinn 
der Hellenen I, 158; Schönheit bei 
Plato L 299 f.; schön und sittlich bei 
Shaftesbury I, 414 ff. 

Schöpferischer Weltwille 11, 69; geistige 
Schöpfungen L 9: IL 118; Schöpfung 
der Welt L 47. 53. 

Schreck 11, 34; Schrecken L 78 f. 278. 

Schwäche 11, 123. 140. 161. 

Schwarz als Trauerfarbe I, 156. 

Schwelle des Bewußtseins ü, 31. 

Schwurgericht II, 829. 

Schuld, Sünde und S., Sühne und Strafe 
I, 87; nach homerischer Auffassung 
L 91 f.; religiöse Auffassung der S. 
U, 24; jus talionis 11, 145; psy- 
chiatrische Entscheidung der Schuld- 
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frage 11, 147. 149; S. und Sühne II, 
154. 156 f. 

Schule bei Schleiermacher I, 473; 
Strafe in der S. 11, 144; Staat 
und S. II, 299. 886; Schulpflicht 
II, 271. 300. 836. 846; Zweck der S. 
n, 844; Bürgerschule II, 342; Gymna- 
sium, Realgymnasium, humanisti- 
sches Gymnasium II, 842 ff. ; Hoch- 
schule (Universität) II, 842; land- 
wirtschaftliches. U, 848; Mittelschule 
n, 542; Oberrea^schule II, 848; Real- 
schule II, 842 f. ; Volksschule n, 887 f. 
842. 

Schutz I, 122; U, 196 f. 208. 218 f. 279; 
S. der Rechtsordnung I, 282; S. der 
wirtschaftlich Schwachen II, 881; 
Staat als Schutzanstalt II, 848; 
Schutzbedürfiiis I, 112 f. 141. 208. 
407; Schutzflehendel, 229. 241; Schutz- 
geister I, 68, 71. 78. 81. 119. 149. 
196. 199 f.; Schutzpflicht II, 197; 
Schutztheorie II, 199 f.; Schutztrieb 
I, 160; Schutzverträge II, 219 f.; 
Schutzwehr II, 170 f. 

See, Seekrieg II, 857; Seeraub II, 857. 

Seele, S. und Hauch I, 67. 86; Schat- 
ten I, 87; Seelenkultus I, 126; 
Seelenglaube I, 826; Seelenruhe 
I, 812 f.; S. und Körper I, 885 f.; 
Seelenbegriff I, 481 ; Widersprüche 
des materiellen Seelenbegriffs H, 77; 
Wesen der S. U, 157; Seelenwande- 
rung I, 72. 87. 101. 286. 

Sektenwesen I, 285; Sektenbildung in 
Amerika H, 838. 

Selbstachtung I, 181 f. 185 ff. 

Selbständigkeit I, 406; H, 58ff. 61. 
65 f. 278; Selbständigkeitstrieb der 
Frau n, 260 f. 267 f. 

Selbstaufopferung I, 519. 

Selbstbeglückung II, 111 f. 114. 

Selbstbeherrschung I, 804. 806. 

Selbstbesinnung I, 12. 18. 99. 278. 
288. 295. 842; II, 148 f. 222. 250. 
258. 

Selbstbestimmung I, 852. 877; U, 184. 

Selbstbeurteilung II, 49. 87 ff. 

SelbstbewußUein U, 52 ff. 66. 126 ff.; 
selbstbewußter Gesamtwille U, 56. 

Selbsterhaltung I, 161. 209. 379. 891 f. 
498. 519; II, 61, 110 ff.; S. bei Her- 
bart I, 481. 

Selbsterkenntnis I, 292 f. 
Wnndt, Ethik. 8. Aafl. II. 



Selbsterniedrigung I, 517. 

Selbsterziehung I, 418 f.; II, 86. 229. 

Selbstgefühl H, 56. 95. 122. 126 ff. 184. 
141. 162 f. 289; Konflikte I, 209 f. 

Selbstgenügsamkeit I, 818. 

Selbsthilfe I, 267. 301. 

Selbstliebe (vgl. Egoismus) I, 30. 52. 
381. 899 f. 418 ff. 427. 432. 482 f.; 
II, 12. 108. 

Selbstlosigkeit I, 31. 70. 101. 210 f. 
222; II, 21 £. 61. 95. 113. 131. 138. 
178. 270. 289 f.; selbstloses Handeln 
nützlich II, 11; tugendhaft II, 14; 
Erfolge II, 186; S. in reinster Form 
n, 330. 

Selbstmord I, 312. 

Selbstpeinigung I, 152. 

Selbstregierung II, 829. 

Selbstregulierung H, 291; S. egoisti- 
scher Triebe I, 221; S. der Interessen 
I, 291. 

Selbstschätzung H, 95. 180. 

Selbstsucht (vgl. Egoismus, Selbstliebe) 
I, 30. 112. 219 ff. 284 f. 278 f. 317. 
324. 388; II. 11, 131 ff. 141 f. 144. 
161. 185. 187. 226. 270. 316. 

Selbstüberwindung I, 210; II, 831. 

Selbstvervollkommnung I, 379; II, 14. 
26. 111 f. 114. 

Selbstverwaltung H, 827. 

Selbstzufriedenheit I, 391; H, 258. 

Selbstzweck II, 112. 

Selektion I, 516; H, 21 f. 

Seligkeit I, 402; II, 116. 124; S. bei 
Spinoza I, 891; Stätten der Seligen 
I, 88 f. 

Semele I, 57. 

Semiten, altsemitische Religionsvorstel- 
lungen I, 78 f. 90; väterliches Besitz- 
recht I, 203. 

Sentimentalität und Menschenhaß I, 
257. 

Sicherheit I, 377. 882. 486; ü, 127. 
213. 820. 

Sicherung H, 146 ff. 

Siegfried I, 81. 

Sinne H, 81 ; Sinnenwelt 1, 485 ff. ; H, 4 ; 
Verachtung der S. I, 97; sinnliche 
Welt bei Plato I, 298. 300. 

Sippe I, 194 ff. 259; H, 55. 145. 153. 
160. 809. 

Sisyphos I, 98. 

Sitte I, 18. 278; U, 54. 57 f. 124. 128. 
141. 160. 162 f. 193. 228. 288. 258. 
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277. 320. 888; S. mid Sittlichkeit II, 
175; Sittlichkeit I, 21, 116; U, 1£P. 
168. 198. 198 f. 201. 269; SitÜichkeit» 
Recht und S. 1, 127 fP.; S. und Recht 
I, 40 f. 55; doppelte Sittlichkeit I, 
839 if.; Sittlichkeit und Recht II, 
170 ff. 217. 219; SittHchkeit und 
Kultur I, 257 ff.; Sittlichkeit, S. und 
Religion I, 275 f.; S. und Kultus I, 
106; Sittengesetze als religiöse Ge- 
bote I, 102 ff. 361 f.; religiöser Ur- 
sprung der S. 1, 118 ff.; Entstehungs- 
problem I, 290; Sittlichkeit und 
Religion 1, 868; 879 ff.; sittliche Welt- 
ordnung und Religion I, 86 ff.; sitt- 
Hche Weltordnung 1,5. 16.417.451 ff.; 
Sittengesetz und Weltordnung 1, 254 ; 
Sittengesetz 1, 484 f.; II, 68; Ewigkeit 
und Unverftnderlichkeit der Sitten- 
gesetze I, 8 f.; sittliche Gesetze als 
ursprünglicher Geistesbesitz I, 12; 
S. als gemeinsames Handeln I, 184 f.; 
S. und sittliches Leben I, 107 ff.; 
Förderungsmittel der Sittlichkeit 11, 
298; psychologische Elemente der 
Sittlichkeit T, 270 ff.*; Sittengemein- 
Bchaft n, 140; Verbindlichkeit der 
S. fflr den Wilden I, 225; sittliche 
Motive aus vorsittlichen Anlagen ent- 
standen II, 98; sittliches Motiv I, 99; 
vollbewußte Sittlichkeit II, 102; Sitir 
lichkeit und Paradies 1, 247 ; Faktoren 
des Sittlichen II, 106 ff.; Normen des 
Sittlichen n, 106. 164 ff.; Begriff des 
Sittlichen n, 157 ff.; Allgemeinbe- 
zeichnungen I, 20 ff.; sittliches Be- 
wußtsein und Sprache I, 40; Yer- 
innerUchung der sittlichen Begriffe 
I, 32 ff.; sittliche letzte Zwecke I, 44; 
Allgemeingültigkeit sittlicher Vor- 
stellungen, Obereinstimmung sitt- 
licher Anlagen 1, 89; Sittengeschichte 
n, 14; II, 97. 220; SittenverfaU H, 
182; Sittlichkeit bei Leibniz I, 409; 
bei Shaftesbury I, 418 f.; sittlicher 
Wille bei Fichte I, 450. 

Sittig (sitelich) I, 23. 

Sittsamkeit II, 99. 

Skeptizismus 1 , 26. 289 f. 293. 816. 
821. 45>. 518; H, 169. 

Sklaverei 1, 168 f. 167 f. 174. 191. 208 f. 
287. 249. 261 ff. 282. 824. 489; II, 
152. 208. 361; Freüassung I, 169. 
324; Sklavenarbeit und freie Arbeit 



I, 170; Sklaven bei den Stoikern I, 
312; bei Epikur I, 815. 

Slawen, patriarchalische Zustände 1,218. 

Sold I, 171 f.; Soldat U, 184. 153. 172. 
235 ff.; Soldatenuniform I, 157. 

Sollen der Logik und Ethik I, 10; S. 
und Müssen I, 6; S. und Sein I, 6. 
9; II, 167; S. und Sein bei Spinoza 
I, 889. 

Selon I, 205. 

Soma (Opfertrank) I, 252. 

Sondergötter I, 74 f. 

Sophistik I, 81. 170. 288 ff.; n, 10. 57. 

Sorge U, 86. 

Sozial, soziale Erscheinungen I, 40 f.; 
soziale K&mpfe 11.288; soziale Lebens- 
formen 1, 138 f. ; soziale Neigungen bd 
Shaftesbury I, 418. 415; soziale Nor^ 
men II, 188. 185 ff. 219; soziale 
Pflichten n, 246; soziale Probleme 

I, 518; soziale Reform n, 287. 884; 
soziale Stellung U, 277 f.; soziale 
Theorien n, 198; soziale Triebe I, 
70; II , 129; soziale Tugenden I, 
391; soziale Unterschiede II, 272. 
346; soziale Zwecke II, 107. 111 ff. 
121. 175 ff. 293. 299; Sozialdemo- 
kratie I, 512; II t 296 ff. 312 f. 817. 
833; Sozialismus I, 477. 506 ff.; 
kommunistischer Sozialismus II, 260. 
813 ff.; Sozialismus und Individoalis* 
mus bei Hume I, 417. 421. 

Sparta I, 296. 

Spes I, 60. 

Sphärentheorie I, 856. 

Spiel I, 64. 114 ff. 117. 160 f. 176 ff.; 

II, 229. 

Spiritualismus I, 841; Spiritus I, 86. 

Spontaneität II, 36 f. 

Sport II, 284. 

Sprache I, 108; U, 54 f. 59. 86. 97. 
128. 245 ff.; S. und sittliche Vor^ 
Stellungen I, 20 ff.; S. und sittliches 
Bewußtsein I, 40; Entstehungspro- 
blem I, 134. 290; S. und Staat 1, 223. 

Staat I, 18. 19. 193. 195. 199. 211 ff. 
478; n, 27. 55 ff. 69. 115. 132. 144 ff. 
151. 154. 156. 158. 160 ff. 170. 183. 
186. 188. 198 f. 198 ff. 203 f. 206. 
208 f. 214. 217. 219 ff. 225. 228. 281 f. 
235. 268. 271. 278. 281 ff. 289 ff. 
293 ff. 297. 299 ff.; S. bei Aristoteles 
I, 303. 306 f.; bei Epikur I, 818; bei 
Fichte I, 451 f. 454 ff.; bei Hegel I, 
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461 ff.; bei Marx I, 509; bei Plato 

I, 800 ff.; der Renaiflsance I, 372 ff.; 
bei Rooflseaa I, 429; bei Spencer I, 
496 f.; Aufopferung fQr den S. II, 
182; 8. als Besitz- und Wirtscbafts- 
gemeinschaft II, 806 ff.; 8. als Bil- 
dungsgemeinschaft II, 885 ff.; Ent- 
stehungsproblem I, 290. 878; S. als 
Gesellschaftseinheit II, 382 ff.; S. und 
Kirche I, 856 ff. 868. 877; Omni- 
potens des Staates II, 198; S. und 
PersönHchkeit II, 847 ff.; S. als 
Rechtsgemeiuschaftll, 819 ff.; S. und 
Wohltätigkeit I, 246; Staatsbanken 
n, 302; staatsbürgerliche Rechte 
und Pflichten II, 285; Staatsdienst 

II, 288; allgemeingültige Staatsform 
n, 824; Staatsgefühl II, 328. 382; 
der Griechen I, 282 f.; Staatsgemein- 
schafb I, 91 f. 219 ff.; Staatoideale 
n, 60; Staatslehre II, 245 f.; Staats- 
mann n, 190. 276. 288; Staatsrat 
n, 210; Staatsrecht II, 197; Staats- 
sozialismus I, 455. 506 f.; II, 831; 
revolutionäre Staatstheorien II, 197 ; 
Staatsvertrag I, 407; U, 354; Staats- 
zwang II, 226; Staatszwecke II, 
183 f. 

Stadt, S. und Land II, 842; Aufblühen 
der Städte I, 264; Städte des Mittel- 
alters II, 888 ; Bürgertum im Mittel- 
alter II» 288; städtische Gewerbe- 
treibende II, 277. 

Stamm I, 74. 111. 127. 198 ff. 211 ff. 
217; II, 55. 69. 160 f. 168; Stammes- 
brauch 1, 131 ; Stammescharakter II, 
86 f.; Stammesgefühl I, 194. 274; 
Stammesgefühl der homerischen Hel- 
den 1, 282 f. ; Vorherrschaft des Stam- 
mesrerbandes über die Einzelfamilie 
I, 208; Stammesgenossen II, 184. 

Stände II, 161. 332. 884; vierter Stand 
n, 277 f. 296. 816 f. 841 ; S. bei Plato 
I, 801; Ständescheidung I, 218. 259; 
n, 276 ff. 289; Ständevertretung II, 
210; Standeserziehung II, 886; Stan- 
destracht 1, 156; Standesunterschiede 
I, 162 ff. 167. 172; Gleichgültigkeit 
der Standesunters<diiede I, 812. 815; 
Standesvorrechte II, 56. 

Stärke I, 34. 89 ; S. und Ausdauer 1, 80. 

Statistik n, 151. 

Steigerungs formen I, 26 f. 

Stellung, bürgerliche S. (vgl. Bürger- 



tum) n, 221. 232 ff. 245. 258. 258 f. 

268. 270. 272 f. 277 ff. 289. 292 f. 

335. 
Steuer II, 225; Steuerkraft II, 325; 

Steuerpflicht II, 235. 
Stiftung II, 849. 
Stimmungsphilosophie I, 501 ff. 515 f. 

518. 520. 
Stipendium (stipula) I, 169. 
Stoiker I, 81. 288. 270 f. 310 ff. 384. 

485 f.; II, 26 f. 188. 256; Stoizismus 

und Christentum I, 836. 839. 
Stolz I, 80. 85. 306. 
Strafe I, 87. 90 ff. 100; U, 99. 104. 125. 

140. 144 ff. 159. 271. 347; S. und 

Rache 1, 150; Strafgewalt des Staates 

I, 228 ff.; Strafrecht I, 227 ff. 378; 

II, 145. 170 f. 194. 200. 204. 213 ff. 
819 f.; SträfHng II, 151. 

Streit (vgl. Konflikt) und Mord I, 228. 

Strenge I, 312. 517; II, 346. 

Sturm und Drang I, 444 f. 447 f. 

Subaltembeamte 11, 238. 259. 276. 

Subjektivismus I, 26. 99. 452; 11, 95; 
subjektive Erkenntnis und objektive 
Existenz I, 5 ; denkendes Subjekt und 
Erfahrungsgegenstände in Wechsel- 
wirkung I, 11; subjektive Ausbil- 
dung II, 246; subjektive Glücks* 
gefühle II, 116 f.; subjektive Norm 
U, 188. 185 f. 189 ff.; subjektives 
Recht II, 208 ff. 

Substanz 1^ 440; II, 72; bei Spinoza 
I, 388 ff. 404 f.; Substantialitäts- 
theorie II, 64 ff. 

Subsumtionstechnik der Begriffe I, 4. 

Sühne I, 87. 92. 101 f. 287. 337 f. 343. 
n, 140. 146. 149. 153 ff. 213. 

Sünde I, 37. 58. 108 f. 337. 843. 387; 
S. und Sündlosigkeit I, 81 ; Sünden- 
vergebung I, 846 ; S. bei Malebranche 
I, 387. 

Suppletivwesen I, 27. 

Supranaturalismus I, 855. 401. 

Symbol II, 241. 251 f. 256. 258; bei 
Schleiermacher I, 472. 

Sympathie I, 207 ff. 272 ff. 416 f. 433. 
488. 490. 497; II, 12 ff. 61 f.; S. bei 
Hume I, 418 f. 482; S. bei Smith 
I, 422 ff. 

Syneidesis II, 89. 

Synonyma I, 36. 

Syrer, GMtterdienst I, 73. 

Systeme, ethische S. I, 18 f.; II, 1. 
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Tadel I, 23 f. 29. 86 f. 

Tagelöhner 11, 259. 

Takt I, 878; urBpranglicher T. II, 127; 
sittlicher T. II, 229. 

Tantalos I, 81 f. 93. 

Tanz I, 176 ff. 

Tapferkeit (vgl. Mut) I, 24. 84. 39. 56. 
282. 297. 801. 804, 306. 808 f. 811. 
342. 856. 516; II, 178. 180. 182. 

Tartarus I, 94. 

Tat als Wertmesser des Entschlusses 
II, 48 f.; Tatendrang II, 331; heroi- 
scher Tatendrang frevelhaft I, 252; 
Tatkraft II, 281. 283; homerische 
Tatkraft 1, 281 ; Tätigkeit bei Spinoza 

I, 390 f.; TätigkeitsgefOhl II, 36 ff. ; 
Tatigkeitstrieb II, 281; Genuß der 
Tätigkeit I, 160. 

Tätowierung I, 152 f. 

Taumel II, 283. 

Tausch; Tauschgeschenke I, 166 f.; 

erste Tauschobjekte I, 165; Tausch- 

verkehr I, 166. 
Technik II, 326. 343; Fortschritte der 

T. U, 280 f. ; technische Ausbildung 

II, 273 f., rein technische Berufe II, 
274 ; technische Lehranstalten II, 848 ; 
technische Leistungsfilhigkeit II, 282. 

Teilung der Gewalten II, 328. 

Teleologie I, 311. 405. 410 f. 430. 

Tellns I, 205. 

Tempel I, 115. 150 f. 241. 

Testament II, 205. 

Teufel 1, 864 ; ü, 90 ; T. und Welt 1, 356. 

Theodizee I, 407 f. 481. 459 f. 467. 

Theologie (vgl. Gott) I, 41. 48. 46. 
802 f. 504; II, 248. 252; christliche 
T. I, 829 ff.; T. Wolffs I, 430. 432; 
T. der Stoiker I, 311. 315; theo- 
logischer Rationalismus II, 8; theo- 
logischer UtUitarismus I, 402. 480. 
436. 441. 471. 474 f.; II, 7. 10. 88. 
121. 137 ; theologische Tugenden I, 
356. 

Theorie II, 167. 193; Theorem und 
Theorie II, 167; T. und Praxis ü, 
197; Logik als normative Basis der 
theoretischen Wissenschaften I, 8 f.; 
theoretische Tugenden bei Aristoteles 
I, 804. 308. 

Theosophie I, 886. 457. 465. 

Thersites I, 282. 

Theseus I, 79. 238. 

Thesmophorien I, 196. 



Theiys I, 286. 
Thomismus I, 893. 

Tier II, 128 f.; Mißverhältnis zwischen 
Erfolg und Reflexion 1, 109 ; Tierheit 

I, 472; soziales Leben 1, 108; T. und 
Mensch (Naturmensch wie Kultur- 
mensch) I, 262; Tieropfer I, 253; 
Schonung der Tiere L 258; Tierseele 

II, 4; Spiele der Tiere I, 178; Tier- 
verehmng I, 72; Vereinigungen der 
Tiere I, 218; Vererbung I, 110. 

Tischgebet I, 144; Tischgemeinschaft 

I, 122. 
Tityos I, 93. 

Tod I, 43. 49. 61. 86; Grauen vor dem 
Tode I, 67; T. als Übel II, 90; Leben 
nach dem Tode I, 47. 72. 86 ff. 281. 
285 ff. 325; II, 253 f.; Todesstrafe 
U, 154. 

Toleranz I, 370. 

Tollkühnheit I, 806. 

Totem I, 196. 

Totenkultos I, 67. 119 f. 207. 

Tötung n, 215. 

Tracht I, 112. 

Tradition 1. 110. 865. 369. 374 f. 888; 

II, 162. 197. 
Trägheit II, 142. 185. 

Tragiker, griechische T. I, 92. 284. 
Trankopfer I, 120. 144. 
Transzendenz I, 44 f. 482 ff. 441. 474; 

n, 257; Herbarts Ablehnung der T. 

479. 
Trauer I, 87. 93. 517; Trauerkleidung 

I, 156. 
Traum I, 48. 49. 61. 67. 87; II, 70. 
Traurigkeit II, 86. 
Treue I, 30. 248; T. im Beruf 11, 229 f.; 

Gottheit Fides I, 60 f. 
Trieb I, 272 f. 375 f.; U, 48. 51 f. 84. 

88. 98. 105. 110. 113. 127. 180 f.; 

Triebfeder U, 107. 125. 130. 138 f. 160; 

Triebfeder und Beweggrund II, 88 ff. 

52; Triebhandlnng ü, 49 ff. 70. 84 f. 

97; Trieb blind I, 111; sittlicher T. 

I, 452. 
Trinität I, 841 f.; II, 839. 
Trinkgeld I, 122 f.; II, 288 f. 
Trojanischer Sagenicreis I, 81. 
Trunkiucht I, 54; II, 147. 
TachÜgkeit I, 217. 304. 417; II, 276. 

286. 289. 845; T. und Ansehen I, 88; 

ideale Vorbilder menschlicher T. 

I, 66 ff. 
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Tuck I, 86; Tücke I, 36 ; tückuch I, 35. 

Tugend I, 33 ff. 91. 98; H, 29. 106. 
157. 178 ff. 216; T. bei Aristoteles 
I, 804 ff.; bei Augustin I, 342; bei 
Epikur I, 314; bei Homer I, 282; bei 
Leibniz I, 406. 409; Einheit der Tu- 
genden bei Plato 1, 297 ; T. bei Schleier- 
macher 1, 472 f.; bei Shaftesbury 
I, 418; bei Sokrates I, 293 f.; bei 
Spinoza I, 391 f.; bei den Stoikern 
I, 314; ethische und dianoStische Tu- 
genden I, 21 f.; T. und Taugen 
I, 29. 38; T. und Laster I; 32. 87 ; 
Gottheit Virtus I, 60 f. ; T. und Rang 

I, 69; theologische Tugenden I, 856. 
Tyche I, 60 f. 

Tyrannis I, 807. 

Übel I, 28; II, 145. 158. 155 f. 285 ff. 
0. und Güter I, 54; Ü. des Krieges 

II, 286. 

Überfluß I, 281; ü, 284. 

Überlegung (vgl. Reflexion) 1, 81 ; II, 51. 
85. 129. 135. 

Überlieferung I, 110. 365. 869. 374 f. 
388; U, 162. 197. 

Übermensch I, 517. 519 ff.; II, 10. 22. 

Übermut I, 92. 284. 306; II, 191. 

Übernatürliche Tugenden I, 356. 

Überordnung des Allgemeinwillens II, 
152 ff. 159 f. 163. 

Überreizung II, 283. 

ÜbersinnUches I, 483 ff. 441. 458; U, 
124; übersinnliche Entstehung I, 
12; übersinnliches Dasein I, 297 f. 
300. 841 ; übersinnliche Forderungen 
II, 119 ff.; übersinnliche Welt 1, 97 f.; 
11,4. 

Übervorteilung I, 261. 

Überzeugung, religiöse Ü. II, 250 ff. 

Übung I, 22; n, 21. 44. 50 f. 86. 99 f. 
127. 150. 274. 286. 814 f.; Ü. bei 
Aristoteles I, 305; Ü. körperlicher 
f%higkeiten 11, 274; Ü. geistiger Lei- 
stungsfähigkeit II, 275. 

Umgang I, 112. 184 ff. 

Umwertung I, 517. 521; II, 10. 

ünabsetzbarkeit der Richter II, 328 f. 

ünanstOßigkeit I, 31. 

Unantastbarkeit des Eigentums U, 228; 
ü» der Person n, 215. 

ünbedingtheit II, 93. 

ünbeflecktheit I, 31. 

ünbegrenztheit aller geistigen Entwick- 



lung II, 123; U. der sittlichen Ent- 
wicklung n, 187. 

Unbescholtenheit I, 81. 

Unbestechlichkeit I, 31. 

Unbewußtes Prinzip II, 45. 

Unendlichkeit I, 871 f. 874. 376 f. 388. 
395. 404 f.; II, 74. 79. 82. 116. 126. 
184 ff. 137. 241 ; werdende U. I, 276. 

Unentgeltlichkeit aller Bildungsan- 
stalten n, 346. 

Unerkennbares bei H. Spencer I, 43. 

Unerschrockenheit I, 34. 

Unfall II, 308; Unfallversicherung II, 
301. 

Unfehlbarkeit des Papstes I, 58. 

Unfreiheit II, 69 ff.; U. bei Spinoza 
I, 390. 

Uniformierung II, 313 f. 328. 

Universalienstreit I, 362. 

Universalismus (vgl. Individualismus) 
I, 484. 502; II, 27 f. 188. 194. 198; 
U. und Individualismus II, 56 ff.; uni- 
verseller Eudämonismus (vgL Utilita- 
rismus) II, 6 und Evolutionismus II, 6. 
27 ff. 

UniversitÄt II, 342 f. 345 f. 

Unlauterer Wettbewerb II, 232. 

Unlust II, 101; reichere Bezeichnung 
der Unlustaffekte 1, 31 ; Unlustaffekte 
und logische Funktion der Verneinung 
1,32. 

Unmoralisch s. Unsittlich. 

Unnatürliche Affekte bei Shaftesbuiy 
I, 413. 

Unrecht II, 145 f. 153 ff. 227. 

Unschädlichkeit I, 31. 

Unschuld I, 81. 

Unsitte I, 116. 120.130; UnsittUchkeit 
I, 108; U, 120 f. 123 f. 180 f. 137 ff. 
162. 208. 226 f. 281 f.; unsittUche 
Elemente des Mythus I, 56 ff. 

UnsterbUchkeit I, 272. 285 f. 828. 825. 
327. 384. 392. 430 f. 435. 470; Un- 
sterblichkeitsgedanke versittlicht I, 
96. 

Unteijochung II, 152. 

Unterlassung des Guten II, 123. 

Unternehmer II, 273. 275 ff. 281 ff. 
Unternehmertum II, 280. 301 f. 305 
Untemehmerkartelle U, 296 f. 801 
Unternehmungen II, 273. 295 ; Unter- 
nehmungsgeist II, 285; Unterneh- 
mungslust II, 831. 

Unteroffiziere II, 238. 
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Unterordnung des Eigenwillens II, 152 ff. 
169 f. 163. 

Unterricht I, 156. 208. 245. 299 f. 826. 
335 ff. ; gelehrter U. U, 342 f. ; Unter- 
richtswesen in Amerika II, 800; Unter- 
schiede der Begahung n, 291 ; soziale 
U. II, 272. 846. 

Unterschlagung II, 146. 

Unterwelt I, 89. 94. 

Unterwerfungsvertrag I, 382. 

Unterwürfigkeit I, 70. 

UnOheriegtheit I, 168. 

Üppigkeit n, 285. 

Urchristentum I, 362. 865 ff. 401. 

Ureigentum I, 259. 

Urgeschichte I, 18 f. 

Urrechte II, 824; U. als Ideen U, 59; 
U. der Persönlichkeit II, 56. 59. 

Ursache als Verstandesbe^riff II, 83. 

Urteü II, 88 f. 

UtiUtarismus I, 290. 292. 322. 840. 889. 
891. 411. 415. 422 f. 440 f. 484. 486 f. 
489. 491 ff. 516; II, 6. 11 ff. 27. 96 f. 
118. 122. 188. 229. 286. 245. 838. 
344 f.; theologischer U. I, 402. 480. 
486. 441. 471. 474 f.; U, 7. 10. 88. 
121. 137; Utilitas I, 818. 321 ff. 
840. 

Utopia 1, 874; Utopismus 1, 505 f. 513 f. 
. II, 193. 218. 222. 259. 358 f. 

Vagabunden II, 275. 

Vater, Vaterrecht I, 200 ff.; T&terliche 
Gewalt I, 202 f.; Vaterland H, 24; 
Vaterlandsliebe I, 70; II» 189 f.; Hin- 
gabe für das Vaterland II, 182. 

Vegetarianer I, 253. 

Vendantaphilosophie I, 97. 101. 

Venus Felix I, 60; V. Victrix I, 60. 

Verachtung I, 286; V. der Sinnenwelt 
I 97. 

Verantwortlichkeit U, 84. 148. 155. 

Verarmung I, 324 f. 

Verbände II, 291 ff.; V. gleichartiger 
Wesen I, 108. 

Verbilligung der Produktion II, 297. 
vVerbot IL 168 ff. 200. 214. 

Verbrechen I, 91 f. 103. 228 ff.; II, 124. 
188. 140 f. 143 ff. 281. 271. 291. 829; 
Gelegenheitsrverbrecher und Gewohn- 
heitsverbrecher II, 275; verbreche- 
rische Anlage II, 148 f. 

Verdienst I, 94; II, 142. 145. 225 f. 

Verein 1, 138. 212; II, 292 ff. 848; kor- 



porative Vereinigungen II, 275; Ver- 
einst&tigkeit und Staat U, 299 f. 

Vereinfachung von Putz und Kleidung 
I, 155. 

Vererbung I, 110. 493. 495 f.; II, 22 f. 
258. 289. 

Verfall der Sitten U, 132. 

Verfassung II, 201. 203. 328. 830f. 834 ; 
Verfa8sungsge8etKeI,232;Verfa8sung8- 
projekte I, 897; Verfassungsrecht ü, 
194. 209. 213 f. 

Vergangenheit, Erwftgung der V.1, 110; 
V., Gegenwart und Zukunft 1, 232 f. 

Vergehen I, 108. 

Vergeltung I, 54. 78. 86. 88. 90 ff. 100. 
237 f. 272. 285 f. 298. 327. 384. 387. 
428 f. 480; H, 7. 121. 144 ff. 152 ff. 

Vergessen II, 116. 

Vergeudung II, 227. 285. 

Vergötterung I, 70. 

Verhängnis I, 92. 

Verheißung II, 116. 

Verinnerlichung der sittlichen Begriffe 
I, 82 ff. 106. 

Verkehr II, 188. 145. 194. 258. 277. 
826. 851 ff.; Zuverlässigkeit im Ver- 
kehre II, 132; Aufschwung des Welt- 
verkehres II, 281; Verkehrserleichte- 
rung 11,219; Verkehrsformen 1, 138 f. 
164ff.; Verkehrsfreiheit II,280;Vervoll- 
kommnung der Verkehrsmittel 1, 258. 
268 ff.; Verkehrsmittel im Gemein- 
besitze II, 312; Verkehrsuntemeh- 
mungen II, 294. 802; Sorge für In- 
standhaltung der Verkehrsw^e II, 
308. 

Vermenschliohung der Götter I, 56 f. 
74 f. 106. 

Vermögen, Vermögensbesteuerung II, 
225; Vermögenszensns I, 259; Ver- 
mögenspsychologie II , 30. 40 f. 43. 
45. 125. 

Verneinung (vgL Negation); V. des 
Lebens I, 518. 

Vernunft II, 82 f. 125; V. bei Ari- 
stoteles I, 804 ff.; bei Leibniz I, 409; 
V. und Natur bei Schleiermacher 

I, 472; V. bei Spinoza I, 391 f.; Ver- 
nunftidee II, 161 f.; Vemunftmoral 

II, 8 ff. 7 f. ; Vemunffcmotive II, 126 f. 
129. 133 ff. 183. 186; Vemunftreligion 
I, 44. 453; II, 252; Göttin der V. 
I, 429. 

Verpönung II, 232. 



Sachregister. 



407 



Verschiedenheit der Begabung II, 814. 

817. 
Verschlagenheit I, 248. 282. 
Verschlossenheit I, 248. 
Verschönerung des Daseins I, 161. 
Verschwendung I, 306; II, 227. 
Versicherung II, 801. 
Versittlichung der Religion I, 55; V. 

tierischer Lebenstriebe I, 159. 
Versöhnung I, 101. 836; Versöhnungs- 

knlt I, 68. 
Verstaatlichung der Produktionsmittel 

n, 817. 
Verstand II, 85. 125; V. bei Aristoteles 

I, 808; verstandesmäßige Naturbe- 
trachtung I, 255; Verstandesaufklä- 
rung I, 281. 872. 376. 889. 895 ff.; 
n, 10. 26. 56 ff. 64. 67. 112. 256. 
279 f. 286 f. 297. 800. 802 f. .341. 848; 
Verstandesmoral I, 290 ff. 889. 896 ff. 
416 f. 419 ff. 441; II, 8 ff. 8. 12; Ver- 
Standesmotive II, 126 f. 129 ff. 188. 
186. 

Versuch, strafbarer V. II, 155. 
Vertrag I, 58. 168. 188. 197. 211 ff. 228. 

857. 874. 882 f. 407. 448 f.; II, 22. 

58. 202. 219 f. 262 f. 819. 848. 852. 

856. 
Veruntreuung II, 146. 
Vervollkommnung l, 69. 77. 406 ff. 416; 

II, 6. 14. 26. 122 f. 131. 288 f. 
Verwaltung I, 480; II, 194. 201. 208. 

210. 214. 228. 278. 278. 808. 822 ff. 
827 f. 881. 384. 886. 

Verwilderung II, 281. 261. 

Verzweiflung II, 281. 

Vieh als Tauschmittel I, 165 f. 168 f. 

Vierter Stand U, 277 f. 296. 816 f. 841. 

Viktoria I, 60. 

Virtus I, 24. 29. 88 f.; Göttin V. I, 60 f. 

Vision I, 835. 

Volk II, 160 f.; Volksbüdung II, 237. 
289. 804. 827. 348; Volksbrauch I, 
181; Volkscharakter I, 246; ü, 87; 
religiöseVolkserziehunglI,842 ; Volks- 
gemeinschaft I, 111. 127 f.; Qefähle 
derVolksgemeinschaf 1 1, 219 ff. ; Volks- 
genossen II, 184; Volksheer n, 287; 
Volksjustiz n, 829; Volkssage I, 82; 
Volksschule U, 287. 800. 887 f. 342. 
845ff.;VolkBsouverfinit&tI,429; Volks- 
tracht 1, 156; Volksvertretung, Volks- 
versammlung 1,226. 282 ; II,210.828ff. 
Volkswirtschaft II, 228; bleibende 



Interessen des Volkswohlstandes II, 
307; Gesamtleben der Völker 11, 808; 
Völkerbewußtsein I, 47; Völkerpsy- 
chologie I, 18; II, 30; Völkerrecht 

I, 227. 377. 407; H, 219 f. 854 ff.; 
historischer Völkerverband II, 221; 
Völkerverkehr I, 248; II, 850 ff. 

Vollkommenheit I, 872. 479; II, 26 f. 
212; V. bei Leibniz I, 406 ff.; voll- 
kommene Pflichten bei Cicero I, 840; 
V. und Höhe, Licht I, 90. 

Voraussicht, menschliche V. I, 110. 

Vorbedacht II, 85. 

Vorbild, persönliches I, 58 f. 84 f. 

Vorbildung s. Ausbildung. 

Vornehmheit I, 517. 

Vorrang I, 85. 37. 

Vorrechte II, 237. 240. 258. 272. 277 f. 
884. 345. 

Vorsatze, gute V. II, 151. 

Vorschrift I, 6 f. 128; II, 167. 169. 
184. 

Vorschußverein 11, 295. 

Vorsehung I, 823. 332. 

Vorsicht I, 81. 

Vorsittliche Anlagen II, 98 ; vorsittliches 
Leben ü, 162 f.; v. Stufe I, 278 f.; 

II, 129. 

Vorstellen II, 81 ; VorsteUungen H, 81 ff. ; 
Vorstellungsmechanik II, 82; Vor- 
stellungsmotive II, 125; Vorstellung 
und Gefühl II, 185; Vorstellung und 
Idee n, 184; Vorstellung und Wille 
n, 88 ff. 51. 

Vorteüe ü, 182 f. 278. 

Vorurteü II, 17. 161. 

Vorzüge, äußere I, 274. 

Vulgä^sychologie II, 82. 

Wachsamkeit II, 147. 

Waffen I, 165; Waffendienst 11, 285 ff.; 
Waffenschmied I, 161. 168. 

Wagemut I, 175; H, 281. 

Wagen 1, 148. 262 f.; Wagenbau 1, 161. 
163. 

Wahl II, 49 ff. 69 f. 124. 169. 174 f. 177; 
W. des Berufes II, 228 f. 286 ; Wahl- 
fähigkeit I, 6. 111; Wahlkönigtum 
I, 217; Wahlpflicht II, 204 f.; Wahl- 
recht II, 204 ff. 235. 823 f.; Klassen- 
wahlsystem II, 324 f.; allgemeines 
gleiches direktes Wahlrecht II, 326 f. 

Wahr und gut (bei den Indem) I, 24 ; 
Wahrhaftigkeit I, 24 f. 519; II, 180; 
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Wahrheit I, 874; vermeintlich un- 
erschütterliche Wahrheiten I, 3. 

Wahmehmang I, 14 f.; II, 125. 186; 
Wahmehmungsmotiye II, 126ff. ISOf. 
188 f. 188. 186. 

Wainenhäuser II, 271. 

Walhalla I, 88. 

Wandertrieb 1, 869 ; Wandervögel 1, 109. 
213. 

Warentausch I, 166 f. 

Wehklagen I, 188. 

Wehrgeld I, 150. 229. 

Wehrpflicht, allgemeine W. II, 359. 

Weihgeschenke I, 167. 

Weihnachtsgeschenke I, 167. 

Wein I, 120. 

Weisheit, I, 801 f. 804. 808 f. 811. 842. 
856. 473. 

Weiß als Trauerfarbe I, 156. 

Welt und Teufel I, 856; WeltaU 1, 872; 
Weltanschauung I, 276 ff.; II, 247. 
256. 279 ff. 292. 838. 840; Welt- 
bürgertum U, 858 ; der Stoiker 1, 812 f. ; 
bei Epikur I, 815; Weltentsagong 
und Weltherrschaft 1, 858; Weltflucht 
I, 97. 99. 800. 812 f. 867. 892. 501; 
Weltgeist bei Hegel I, 461 f. 467; 
Welthandel I, 358; U, 281; Welt- 
harmonie 1, 406 ; Weltliteraturll, 366f .; 
Weltmarkt U, 297; Weltordnung 1, 5. 
16 f. 73. 78. 86 ff. 887. 407; II, 187; 
Weltschmerz I, 825. 502; Weltver- 
achtung I, 812; Weltvemunft I, 468; 
WeltwiUe I, 462; ü, 69. 

Werden, ewiges I, 5; II, 161. 

Werkheiligkeit I, 98. 100. 

Werktätigkeit I, 366 f. 891. 898; n, 
120. 

Werkzeug, Erfindung der Werkzeuge 

I, 258. 261 ff. 

Wert, objektiver II, 116; sittlicher II, 
229. 2401 291; Wertgefühl n, 160; 
W. des Besitzes II, 227; Wertverh&lt- 
nis der Normen II, 174 f.; W. und 
Würde I, 37; Wertung der Arbeit 

II, 291 ; versdiiedene Wertschätsung 
und Gleichwertigkeit I, 1 ff.; Wert- 
schätzung II, 135; Wertbestimmungen 
bei Spinoza I, 390; subjektives Wert- 
maß des Sittlichen II, 107. 

Wettbewerb II, 132. 279. 289. 286. 291; 
unlauterer W. n, 232; Wettkampf 
individueller fUigkeiten I, 174. 

Widerspruch I, 11; Satz des Wider- 



spruches II, 167. 169 f. ; Widerspruchs- 
losigkeit U, 75 f. 78. 173. 

Widerstand 11, 84; Widerstandskraft 
des Charakters 11, 100. 

Widerstreben II, 83. 

Wille II, soff. 125 f.; W. bei Aristo- 
teles I, 808 ff.; bei Augustin I, 848 f.; 
bei Feuerbach 1,482; bei Malebranche 

I, 387 f.; bei Schopenhauer I, 501 f.; 
W. und Bewußtsein II, 37. 45 ff.; 
W. nnd Gefahle II, 88. 41 f. 46 f.; 
W. und KOrperbew^^ngen II, 48 f. 
48. 51 f. ; W. und VorsteUung U, 88 ff. 
51; Willensentscheidung 11, 89; Wil- 
lensentschließung II, 89; WiUens- 
entwicklung II. 43 ff. 161; Willens- 
freiheit I, 6 f. 9. 360 f. 386 f. 889 f.; 

II, 40. 69 ff. 208. 207; WiUenshand- 
lungen I, 9. 11 f.; II, 34 f.; Willcns- 
motive und Willensursachen II, 37 ff. ; 
Willensvorschrift II, 167. 184; freierer 
Spielraum des menschlichen Willens 
1, 110; W. autonom I, 484 f.; W. zur 
Macht 1, 517 ; innere Willensvorgänge 
n, 48. 53. 

Willkomm I, 122. 

Willkür II, 50 f. 70; W. und Laune 
II, 230; Willkürhandlungen I, 7. 9 f. 
14; WiUkürherrschaft II, 56. 

Wirtschaft, Pioniere ders. II, 281 ; Wirt- 
schaftsgemeinschaft II, 266; Wirt- 
schaftsgeschichte I, 509 f.; modernes 
Wirtschafteleben n, 277; Wirtschafts- 
ordnung II, 291; Wirtschaftstheorie 
I, 421 ff.; n, 196 f. 279. 316; größere 
Wirtschaftsuntemehmungen II, 278; 
Wirtschaftsverkehr I, 14; II, 279 f.; 
wirtschaftliche Macht II, 278. 278; 
wirtschaftliche ULtigkeit der Ge- 
meinde 11,804 ;wirtsclukftlicherY5lker- 
verkehr II, 350 ff. 

Wissen II, 251; Wissen und Glauben 
I, 885 f. 341 f. 360 ff.; W. und Glau- 
ben bei Kant 1, 432 f. ; W. und Tugend 
bei Sokrates I, 294. 297. 302. 804 f. 
811. 

Wissenschaftn,121.179.226.241ff.256f. 
269. 274. 276. 288. 298. 298. 313. 815. 
881. 841 ff. ; exakte Wissenschaften 
n, 848 f. ; Dilettantismus II, 284 ; W. 
bei Aristoteles 1, 308; mittelalterliche 
W. 1, 349 f. ; W. der Renaissance 1,862; 
Bildung des Gesamtbegriffes des Sitt- 
lichen durch die W. I, 23. 25; wissen- 
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schaftliche Reflexion und Einheit der 
Betrachtung 1, 65 ; freies wissenschaft- 
liches Interesse II, 280. 

Wohlanst&ndigkeit II, 100. 102. 

Wohlbefinden H, 18 f. 24 f. 

Wohlfahrt (ütilitas, vgl. ütUitarismus) 
1, 818; n, 114. 208; Wohlfahrtsmoral 
I. 477. 484 ff. 500. 504. 516; II, 6. 
11 ff. 27. 

Wohltätigkeit I, 189. 248 ff.; ü, 100. 
175 f. 228. 298; Wohltätigkeitsverein 
II 293. 

Wohlwollen I, 399. 401. 406. 413. 416 ff. 
435. 480; ü, 13 ff. 20 f. 178. 

Wohnen, gemeinsames W. 1, 199 ; Wohn- 
stätte I, 22; Wohnhaus und Götter- 
bild 1, 115; Wohnung 1, 138 ff. 147 ff. 
n, 276. 305; Wohnung und Gewohn- 
heit I, 132; Wohnung und Wonne 

I, 132. 

Wolken I, 53. 65. 73. 

Wucher II, 282. 

Wunder I, 335. 355. 365. 408; H, 258. 

255. 257. 339 f. 
Wunsch II, 104. 

Würde I, 35. 37. 191 f. 409; H, 239. 
Würfelspiel I, 178. 

Xenodochien I, 245. 

Zahl n, 168; Zahlformeln II, 167; Zahl- 
methoden I, 215. 

Zauber I, 53 f. 62 ff. 364. 370; II, 253. 
256. 

Zeit n, 126. 134; Zeitlichkeit im Ewigen 
(Schleiermacher) I, 42. 

Zelte 1, 161. 164; Zeltbewohner 1, 149. 

Zendavesta I, 96. 

Zensus unter Servius TuUius I, 259. 

Zentralisation n, 328 ; Z. des Bankwesens 

II, 302. 

Zentrifugale Impulse der Gesellschaft 

II 332 f. 
Zerraionien I, 114. 121. 157. 189, Z. 

der Eheschließung I, 197 ff. 202; 

Zeremonienspiele I, 179. 
Zeus I, 57 f. 60. 207; Z. bei Euhemeros 

I, 62; Z. von Otricoli I, 49; blitzes- 

schleudemder olympischer Z. I, 64; 

Gerechtigkeit des Z. I, 76. 79; Z. und 

Jupiter I, 77; Z. als Schützer der 



sitüichen Weltordnung I, 91; Z. bei 

Giordano Bruno I, 374. 
Ziele, sittliche Z. der Menschheit 1, 277. 
Zivilliste I, 171; Zivilprozeß II, 321; 

Zivilrecht 11, 210. 
Zorn I, 81. 95. 229. 237 f. 271. 413; 

II, 34. 36. 148. 
Zuchthaus 11, 151. 
Züchtigung II. 153. 156 f. 
Zuchtmittel U, 153. 156. 
Zuchtwahl I, 516. 520. 
Züchtung, natürliche II, 21. 
ZufaU 1,178. 361; n,84; Zufallstheorie 

I 402. 
Zukunft II, 135. 166. 220 ff.; Z., Ver- 

gang;enheit und Gegenwart I, 232 f.; 

Arbeit für die Z. I, 261; Erwägung 

der Z. I, 110; Fürsorge für die Z. 

I, 162. 169 f. 173. 208 f. 247; U, 115. 
310 f.; Zukunftsaufgaben des Staates 

II, 384 f. ; Zukunftsgesellschafb I,504ff. 
Zukunftsmensch I, 513 ff.; Zukunfte- 
staat II, 315. 

Zünfte n, 300. 

Zureclmungsföhigkeit 11, 148. 

Zusammenhang, sittlicher Z. aller Hand- 
lungen II, 136. 

Zusammenleben, räumliches II, 303 ff. 

Zutrinken I, 120 f. 

Zuverlässigkeit II, 132. 

Zwang n, 70 f. 98 ff. 124 f. 140. 148. 
152. 157. 184. 199 ff. 205. 218. 251. 
255- 271. 301. 836. 

Zweck n, 2 ff. 19 ff. 29. 34. 62 f. 95. 97. 
106 ff. 158. 161. 165. 168. 170. 172. 
174 f. 178 ff. 189 ff. 196. 206 ff. 215. 
219 ff. 227 ff. 236; absichtliche Zweck- 
verfolgung erst bei teilweise erreichten 
Zwecken 1, 219; Erkenntnis nach dem 
Erfolg 1,235; Heterogonie der Zwecke 

I, 231. 274 f. 333. 347; ü, 62. 98. 
108. 117. 132; Interferenz I, 144; 
Zweckbewußtsein II, 52; Wandlung 
der Zwecke I, 114 f. 117 ff.; vollen- 
detste Zweckerfüllung verbürgt nicht 
Identität von Z. und Motiv I, 113; 
Z. und Motiv I, 13. 41. 99. 108 f.; 

II, 2. 42. 51 ; Zweckvermügen II, 349; 
Zweckmäßigkeit H, 44 f. 127. 133 f. 
292 ff.: Zweckessen 1, 145. 147; Zweck- 
widrigkeit II, 128 ff. 138. 



